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  Das Buch


  


  Wie findet man unter den 80.000 Besuchern von Rock am Ring den einen, den man liebt? Bestsellerautorin Bettina Belitz, bekannt durch ihre Splitterherz-Trilogie erzählt eine Liebesgeschichte über Hingabe und Kontrolle und die Lust am Fliegen. Mona kennt ihn nur von den Videos auf YouTube. Es berührt sie tief, wenn er sich mit seinem Power-Kite der Willkür des Windes überlässt. Als sie herausfindet, dass ihr „Drachenreiter“ ein populäres Rockmusikfestival besuchen will, überredet Mona ihren Bruder Manuel, sie dorthin mitzunehmen. Keine Selbstverständlichkeit für Mona, denn sie leidet unter einer seltenen Form von Narkolepsie: Sie schläft bei aufregenden Gefühlen regelmäßig ein. Eigentlich fährt Adrian nur zu dem Festival, weil er endlich bei der schönen Helen landen will. Doch dann läuft ihm dieses zierliche Mädchen mit dem Drachentatoo über den Weg. Ziemlich hübsch die Kleine, aber als sie endlich in seinen Armen liegt, schläft sie plötzlich ein. Wie merkwürdig ist das denn?


  



  Mehr Infos rund um Buch und Autorin unter:www.bettina-belitz.de



  Die Autorin
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  Bettina Belitz, geboren 1973 in Heidelberg, verliebte sich schon früh in die Magie der Buchstaben. Lesen allein genügte ihr bald nicht mehr– nein, es mussten eigene Geschichten aufs Papier fließen. Nach dem Studium arbeitete Bettina Belitz als Journalistin, bis sie ihre Leidenschaft aus Jugendtagen zum Beruf machte. Heute lebt sie umgeben von Pferden, Schafen, Katzen und Hühnern in einem 400-Seelen-Dorf im Westerwald und lässt sich von der Natur und dem Wetter zu ihren Romanen inspirieren.


  



  



  Bettina Belitz bei script5:


  Splitterherz

  Scherbenmond

  Dornenkuss

  

  Linna singt

  Vor uns die Nacht

  Mit uns der Wind


  


  


  


  


  


  


  »Für all jene, die noch nicht wissen,

  welch unendliche Kraft in ihren Herzen schlummert«


  


  


  


  


  


  Wie winzige purpurrote Botschaften aus dem All spiegelt sich das Licht der Sterne auf seinem Schuppenkleid. In eleganter Haltung liegt er am Boden, wartend, wachend und doch tief schlafend. Er blickt in seine Seele.


  Seine Augen sind geschlossen, als träume er von jenen Sphären, die er noch nicht spüren kann, weil seine Flügel noch wachsen müssen. Leicht abgespreizt ruhen sie auf dem trockenen, staubigen Wüstengrund, während sein Atem gleichmäßig durch seinen Körper strömt.


  Doch sobald der warme Wind ihn streift, schwellen die Klänge um ihn herum an– das sanfte Klingeln von Messingglöckchen, erzitternde Felle von kreisrunden Trommeln und der Nachhall eines Gongs, der so groß ist, dass seine Vibrationen die Tiefen meines Herzens durchdringen.


  Ich muss zu ihm. Ihn bitten, aufzuwachen und mich zu tragen– damit wir gemeinsam fliegen können.


  Und endlich eins werden.


  Morgenrot


  Mona


  »Pass auf dich auf. Bitte.«


  Sie benehmen sich, als würde ich für ein Jahr in den Dschungel gehen und versuchen, dort ohne Führer, Proviant und medizinische Hilfe zu überleben.


  »Keine Sorge, werde ich. Ich hatte ja jahrelang Zeit, es zu üben.«


  »Willst du nicht doch noch mal darüber nachdenken, ob…«


  »Nein, möchte ich nicht«, entgegne ich und richte mich auf, so gut es in Mamas Klammergriff möglich ist.


  »Vergiss nicht, dass du…«


  »Ja, ich weiß. Ich bin etwas Besonderes«, unterbreche ich sie ein zweites Mal. »Deshalb ist es Zeit, etwas Besonderes zu erleben.«


  Keiner lacht über meinen Versuch, die Situation mit einem Scherz zu entkrampfen. Stattdessen seufzt Mama ein weiteres Mal tief durch und Papa wendet sich kurz ab, als müsse er sich sammeln. Ohne Mama anzusehen, weiß ich, dass die Tränen ihre Augen längst verlassen haben. Ich will sie nicht direkt anschauen, ebenso wenig wie Papa, der ununterbrochen mein Handgelenk hält– mit zwei Fingern nur, doch in der Hoffnung, ich könne es mir anders überlegen und beschließen hierzubleiben, in unserem Haus, wo mir nichts passieren kann und ich sicher bin. Genau deshalb kann ich kaum erwarten, es hinter mir zu lassen. Seit Wochen fiebere ich diesem Moment entgegen und nun ist er endlich da. Niemand wird mir ihn jetzt noch nehmen; das lasse ich nicht zu.


  »Hast du deine Tabletten dabei? Und sie heute früh genommen? Hat sie die Tabletten genommen, Manuel?«


  »Das kann ich prima allein, Mama, und ja, ich habe sie genommen. Alles gut.« Die Lüge klebt in meinem Hals, süß und bitter zugleich. Weder habe ich meine Tabletten nach dem Frühstück geschluckt, noch weiß ich, ob alles gut wird– aber ich glaube daran. Ich habe sie im Waschbecken hinuntergespült, wie schon seit Wochen, was mir weniger kriminell vorkommt, als wenn ich sie im Klo entsorgen würde. Bis auf ein paar kleinere Zwischenfälle ist mir die Abstinenz gut bekommen, sehr gut sogar. Denn ich empfange wieder mehr Bilder und Töne– vor allem über ihn. Wenn nur ein Bruchteil von ihnen die Wahrheit sagt, fahre ich nicht meinem Unglück entgegen, wie Mama und Papa wochenlang unkten, sondern meinem Glück. Ich weiß, dass mein Vorhaben waghalsig ist– aber noch verrückter fühlte es sich an, nichts zu riskieren, sondern weiterhin zu Hause rumzuhocken und auf etwas zu warten, das niemals geschehen wird. Das kann keiner von mir verlangen.


  »Es gibt keine Zufälle«, höre ich Wills tiefe, sanfte Stimme in meinem Kopf und ich muss augenblicklich lächeln. Hat er mit diesen Worten recht– und ich vertraue darauf, dass er recht hat–, dann schreit das Schicksal mich geradezu an, den vielen Zeichen der vergangenen Wochen zu folgen.


  Widerwillig gibt Mama mich frei und ich wende mich sofort ab, um zum Wohnmobil zu laufen. Erst, als mein Arm gestreckt in der Luft hängt, lässt auch Vater mit einem Seufzen los. »Es ist nur ein Musikfestival«, brummt Manuel, als Mama ihn zum Abschied fest in ihre Arme schließt. Doch auch ihm höre ich seine Sorge an, während Sina nur ein weiteres Mal auf ihre grasgrüne Uhr schaut. Schon vor einer Stunde hatten wir starten wollen, doch Mama und Papa sind unentwegt neue Möglichkeiten eingefallen, Zeit zu schinden. Erst, als sie Anstalten machten, mein Gepäck zu kontrollieren, und Papa mir wieder einmal eintrichterte, dass man anderen Menschen nie hinter die Stirn sehen kann und gerade in meinem Fall Vorsicht überlebenswichtig sei, griff Manuel durch und machte ihnen klar, dass wir niemals einen guten Platz für den Caravan bekommen, wenn wir jetzt nicht losfahren– und je besser der Platz, desto besser für mich. Dagegen konnten sie nichts einwenden. Manchmal ist es durchaus praktisch, eine Schwester mit »Dachschaden« zu haben.


  »Mona, ich kann dich besser verstehen, als du denkst, und ich möchte, dass du glücklich bist, aber wenn ich überlege, was auf so einem Festival alles passieren kann… so viele Menschen! Menschen, die du nicht kennst.« Mama schüttelt den Kopf und legt ihre Handflächen auf die Wangen, um sich zu beruhigen, während Papa ein weiteres Mal versucht, Blickkontakt mit mir aufzunehmen. Keine Chance, Papa. Nicht jetzt.


  »Wir fahren wegen der Musik hin. Okay? Wegen der Musik. Nicht um uns zu besaufen.« Manuel klingt nicht freudig, sondern als hätte er sich den Magen verdorben. Sina hingegen hat demonstrativ die Augen geschlossen, als würde sie im Stehen schlafen, während ihre Finger nervös gegen den Bauch des Wohnmobils trommeln.


  »Lass sie niemals allein. Keine Minute. Versprich mir das, ja?«


  »Mama, es ist gut jetzt, das macht er doch sowieso, schon seit Jahren!«, bricht es aus mir heraus. Verwundert öffnet Sina die Augen. Das Klappern ihrer Nägel verstummt. »Immer und überall, wenn ihr es nicht tut. Ich bin besser bewacht als eine hochgradig gefährliche Straftäterin. Aber lasst mich wenigstens ein Mal in einem anderen Umfeld bewacht werden! Und bei Musik! Damit es für uns alle nicht so gotterbärmlich langweilig ist.«


  Mama und Papa werfen sich einen Blick zu– fragend und erschrocken zugleich. Sosehr ich in den vergangenen Wochen auch für dieses Wochenende gekämpft habe: Niemals habe ich mich dabei gegen sie gerichtet. Ich habe nur für mich gesprochen. Manuel zieht zischend die Luft ein. Ich spüre unter meiner eigenen Haut, wie angespannt er ist. Meine offenen Worte waren taktisch nicht klug. Wenn ich nun doch hierbleiben muss, muss auch er hierbleiben. Denn Mama und Papa fahren zu Opas Hochzeit nach Sylt. Davor können sie sich nicht drücken, auch wenn Mama ihre Stiefmutter am liebsten persönlich erschießen würde. Und sie können mich nicht allein lassen. Irgendeinen Wachhund brauche ich. Sina wird mich killen, wenn es so ausgeht.


  »Ist nicht böse gemeint«, versuche ich meinen Worten ihre Schärfe zu nehmen. »Aber wir haben wochenlang darüber diskutiert, ich bin achtzehn und ich…«


  »Ist gut. Wir haben zugestimmt und dabei bleibt es. Lass es uns kurz machen, Jenny.« Papa nimmt sich ein Herz und tritt ein paar Schritte in den Schatten des Hausflurs zurück, während Mama in der grellen Morgensonne stehen bleibt und verzweifelt gegen ihre Tränen anblinzelt, die glitzernd über ihre Wangen rinnen. Papa versucht sie zu sich zu ziehen, aber sie rührt sich nicht.


  »Meldet euch mal, wenn ihr angekommen seid, ja? Und viel Spaß!«, ruft er uns zu. Sein »viel Spaß« klingt bemüht locker, doch ich fühle die Angst dahinter. Spaß und Mona, das war bisher keine ganz so glückliche Kombination. Spaß ist etwas Unkontrolliertes. Das widerspricht sich mit mir. Genauso wie Liebe– und all das, womit sie ihren Anfang nimmt. Wie nur können sie glauben, dass ich mich damit abfinde, mein Leben lang? Niemals werde ich das, auch wenn mein wahres Vorhaben eine Gleichung mit unzähligen x ist. Gut, dass niemand davon weiß, nicht einmal Will.


  »Los, rein jetzt«, flüstert Sina und schiebt mich Richtung Tür, doch ich flitze noch einmal zu Mama, wische ihr die Tränen von der linken Wange und küsse sie gleichzeitig auf die salzige rechte. »Vertrau mir«, wispere ich in ihr Ohr. Sie seufzt, versucht aber, mich tapfer anzulächeln. Ja, ich weiß. Vertrauen ist eine schwierige Sache, wenn die eigene Tochter immer wieder bodenlos ins Nichts fällt und keine Chance hat, diese Stürze in irgendeiner Weise zu kontrollieren. Doch daran will ich nicht mehr denken. Vertrauen ins Leben ist nur möglich, wenn ich nicht daran denke und wage, an das zu glauben, was ich in meinen Träumen sehe– ohne zu wissen, ob es etwas ist, woran man glauben kann. Diese Bilder sind mein Schatz, mein gleißender Wegweiser ins Leben. Hätte ich mit Will darüber sprechen sollen? Wäre von ihm jenes »Ja« gekommen, das mir von meiner Familie nicht gegeben werden kann? Doch jetzt ist es zu spät. Ein paar Sekunden lang sehe ich seine Augen vor mir, deren gütiger, tiefer Blick mich jedes Mal vergessen lässt, welche Farbe sie haben, und muss erneut lächeln.


  »Jetzt aber…« Sina nimmt meine Hand, als wäre ich ein Kind, und zieht mich hinter sich her. Ihre Finger sind verschwitzt, obwohl die Luft noch frisch ist und der Wind kühl. Sie ist sauer, weil ich ihr das erste Liebeswochenende mit meinem Bruder versaue. Vermutlich zu Recht. Ohne Krieg wird dieses Wochenende nicht vorüberziehen, sofern mein Plan glückt. Aber manchmal braucht es eben ein paar Schlachten, um freizukommen. Lieber denke ich an das, weshalb ich das alles überhaupt mache– nein, an den Menschen, dessentwegen ich das Risiko auf mich nehme, obwohl ich nicht einmal seinen richtigen Namen kenne.


  Han-Ryu nennt er sich auf YouTube– offenbar inspiriert von jenem Drachen der japanischen Mythologie, der niemals den Himmel erreicht, egal, wie sehr er sich anstrengt.


  Was für ein exotischer Name für einen jungen, braun gebrannten Kerl mit wilden Locken und Leberflecken im Gesicht, dessen Wangen glühen, wenn er wieder einen ganzen Tag lang über eine Wiese gerannt ist, um jene Böe zu erwischen, die ihn nach oben trägt… Der danach nichts anderes im Sinn hat, als sich in seine Werkstatt zu setzen, die Kamera anzuschalten und davon zu erzählen, obwohl die Bilder doch so viel mehr sagen können als seine Worte. Allein die Art und Weise, wie er die Leinen des Kites hält und ihn führt, um wiederum sich selbst führen zu lassen, wie er dabei seinen Körper dehnt und biegt wie ein Baum im Wind, spricht Bände. Ja, er ist es. Han-Ryu. Doch bevor ich die Bedeutung googelte, erschien mir seine Drachengestalt bereits in meinen Schlafbildern, ohne dass ich sie zuordnen konnte. Meine Seele ahnte längst, mit wem sie es zu tun hatte, und malte die entsprechenden Bilder dazu.


  Han-Ryu, mein roter Drache, denke ich zärtlich und lasse meine Lider bereitwillig nach unten gleiten. Verstohlen taste ich meine rechte Hosentasche ab und anschließend das vordere Fach meines Rucksacks. Alles da, mein Handy, die Kopfhörer, das Ladegerät, von dem ich noch nicht weiß, wo ich es anschließen soll. Doch das ist mein kleinstes Problem. So oder so wird der Akku genügend Energie haben, damit ich mir Han-Ryus Videos heute Abend noch einmal ansehen kann. Sie beflügeln meine Bilder, nähren sie, sodass sie mir noch mehr innere Gewissheit geben.


  Doch im Moment genügt das Brummen des Motors, um mich aus der Realität zu locken. Es müsste gleich so weit sein, mein Gehör verliert bereits seine Schärfe, wie immer, wenn der Wagen gleichmäßig dahinzugleiten beginnt. Wir haben die Autobahn erreicht und freie Fahrt, über uns ein strahlender Sommerhimmel, kein Wölkchen weit und breit. Wie glücklich wir sein könnten, wenn ich normal wäre! Manuel sagt etwas zu Sina und legt im Fahren seine Hand auf ihr Knie. Doch ich höre seine Worte nicht mehr. Auch die Musik, die er aufgelegt hat, dringt nicht mehr zu mir durch.


  Wenn es nur immer so behutsam und gemächlich geschehen würde wie beim Autofahren… Bilder. Bitte, ich brauche die Bilder, beschwöre ich mein Unterbewusstsein. Lass mich den Drachen berühren und mich auf seinen Rücken klettern, bevor er seine Schwingen ausbreitet und davonfliegt, dem Himmel entgegen.


  Gestern hatte ich ihn fast berührt– und ich erschrak, als ich sah, wie groß seine Flügel geworden waren und wie weit er sie schon anheben kann. Es gibt keine Zufälle. Was meine Träume mir sagen, ist ein Zeichen, dass unsere Zeit gekommen ist. Ich muss ihm begegnen, diesem Drachen in Menschengestalt, in seine Augen sehen, ihm sagen, was er mir bedeutet und dass wir zusammengehören– falls er es nicht ohne Worte versteht. Ich möchte sein Haar anfassen, in dem der Wind sein ewiges Spiel treibt. Seine Lippen auf meinen spüren.


  Stopp!, ermahne ich mich mit schwindender Kraft, denn meine Gedanken werden immer diffuser. Trotzdem beschwöre ich meine Vernunft, denn ohne sie werde ich keine Chance haben. Noch ist das alles reine Zukunftsmusik, und auch wenn mein Traum nicht unmöglich ist, habe ich bislang keine brauchbare Idee, wie ich ihn verwirklichen soll– und Han-Ryu unter 80.000Festivalbesuchern finden, mit meinem Handicap, das es mir noch schwerer macht, meinen Plan umzusetzen, als es ohnehin schon wäre. Selbst wenn ich ihn finde, heißt das noch lange nicht, dass er mich wahrnimmt– doch er könnte. Er könnte!


  Schließlich wollen wir auf das gleiche Konzert gehen. Und wir beide wollen fliegen. Wir könnten es zusammen tun, er könnte mich mitnehmen, hinauf in den Himmel. In die Freiheit. Ich möchte jetzt schon darin eintauchen, mich darauf freuen, im Schlaf– dort, wo ich ihm schon so oft begegnet bin.


  Doch meine Bilder lassen mich im Stich. Ohne meinen Fall steuern zu können, stürze ich in eine schwarze, verschlingende Nacht, deren Tiefe keinen Widerstand zulässt und mir jegliche Kontrolle raubt.


  ***


  Adrian


  »Hey, Alter! Was geht?«


  Noch im Laufen wirft Danny mir eine Bierdose zu und ich fange sie mit einer minimalen Bewegung meiner Rechten auf. Doch meine Regung genügt, um das Blut in meinen Schläfen so stark pulsieren zu lassen, dass sie erneut von einem penetranten Klopfen heim gesucht wird. Instinktiv presse ich die eiskalte Dose gegen meine Stirn und unterdrücke ein Seufzen. Hau ab, blöde Migräne. Nicht jetzt. Nicht hier. Das passt gar nicht. Doch die Farben um mich herum leuchten zu intensiv, auch Dannys Shirt scheint zu grell für mich zu sein. Meine Sonnenbrille vermag es nicht zu dämpfen. Alles Vorboten für einen handfesten Anfall, von denen ich maximal drei pro Jahr bekomme– und davon einen ausgerechnet hier, auf jenem Open-Air-Festival, von dem wir seit Wochen reden.


  »Prost.« Zischend öffne ich die Dose, bevor Danny und ich anstoßen und er sich neben mir in den Schatten fallen lässt.


  »Alles okay? Wieso hockst du hier?«


  »Deshalb«, antworte ich vage. Die Wahrheit ist mal wieder nicht angebracht. »Bin k.o., war eine lange Nacht«, ergänze ich nicht minder unbestimmt, als Danny mich fragend anstarrt.


  »Ah, verstehe.« Gönnerhaft rempelt er mir den Ellenbogen in die Seite. »Jemand wie du fängt schon einen Tag vorher mit dem Feiern an.« Danny unterdrückt einen Rülpser und stößt mich noch einmal in die Seite.


  »Helen? Hm? War sie bei dir gestern Abend?«


  Ich nehme nur einen Schluck Bier und grinse. Diese Kombination hat sich bewährt. Schweigen und Grinsen kommen gut an, wenn man die Rolle des coolen Frauenhelden bewahren möchte, den alle wollen, aber niemand kriegt, weil er lieber allein durch die Natur streift und sich bei seinen Kiteexperimenten in Gefahr begibt. Trotzdem, Danny hat recht. Helen ist der Grund. Helen ist immer der Grund, nicht nur für mich. Es kann kein Zufall sein, dass dieses Mädchen Helen heißt. Man verblödet, wenn man sie zu lange anschaut, und alles, was zählt, ist sie zu berühren. So ist es jedes Mal, wenn sie in meine Nähe kommt. »Ey….«, raunt Danny und weist mit dem Kinn zu unserem Zeltplatz, wo die Mädels sich über die Kiste mit den Vorräten beugen. Helen streckt uns provokativ ihren Hintern entgegen, über den sich der dünne Stoff ihres schwarzen Rocks spannt. Automatisch legen Danny und ich den Kopf schräg. Wir benehmen uns wie Affen.


  Es muss endlich passieren. Deshalb bin ich hier. Ich will es schon so lange. Wenn es nicht bald passiert, halte ich mich selbst nicht mehr aus. Helen interessiert sich ernsthaft für mich. Ich weiß das, sie hat es mir erst vergangene Woche wieder angedeutet und Danny und Robert wissen es auch. Es wird leicht sein, es beginnen zu lassen– und hoffentlich ebenso leicht, es zu vollenden. Mit Eröffnungszügen hatte ich nie Probleme, seitdem meine YouTube-Klicks die Zehntausendermarke überschritten haben. Ich kann quasi wählen. Immer wieder mailen Mädchen mich an und wollen sich mit mir treffen. Das Tückische ist die Durchführung. Aber daran will ich jetzt nicht denken. Das ruiniert alles.


  Geschützt durch die dunklen Gläser meiner Sonnenbrille lasse ich meine Augen auf Helens Po ruhen. Allein dieser Anblick reicht, um sie anfassen zu wollen. Wenn ich zu Hause in meinem Zimmer sitze, genügt die reine Vorstellung einer solchen Perspektive und ich kriege eine Erektion. Langsam dreht sie sich zu uns rum, als hätte sie unsere Blicke bemerkt, und grinst herüber.


  Plötzlich muss ich an diesen Typen denken, an den ich vor zwei Wochen durch einen blöden Zufall geraten bin, und daran, wie er sich bewegt hat, während er hochkonzentriert seine schrägen Gymnastikübungen vorführte, als würde er von Wasser umgeben sein, obwohl er mit beiden Beinen so fest auf dem Boden stand, als wäre er mit ihm verwachsen.


  Oh verdammt, was ist nur los mit mir? Vor mir sitzt die pure Verführung und ich denke an einen Kerl um die fünfzig– werde ich jetzt etwa schwul und lebe dazu noch einen ungeahnten Vater-Sohn-Komplex aus? Wundern würde es mich nicht, denn mein eigener Vater löst bei mir vor allem Beklemmungen aus. Schon allein deshalb muss ich es tun, am besten heute Nacht noch, damit endlich Ruhe in mir einkehrt. Ja, ich finde erst Ruhe, wenn ich mit Helen geschlafen habe. Es wird schön werden, ach, mehr als das, es wird die Erfüllung meiner heimlichen Träume sein.


  Wieso musste ich mich auch über ein ungelenkes Häuflein gestresster Hausfrauen lustig machen– nur, weil sie mitten im Park ihr esoterisches Work-out exerzierten, zwischen biertrinkenden Schülern, die blau machten, und den üblichen Gassigehern mit ihren fetten Kötern? Ich fand es amüsant, war sogar kurz davor, mich fremdzuschämen, weil es so bescheuert aussah. Bis ich ihn wahrnahm. Nein, bis er mich wahrnahm und innerhalb von Sekunden zu durchschauen schien, was in meinem Kopf vor sich ging. Eine kurze, sinnlose Diskussion und zwei halbherzige »Nein« später reihte ich mich ein und machte mit, während ich ununterbrochen hoffte, dass mich niemand sah, den ich kenne.


  Das Ergebnis? Ich sitze auf einem Rockfestival, hab Kopfschmerzen und kriege diesen Typen nicht aus meinem verdrehten Hirn. Er schien so wissend! Als könne er in mir lesen. An die Gesichter der anderen Schüler kann ich mich nicht mehr erinnern, an seines schon. Dauernd taucht es vor meinem inneren Auge auf. Doch vor allem erinnere ich mich daran, wie anders sich sein Work-out anfühlte. Das Gegenteil vom Kiten. Langsame, kontrollierte Bewegungen, die mir anstrengender vorkamen als meine heftigsten Kämpfe mit dem Wind. Auch deshalb ließ ich meine Witzchen bald sein. Deshalb und weil die Lektionen bei dem Trainer aussahen wie eine uralte geheime Kampfkunst, deren schlummernde Kraft im Ernstfall sogar den Wind zum Schweigen bringen kann.


  Helen hat sich erhoben und läuft mit wiegenden Hüften auf uns zu. Schon den ganzen Vormittag suchte sie eine Gelegenheit, mit mir allein zu sein. Danny grunzt zufrieden und klopft mir auf die Schulter, fast wie eine Aufforderung. Das Pochen in meiner Schläfe verstärkt sich mit jedem Schritt, den Helen näher kommt. Die Gittertür im Zaun hinter mir ist nicht verriegelt, fällt mir blitzartig ein. Aus einem unerklärlichen Impuls heraus drückte ich die Klinke nach unserer Ankunft testweise hinunter. Jemand muss vergessen haben, das Schloss zu schließen. Der stählerne Zaun, der das gesamte Festivalgelände umgibt, als wären wir Kaninchen in einem überdimensionalen Käfig, hat eine Lücke.


  »Na?« Wie selbstverständlich schiebt Helen sich zwischen Danny und mich, sodass ihre nackten Arme meine Schulter streifen, als sie sich setzt. Mein Herz klopft schneller und ein Energiestoß fährt durch meinen Bauch.


  »Was machen wir heute Abend?«


  Meint sie mich und sie? Oder uns alle? Oder Danny und mich und sie? Ich zucke nur mit den Schultern, während Danny sich feixend erhebt, mir zuzwinkert und zurück zu unseren Zelten schlendert, um uns allein zu lassen.


  »Keine Ahnung. Vielleicht mal das Gelände anschauen. Was so los ist.«


  »Und dann…?« Helen rückt etwas näher, wieder berühren sich unsere Arme. Sie sehen schön nebeneinander aus, meine gebräunte Haut, unter der sich meine Muskeln abzeichnen und die von goldschimmernden Härchen überzogen ist– und im Kontrast dazu ihr milchig matter, zarter Unterarm. Wir passen gut zusammen. Sacht lässt sie den Knöchel ihres Mittelfingers über meinen Oberarm gleiten, bis unter den Ärmel meines Shirts. Eine Gänsehaut kriecht über meinen Steiß und lässt mich das nervige Pochen in meiner Schläfe vergessen.


  »Mal sehen.«


  Ihre Hand verliert den Kontakt zu meinem Arm. Stattdessen beugt sie sich vor und schiebt mir die Sonnenbrille von der Nase. Forschend blickt sie in meine Augen, die in der plötzlichen Helligkeit blinzeln. Ihr Gesicht kann ich kaum erkennen, da sie sich im Gegenlicht befindet. Doch ich weiß, wie hübsch es ist.


  »Manchmal würde ich gern in deinen Kopf schauen, Adrian.«


  »Besser nicht«, erwidere ich knapp, dieses Mal ohne Grinsen, denn ich meine es ernst. Doch sie stupst nur spielerisch ihre Nase gegen meine, steht auf, ohne sich dabei um ihren nach oben rutschenden Rock zu kümmern, und haucht mir im Gehen über die Schulter einen Kuss zu.


  »Kannst mich ja in meinem Zelt besuchen, wenn dir langweilig wird…«


  Erleichtert atme ich aus und schiebe die Sonnenbrille zurück auf meine Nase. Strike, geschafft. Das war es. Das war die Einladung. Sie will es auch. Jetzt habe ich es sozusagen schwarz auf weiß. Erster Schritt erledigt, wie beim Kiten, wenn ich die passende Location gefunden und den Drachen ausgebreitet habe. Das ist die halbe Miete. Das Einzige, was nicht berechnet werden kann, ist der Wind– obwohl er mir stets so viel berechenbarer erscheint als Frauen.


  Doch ich hab mir x-mal ausgemalt, wie es laufen sollte und könnte– selbst, wenn es nur halb so gut wird wie in meinen Fantasien, werde ich mich danach endlich grundlegend entspannen können und anfangen, mich in meinem Leben wohlzufühlen. Ich steh auf Helen, seitdem ich sechzehn bin– drei Jahre sind genug. Drei Jahre, in denen sie immer verführerischer wurde und in denen ich diese seltsame und so unverhoffte Metamorphose vom schüchternen Mittelfeldspieler zum umworbenen YouTube-Starkiter durchlebte. Nachdem ich meinen ersten 15-Sekunden-Flug schaffte, zu Closer To The Edge von 30Seconds to Mars, fing Helen an, mich wahrzunehmen und seit drei Wochen flirtet sie unentwegt mit mir. Schreibt mir Nachrichten, sendet mir Fotos von sich, sagt mir abends über WhatsApp Gute Nacht. Wir haben uns sogar auf der Abiparty flüchtig geküsst, zwar nur zum Abschied, aber ihr Blick war eindeutig: »Ich will dich.« Es fühlte sich an wie Magie, ja als hätte ich sie mit meinem Drachen zum Leben erweckt. Je kühner und gekonnter meine Stunts wurden, desto näher kam Helen mir.


  Morgen Nacht sind 30Seconds to Mars Headliner. Ich werde Helen im Arm halten, wenn sie diesen Song spielen, und danach nehme ich sie mit in mein Zelt. Ich werde nicht nur mit meinem Kite fliegen und vom Boden abheben. Ich werde es zusammen mit Helen tun.


  Wieder muss ich an diesen Typen aus dem Park denken, dessen Namen ich vergessen habe. »Es gibt keine Zufälle«, hat er zwischen zwei Übungseinheiten gesagt, wie nebenbei und doch zutiefst bedeutungsvoll, und dann den »Schwimmenden Drachen« vorgeführt. Zuerst wollte ich die Übung ins Lächerliche ziehen und wieder einen meiner Witze raushauen, weil er dabei so mit dem Hintern wackelte. Aber dann gab ich dem Schwimmenden Drachen doch seine Chance. Während ich mich daran erinnere, spüre ich die fließenden, geschmeidigen Bewegungen der Übung wieder in mir, Weichheit und Kraft in einem, pure Energie– genau so fühle ich mich, wenn die Böe den Kite und mich ergreift und die Schwerkraft von ihren ewigen Gesetzen erlöst.


  So muss es auch sein, wenn Helen und ich endlich zusammenkommen– und all die Jahre des Hoffens und Träumens sich gelohnt haben.


  Nautische Dämmerung


  Mona


  »Mona? Hey, Moony…«


  Keine Musik, keine Farben. Die Welt ist schwarz-weiß und ihr Klang sind dumpfe Schattierungen aus Grau. Der zottige Wolf vor mir wird blasser, verschwimmt, aber kommt näher, anstatt zurückzuweichen. Manuel. Ich wusste immer, dass er der Wolf ist. Er hatte sich mir als Erstes gezeigt. Selbst, wenn ich dem Drachen begegne, ist er da– im Hintergrund, ohne dass ich ihn sehe, aber ich spüre ihn, wie einen vertrauten Schatten. Auch jetzt habe ich weder Angst noch grolle ich ihm. Er tut mir nichts und obwohl ich seine Gefangene bin und er mich bewacht, habe ich das Gefühl, ihn freilassen zu wollen.


  Den Drachen aber konnte ich nicht erreichen.


  »Hörst du mich? Kannst du dich bewegen, Moony?«


  »Ja, kann ich«, nuschle ich mit schwerer Zunge und fahre mit der Linken suchend über das abgewetzte Polster des Sitzes, um zu prüfen, ob mir Speichel aus dem Mundwinkel gelaufen ist. Es ist mir erst ein Mal passiert, ausgerechnet auf der einzigen richtigen Party, zu der ich jemals eingeladen war, und machte mich zum Gespött aller Leute. Dieses eine Mal hat gereicht, mich fürchten zu lassen, es könnte wieder geschehen.


  Ich habe keine Kontrolle darüber, wann ich in den Schlaf falle und was dann passiert. Diese verdammte Narkolepsie… Allein das Wort ist mir verhasst und doch begleitet es jeden Tag meines Lebens. Es ist der Grund, warum meine Eltern mich seit meiner Kindheit am liebsten dauerhaft in Watte packen würden und mein Bruder mir folgt wie ein Schatten. Dabei ist eigentlich noch nie etwas wahrhaft Dramatisches geschehen. Doch ich habe keine Kontrolle mehr über mich und meinen Körper, wenn mich eine Attacke ereilt, und ebensowenig kann ich sie verhindern, denn ich verliere die Macht über meine Muskeln– das ist es, was mich fast in den Wahnsinn treibt, wenn ich darüber nachdenke. Deshalb vermeide ich es, zu viel darüber nachzudenken, und prüfe nur wie immer, ob an mir und um mich herum alles in Ordnung ist. Gut, ich habe nicht gesabbert, das Polster ist trocken. Ich fühle es genau, obwohl meine Fingerspitzen fast taub sind und mein Körper seine Mitte noch nicht wiedergefunden hat.


  »Wir sind da. Soll ich dir…«


  »Ich bin kein gebrechliches altes Mütterchen, okay? Geht schon.« Sanft schiebe ich Manuels helfende Hand weg, die es wie immer nur gut meint, und richte mich auf, um aus dem Fenster zu schauen. Sina steht bereits draußen und streckt sich, wobei ihre Schulterblätter deutlich hervortreten und ihr Top nach oben rutscht. Doch meine Aufmerksamkeit wandert sofort weiter, Sina ist nur ein winziges Detail von all dem, was uns umgibt. Ein farbiger Punkt in einem impressionistischen Gemälde, das mich aufzusaugen scheint.


  »Oh Mann… wow…« Ich klettere nach vorn und schiebe mich durch die Tür, um einen tiefen Zug frische Luft einzuatmen. Doch das flaue Gefühl in meinem Magen bleibt und verstärkt sich mit jedem neuen Detail, das meine Augen erfassen. Es ist genau das, wovon ich träumte– und gleichzeitig erschlägt es mich.


  »Das ist also die ruhige Ecke, die du für mich suchen wolltest.« Meine Stimme klingt trotz meines Grinsens müde und meine Silben folgen einander nur behäbig, wie immer, wenn es passiert ist– doch meine plötzlichen Zweifel verrät sie nicht. Wie soll es mir nur gelingen, Han-Ryu hier zu finden? Ich wusste, dass es schwierig würde– aber es zu erleben, ist eine andere Kategorie. Jetzt fühle ich, was ich mir vorher nur vorstellen konnte. Tausende von Menschen, die durcheinanderwimmeln wie Ameisen und versuchen, ihren Platz zu finden. Wie leicht man hier verloren gehen kann…Doch wo man leicht verloren gehen kann, kann man nicht leicht gefunden werden. Das ist die Kehrseite der Medaille. Das eine geht nicht ohne das andere. »Das ist eine ruhige Ecke.« Manuel legt mir seine Hand auf den unteren Rücken, als wolle er mich stützen. Mein Blick klärt sich ein wenig. Ich atme tief in den Bauch, wie Will es mir beigebracht hat. Angst ist die andere Seite von Liebe. Liebe ist die andere Seite von Angst. Wenn ich Liebe erleben möchte, muss ich auf die andere Seite der Angst gehen. »Du hast die normalen Zeltplätze nicht gesehen. Das hier ist Luxus. Wir sind echte Festivalspießer.« Manuel lacht schnaubend und schüttelt den Kopf, als könne er selbst nicht glauben, was er gerade gesagt hat. »Ich hab dich gewarnt, Mona, das ist kein Spaziergang. Und selbst ein Spaziergang kann für dich…«


  »Hey, ist doch kein Problem! Ich finde es cool, dass wir mittendrin sind. Genau das wollte ich ja.– Ja, ich weiß, und du nicht…«, füge ich an, als ich Manuels Miene sehe.


  Dieses Festival muss gigantische Ausmaße haben, denn ich sehe einen Caravan neben dem anderen, es müssen Hunderte sein. Ich wusste, dass eine Rennstrecke kein Kinderspielplatz ist, aber es ist mir ein Rätsel, wie ich mich innerhalb der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung stehen wird, orientieren soll. Wenn ich Han-Ryus Kommentare unter seinem neuesten Video richtig verstanden habe, schlägt er sein Zelt im ersten Abschnitt der Nordschleife auf, recht nah bei uns, und in meiner Vorstellung war jede Zone des Festivals ohne Probleme fußläufig erreichbar. Jetzt sehe ich einen Shuttle vorüberfahren, der die Festivalgäste von A nach B bringt. Den werde ich nicht nehmen können. Das Dröhnen eines Motors und das Gefühl, gefahren zu werden, ist der tückischste Trigger überhaupt. Egal, wie riesig das Gelände ist und welche Menschenmassen sich hier bewegen– ich werde es zu Fuß erkunden müssen. Aber was sind schon Blasen an den Zehen, wenn ich endlich meine eigenen Schritte mache, mir das Konzert meines Lebens ansehen darf und– und vielleicht sogar Han-Ryu begegnen werde?


  »Bleib einfach in meiner Nähe, dann kann nichts schiefgehen. Es gibt Zonen für Rollstuhlfahrer an den Stages, auf einer separaten Ebene. Von dort aus sehen wir uns das Konzert an, du hast ja deinen…«


  »Ich gehöre nicht in die Krüppelzone«, erwidere ich ruhig, ein schwacher Einwand, denn diese geschützte Zone oberhalb der Menge war nun mal eine der Bedingungen und ich habe einen Behindertenausweis.


  »Du weißt, warum«, erwidert Manuel mit einer Härte, die ich nur zu gut an ihm kenne und Sina inzwischen offenbar auch. Ihr Seufzer kann kein Zufall sein. Er gilt jedoch vor allem mir, dem Klotz am Bein, der ihr Festivalwochenende zur Kinderbetreuung im Dauereinsatz verkommen lässt. Sie werden ihren Freiraum noch kriegen– und ihn keine Sekunde genießen können, weil Manuel vor Sorge Amok laufen wird, wenn er registriert, was geschehen ist. So oder so, ich werde ihnen das Wochenende vermiesen.


  Aber 30Seconds to Mars spielen erst morgen um Mitternacht und sind die einzige Band, die mich hier wirklich interessiert– ach, sie ist mehr als das: Sie ist mein wichtigstes Zeichen von allen. Seit Jahren höre ich Tag für Tag nach dem Aufwachen Closer To The Edge und jedes Mal lässt der Sog dieses Songs meine Zellen kribbeln und meine Sehnsucht wachsen. Das Video dazu kenne ich auswendig, könnte jede Einstellung davon nachzeichnen, die Worte der Jugendlichen nachsprechen, Jared Letos Posen nachahmen, in denen ich so viel von dem spüre, was in mir selbst darauf wartet, auszubrechen. Closer To The Edge ist mein Lebenssong, mein ewiger Schrei nach Freiheit. Ich mag auch die anderen Songs der Band, ja, aber keiner kommt an diesen heran. Abends würde ich ihn nicht hören wollen, auch nicht nachts. Dann ist mir nach ruhigerer Musik. Morgens aber erinnert er mich daran, wozu ich auf der Welt bin– um zu leben, um glücklich zu sein und das auszukosten, was mir verwehrt bleiben soll. Das Sehnen danach in mir schmerzt, als wäre mein Herz vergiftet. Ich möchte frei sein.


  Dieser Song ist bereits Grund genug, hier zu sein und darum gekämpft zu haben, ihn live hören zu dürfen und mitzuschreien, wenn die Masse »No! No! No!« ruft. Allein diese Vorstellung gibt mir das Gefühl, keine Sekunde länger darauf warten zu können, selbst wenn ich mich dabei abseits der anderen befinde. Doch vollkommen klar wurde mir seine Bedeutung, als ich eines Tages Han-Ryus längsten Flug anschaute– jenes Video, in dem eine Böe ihn urplötzlich vom Boden reißt und so weit in die Höhe zieht, dass ich Angst um ihn bekam. Für einen Moment schwindet er aus dem Objektiv der Kamera, hinauf in den Himmel, dann gleitet er wieder hinein, schwerelos, die Beine angewinkelt und die Arme lang gestreckt, trunken vor Glück. Wie bei all seinen Flügen steckten Kopfhörer in seinen Ohren– und anschließend erzählt er, was er gehört hat. Closer To The Edge. Seine Worte kenne ich ebenso auswendig wie die von Jared Leto.


  »Leute, das war… das war…« Han-Ryu lacht, schaut verträumt in die Ferne, als würde er noch den Wind spüren– doch jetzt im warmen Licht seines Bastelkellers anstatt in der weißen Wintersonne. Seine Wangen sind rot angelaufen, seine Haare locken sich wild in alle Richtungen. Wie in jedem Clip, das ihn an seinem Werktisch im Keller zeigt, fällt ihm eine Locke in die Stirn, sodass er sie immer wieder wegschieben muss. An seinen Händen kleben Pflaster und auch er trägt Narben, wie ich, im Gesicht und an den Armen. Wir leben beide gefährlich, jeder auf seine Weise. Zwei Mal hat es ihn auf den gefrorenen Ackerboden geschleudert, bevor er endlich fliegen durfte. Der kleine Riss an seiner Schläfe blutet noch. Doch es kümmert ihn nicht. »Ich kann nicht beschreiben, wie es war. Gigantisch. Besser als Sex, ich schwöre es euch!« Er lacht und schließt die Augen. »Und das zu Closer To The Edge. Wahnsinn. Ich werde diesen Song immer beim Fliegen hören… Er war mein Glücksbringer.«


  Besser als Sex. Mir rann ein heißer Schauer über den Nacken, als ich den Clip das erste Mal anschaute. Bestimmt hat er eine Freundin. Vielleicht sogar mehrere. Man muss ihn nur ansehen, um zu diesem Schluss zu gelangen.


  Ich bin eine von vielen, die seine Videos aufrufen– eine von Zehntausenden. Aber wenn ich weiterhin vor dem Computer sitze und ihn von fern anschaue, werden wir uns niemals in der Realität begegnen. Und es ist immer eine von zehntausend, die schließlich den Weg in das Herz eines anderen findet. Meine inneren Bilder lügen nicht. Obwohl ich ihn nur von seinen Videos kenne, ist mir kein Energiewesen so nahe wie seines– und keines zeigt sich mir so deutlich, so greifbar und auch so zutraulich. In seiner Drachenseele fühle ich nicht nur Schönheit und Kraft, sondern auch Nachgiebigkeit, Ruhe, ein unergründlich sanftes Wesen. Mit dem Verstand kann ich all dies nicht fassen– mein Herz wiederum weiß es. Ich muss mir seine Videos heute Abend im Caravan erneut anschauen, allein, und darauf hoffen, dass dadurch die Bilder zu mir kommen. Ich kann mich erst auf die Suche nach dem echten Han-Ryu machen, wenn ich dem Drachen noch einmal begegnet bin. Da ich meine Tabletten seit Wochen nicht genommen habe, stehen die Chancen gut, dass mich dabei eine Attacke erwischt.


  »Ist sie… ist sie… Bekommt sie wieder…?«


  »Nein, bekommt sie nicht«, beende ich Sinas Gestotter so freundlich, wie es mir möglich ist. Ich weiß, dass ich meine Mitmenschen verunsichere, aber sie übertreibt. »Passt auf, ich habe eine Idee. Ihr könnt heute Abend zu den Warm-up-Konzerten gehen und euch in Ruhe umsehen. Ohne mich. Ich bleibe hier.«


  »Kommt nicht infrage. Ich hab versprochen, auf dich aufzupassen, und ich werde dich nicht mutterseelenallein zwischen fremden Menschen auf einem Campingplatz lassen, das…«


  »Ich werde im Caravan bleiben, etwas essen, Musik hören und schlafen– was soll denn schon dabei passieren?«, unterbreche ich Manuel und schaue Sina lächelnd an, in der Hoffnung, dass sie mir zur Seite springt. Sie will doch mit ihm allein sein– oder nicht?


  »Und wenn du zur Toilette musst?«


  Stumm deute ich auf den Caravan. Das Chemieklo ist nur für den Notfall gedacht, doch ich allein im Wohnmobil– das ist für Manuel eine Notsituation. In seinem Gesicht wechseln sich Licht und Schatten ab, in Bruchteilen von Sekunden. Er ist hin- und hergerissen.


  »Komm schon, Manuel. Zu Hause bin ich auch manchmal allein. Wir haben beide unsere Handys, und wenn etwas ist…«


  »…bist du nicht in der Lage anzurufen. Mona, wir haben darüber schon so oft diskutiert. Wenn etwas ist, kannst du nichts mehr tun, weil du… weil du nicht mehr da bist!«


  »Ich bin sehr wohl da.«


  »Bist du nicht.«


  Wir stehen uns gegenüber wie zwei bockige Stiere, beide mit verschränkten Armen und die Stirn gesenkt. Noch nie sind wir aufeinander losgegangen. Ich habe stets nachgegeben, weil mir die Argumente fehlten. Doch ich bin diese Diskussionen so leid.


  »Sie hat recht, Manuel. Was soll passieren? Wenn sie im Bett bleibt, kann nichts geschehen.«


  »Weißt du, was hier für Typen rumlaufen?« Manuel klingt schwächer als eben noch. Dennoch dreht er sich einmal um sich selbst und deutet wie zum Beweis zum Nachbarparkplatz, wo ein Mittvierzigerehepaar gerade Kaffee unter dem Vordach trinkt und dazu ein Stück Käsekuchen verspeist. Nicht unbedingt das, was man sich unter unberechenbaren Hardrockfans vorstellt, auch wenn der Mann seine wenigen Haare zu einem grauen Pferdeschwanz gebunden hat und ein schlecht gestochenes Rosentattoo auf dem Oberarm trägt. Freundlich hebt seine Frau die Hand und ruft uns ein Hallo zu.


  »Hi«, grüßt mein Bruder verlegen zurück und lässt seinen Zeigefinger wieder sinken.


  »Das ging wohl nach hinten los«, kommentiert Sina grinsend und hakt sich bei ihm ein. »Gib dir einen Ruck, Ele. Nur eine Stunde oder zwei. Mona verriegelt den Caravan von innen und dann ist sie sicher. Es wird schon gut gehen.«


  »Das wird es. Ich bleibe die ganze Zeit im Wohnmobil, versprochen.« Jetzt, wo ich mir sicher bin, dass ich das tun werde, fühle ich mich ruhiger und klarer. Manuel und Sina sollen wenigstens einen schönen Abend haben, das ist nur fair. Währenddessen warte ich auf den Drachen und entscheide, was ich tue, nachdem er sich gezeigt hat. Zeigt er sich nicht, begrabe ich meinen Traum und schaue mir Jared Leto von der Behindertenarea aus an, bewacht von meinem Bruder und seiner Freundin. Wird todlangweilig, aber todlangweilig kenne ich ja nun gut genug. Ich werde immerhin ein Livekonzert erleben und später erzählen können, dass ich bei Rock am Ring war.


  Zeigt der Drache sich und lässt sich von mir berühren, verschwinde ich morgen und mache mich auf die Suche nach ihm. Morgen. Nicht heute. Heute wird alles in Ordnung sein.


  »Na gut, ihr sturen Weiber.« Manuel fährt sich stöhnend über den Nacken. »Aber kein Wort zu Mama, falls sie anruft, okay? Und lass dein Handy neben deinem Bett liegen, ja?«


  »Yes!« Wie befreit haut Sina ihre Faust in die Luft. »Rock am Ring, wir kommen! Danke, Moony.« Zum ersten Mal lächelt sie mir offen ins Gesicht. Ich möchte öfter auf diese Weise angelächelt werden, frei von Sorge und Beklemmung.


  »Viel Spaß. Bis später.« Ohne mich weiter umzusehen– ich kann ohnehin nicht viel erkennen außer Wohnmobilen, Menschen, Asphalt und weiter hinten den dunkelgrünen Wald–, schlüpfe ich zurück in den Caravan, lege mich auf meine Pritsche und ziehe die Rollos vor den Fenstern neben mir herunter.


  Wie so oft nach einer Attacke bin ich hellwach. Niemals könnte ich jetzt schlafen. Wahrscheinlich werde ich die ganze Nacht kein Auge zutun.


  Aber ich habe Han-Ryus Videos, und zwei davon lösten bisher immer Attacken aus– jene langatmigen 30-Minuten-Clips, in denen er komplizierte Anleitungen zum Kite-Konstruieren zum Besten gibt und sich über Windphänomene, geeignete Locations und die Tücken der Aerodynamik auslässt. Irgendetwas daran triggert mich innerhalb weniger Minuten, doch wenn seine Stimme mich in meine Attacken begleitet, liebe ich ihre Allmacht– denn sobald ich wieder zu mir komme, höre ich ihn immer noch sprechen. Seine Worte klingen in diesen Sekunden wie Musik, die mich umarmt. Der Inhalt ist egal. Es genügt, dass seine Stimme da ist und mich warm und weich ins Jetzt zurückführt.


  Ich halte mein Handy in meiner Hand, bis Manuel sich von mir verabschiedet hat. Ein letztes Mal stehe ich auf, um den Wagen zu verriegeln, bevor ich Han-Ryus YouTube-Kanal aufrufe.


  Bitte komm. Steig aus den Himmeln hinab zu mir. Zeig dich mir, damit ich weiß, dass du hier bist. Jeder Drache braucht seine Jungfrau, denn beide müssen sich gegenseitig befreien.


  ***


  Adrian


  »Vielleicht hilft es ja«, murmle ich und beginne im Stehen, meine Handflächen aneinanderzureiben, so schnell, dass sie nach einigen Sekunden heiß werden, als hätte ich ein Feuer in ihnen entfacht. Jemand, der mich beobachtet, muss denken, ich habe nicht alle Tassen im Schrank. Aber es ist einen Versuch wert, nachdem ich vorhin festgestellt habe, dass ich meine Ibuprofen-Tabletten zu Hause vergessen habe und der Rest unserer Truppe nur Aspirin mitgenommen hat. Wenn ich Aspirin schlucke, habe ich nach zwei Stunden Magenschmerzen und dazu immer noch Migräne.


  Also muss ich alternative Heilmethoden testen, so wenig ich auch daran glaube. Gegen Migräne hilft meiner Erfahrung nach nur Chemie. Was hat dieser Typ noch mal gesagt? Wir können selbst Energie freisetzen und damit Schmerzen in unserem Körper behandeln. Als er anschließend zur Demonstration seine Hände aneinanderrieb und mir auf meine angeknackste Schulter legte, floss entspannende Wärme durch meinen Arm. Die Schmerzen verschwanden dadurch nicht, aber sie störten mich kaum mehr, als hätte ich Frieden mit ihnen geschlossen. Also probiere ich es nun mit meinem Kopf, auch wenn ich mir vorkomme, als würde ich einen schlechten Zaubertrick vorführen.


  Doch alles andere habe ich bereits versucht– Kaffee mit Zitrone, auf dem Rücken im kühlen Gras liegen und die Augen schließen, kaltes Wasser ins Gesicht. Es brachte nur kurze Linderung, bevor das Pochen noch stärker wurde. In meinem Zelt ist es zwar schattig und ich kann mich ausstrecken, aber die Luft wird immer drückender. Während ich die Hitze aus der Handinnenfläche in meine Schläfe strömen lasse, stelle ich mir fest vor, dass sie die Schmerzen auflöst, und wenn das nicht klappt, dann…


  »Was machst du denn da?«


  »Nichts«, erwidere ich rasch und nehme die Hand wieder von meinem Kopf, um sie gemächlich sinken zu lassen, als wäre es das Normalste der Welt, dass ich an einem wunderschönen Sommertag mitten in meinem Zelt stehe und krude Eigenbehandlungen durchführe. »Beziehungsweise nachdenken.« Durch das Reiben meiner Hände hat sich das Pflaster am Mittelfinger gelöst. Unauffällig drücke ich ihn gegen meinen Oberschenkel, um es zu befestigen.


  »Wieder über deine Kites…? Ehrlich?«


  Im Halbdämmer des Zeltes wirkt Helen, als wäre sie von rotem Licht umgeben. Sogar ihre Augen, sonst so hell und rein, schimmern auf fast teuflische Weise purpurfarben. Es macht sie nur noch schöner.


  »Ich hab da ein technisches Problem, das ich gern lösen würde, aber…« Statt weiterzureden, zucke ich mit den Schultern. Das technische Problem heißt Kopfschmerzen. Ich kann nicht mit ihr schlafen, während mein Kopf explodiert. Ich könnte es mir im Moment nicht mal selbst machen. Bereits der Gedanke daran tut weh.


  »Es gibt auch noch andere Dinge im Leben als Powerkiten und Videos drehen.« Helen steht nun so nah vor mir, dass ich die Mascaraklümpchen in ihrer Wimperntusche erkennen kann. Ihr Atem riecht nach sauren Drops und Bier. Der Atem eines so hübschen Mädchens sollte nicht nach Bier riechen. Vielleicht bin ich ein Spießer, aber wenn es nach mir ginge, hätten schöne Frauen wie Helen Biertrinkverbot. Klickend berührt der Knopf ihres Rocks meine Gürtelschnalle. Mann, ist das heiß in diesem Zelt. Helen kommt noch ein Stückchen näher und drückt ihre Lippen auf meinen Hals.


  »Das zum Beispiel…«


  Nun wandert ihr Mund abwärts, über meine Kehle bis zu der weichen Kuhle oberhalb der Brust. Ich würde mich gern anlehnen, doch wenn ich das tue, kracht das Zelt über uns zusammen. Ich kann hier sowieso kaum aufrecht stehen, obwohl ich Papas altes XXL-Familienzelt mitgenommen habe, in dem gut und gern fünf Leute schlafen könnten. Ich brauche diesen Platz, sonst kriege ich Atemnot.


  »Oder das hier.« Helens Stimme ist nur noch ein Hauch. Wie zufällig lässt sie ihren runden Busen gegen meine Rippen sinken. Ich kann sogar ihre Brustwarzen spüren. Sie trägt keinen BH. Ich müsste nur ihr Top über ihren Kopf ziehen und…


  »Alles schöne Dinge«, höre ich mich mit belegter Stimme sagen. »Aber nicht der richtige Zeitpunkt. Sorry. Hab tierische Kopfschmerzen.« Entgeistert schaue ich mir dabei zu, wie ich sie wegschiebe und ihr dabei einen Kuss auf die Wange drücke, mehr brüderlich als liebevoll. Ihre Augen werden dunkel, selbst die Purpurfunken darin erlöschen.


  »Du verarschst mich, oder?«


  »Nein. Mir dröhnt der Schädel, seitdem wir angekommen sind, ehrlich…« Oh Mann, eine Frauenausrede. Ich will nicht, weil ich Migräne habe. Ich hätte die Klappe halten sollen. »Hab zu viel getrunken gestern Abend.«


  »Gestern Abend…«Argwöhnisch blickt Helen zu mir hoch. »Wo warst du da eigentlich? Ich hab dich nicht erreicht.«


  »Na ja, unterwegs. Vorglühen.« Sie hat mich angerufen, angesimst und über WhatsApp angeschrieben; mehrfach. Ich habe nicht geantwortet. Das nimmt sie mir übel, jetzt erst recht.


  »Na dann. Ich hoffe, es war schön. Gute Besserung.«


  Mit verschränkten Armen rauscht Helen an mir vorüber und zwängt sich durch den Zelteingang. Doch bevor sie mich allein lässt, dreht sie sich noch einmal zu mir um. Ihr Mund ist hart und schmal geworden und ihre Augen bestehen aus purem Eis.


  »Scheiße, Scheiße, Scheiße…«, fluche ich halblaut, sobald sie außer Hörweite ist. Ich weiß nicht, was mich mehr ärgert, mein dämliches Verhalten oder die Schmerzen in meiner Schläfe, die immer übermächtiger werden. Aber ich kann mich nicht besser verhalten, wenn ich nichts gegen die Schmerzen unternehme. Auf diesem Festivalgelände muss es irgendwo eine Apotheke geben– hier wird jede Nacht bis zum Umfallen gesoffen, also gehören Apotheken zur Basisversorgung. So eine blöde Migräne ist es nicht wert, Helen zu verlieren. Nicht jetzt, wo ich so nah an der Erfüllung meiner Träume bin.


  Ich zerre eine Halbliter-Wasserflasche aus meinem Rucksack, schiebe mir die Sonnenbrille über die Augen und quetsche mich durch den Zelteingang. Nun ist jeder Schritt eine Qual, aber ich kenne das Ziel– jene erlösende Entspannung im Nacken, wenn der Schmerz endlich nachlässt. Hätte Mama mir nicht etwas anderes vererben können? Warum ausgerechnet Migräne? Hätten es nicht ihre Altersflecken oder ihre Kurzsichtigkeit sein können? Aber bevor ich die Apotheke suche, muss ich noch etwas gutmachen.


  Helen hat sich abseits der anderen in den Schatten gesetzt und ihre Sandalen ausgezogen. Sie sieht müde aus. Doch immerhin schaut sie nicht weg, sondern mir entgegen, und auch ihr Mund ist wieder weicher geworden.


  »Hey, Süße, tut mir leid wegen gestern. Hab einfach nicht aufs Handy geschaut. War nicht persönlich gemeint.« Ich hasse es, wenn mir jemand sagt, sein Verhalten wäre nicht persönlich gemeint. Seit einem Jahr benutze ich diesen Satz ständig selbst. Das fühlt sich nicht besonders gut an.


  »Der Tag ist ja noch nicht zu Ende. Ich lauf mal rüber zum Festivalgelände, um meinen Kopf durchzulüften.– Allein«, füge ich hinzu, als ich sehe, wie ihre Augen aufleuchten. »Ich bin gern ab und zu allein, weißt du doch.«


  Jeder weiß das. Selbst beim Kiten bleibe ich am liebsten allein. Immer wieder finden Szenetreffen statt, vor allem in Holland am Meer. Manche Kiter sparen das ganze Jahr auf nichts anderes, als daran teilzunehmen, sich untereinander auszutauschen und ihre Drachen zu vergleichen. Ich hab es einmal gemacht, es war okay, aber es ist etwas anderes, wenn mein Drache und ich die Einzigen sind, die mit dem Wind spielen und ihn zugleich bezwingen. Ich fühle mich in diesen Stunden weniger getrennt vom Rest der Welt, als wenn ich wie hier von Tausenden Menschen umgeben bin.


  »Warum bist du dann überhaupt mitgekommen? Zum Alleinsein ist ein Open-Air-Festival nicht gerade ideal.«


  Helen zickt nicht, sie meint es ernst. Dabei müsste sie am besten wissen, warum ich mitgefahren bin. Das eine widerspricht sich ja nicht mit dem anderen. Obwohl ich mich immer stärker nach einer Tablette sehne, gehe ich vor ihr in die Hocke und umfasse ihre Knöchel. Mehr kriege ich jetzt nicht zustande.


  »Muss ich dir nicht sagen, oder?« Mein Grinsen tut weh. Oberstes Alarmzeichen. Die nächste Stufe bedeutet, dass ich nicht mehr richtig sprechen kann. Dann wandert der Schmerz in die Gesichtsnerven. Nun muss ich mir meine Worte gut einteilen.


  Mit dem Handrücken streiche ich über ihre Wange, doch ihr Gesicht bleibt skeptisch.


  »Sehen wir uns später bei den Warm-up-Konzerten auf dem Müllenbachplatz? Sollen ganz gut sein.«


  Ich nicke nur, stehe auf und grüße mit der Linken zu den anderen rüber. Danny hat Linda auf dem Schoß, seine ständige Ex-undwieder-Freundin; seit der zehnten Klasse geht das so. Sie können nicht voneinander lassen, obwohl sie sich dauernd zoffen. Robert und Steve haben das Planschbecken aufgeblasen und füllen es gerade mit Wasser. Außerdem liegen bereits Würstchen auf dem Grill. Das Wetter ist fantastisch, wir haben unsere Abiturprüfungen bestanden, befinden uns auf dem begehrtesten Musikfestival von ganz Deutschland und das schönste Mädchen des Jahrgangs wartet sehnlichst darauf, dass ich mit ihr schlafe und wir endlich ein richtiges Paar sind. Ich müsste vor Glück platzen, das ist wie ein Sechser im Lotto.


  Liegt es an den scheußlichen Schmerzen, dass ich es nicht tue? Und wer von uns hatte eigentlich diese beknackte Idee, auf der Nordkurve zu zelten? Der Weg zum Gelände zieht sich, es ist eine ständige Befeuerung meiner Kopfschmerzen– rechts und links der Strecke nichts als bunte Zelte, dröhnende Musik und Stimmengewirr. Am liebsten möchte ich die Leute anschreien, still zu sein. Sie sind viel zu gut gelaunt. Überall riecht es nach Bratwürstchen und Steaks, was meine Übelkeit nur verstärkt. Wenn ich kotzen muss, ist alles zu spät. Dann dauert es Tage, bis ich wieder fit bin. Immer wieder führe ich meinen Handrücken an die Nase, als könnte ich damit meinen Geruchssinn ausschalten. Doch meine Hände riechen nach Helen und das lässt den Druck hinter meiner Stirn nur weiter ansteigen.


  Endlich habe ich das Ende der Nordkurve erreicht. Und jetzt? Noch ist nicht allzu viel los, die meisten Besucher sind damit beschäftigt, ihre Zelte aufzubauen und es sich heimisch einzurichten. Trotzdem verlieren sich meine Blicke in dem Gewirr aus Menschen, Buden und Wegweisern, die einem geheimen System zu folgen scheinen, das ich nicht verstehe. Ich bin eine Biene, die sich in einem Ameisenhaufen verirrt hat. Vergeblich suche ich nach dem Apothekenzeichen, der weißen Schlange auf rotem Grund, aber alles, was meine Augen nach mehreren Minuten Suche finden, ist eine Erste-Hilfe-Station zwischen Nordkurve und Festivalgelände. Die Leute dort werden sicherlich wissen, wo es eine Apotheke gibt– oder mir die Tabletten direkt geben können.


  Die letzten Meter nehme ich im Laufschritt, doch ich übertreibe es. Als ich endlich den Schatten der Station erreicht habe und die Frau an der Aufnahme bittend anschaue, damit sie ihre Unterlagen Unterlagen sein lässt und mich wahrnimmt, beginnt mein Magen sich zu verkrampfen. Schon kriecht das Würgen meine Kehle hinauf. Langsam hebt die Frau ihr Kinn, doch ich kann sie kaum mehr erkennen. Ihr Gesicht zerläuft in bunten Schlieren, viel zu bunt…


  Hektisch schraube ich meine Flasche auf und nehme ein paar Schlucke, stelle mir vor, dass dieses Wasser Medizin ist und direkt in meine Schläfe wandert…


  »Alles in Ordnung? Du siehst blass aus.«


  »Ibuprofen, bitte«, erwidere ich heiser und presse die Faust gegen meinen Mund. Oh Gott, ist mir schlecht. Ich weiß grad nicht, was schlimmer ist, die Schmerzen oder die Übelkeit. Nicht spucken, nicht hier, auf keinen Fall. »Migräne.« Überflüssigerweise deute ich auf meine rechte Schläfe.


  Die Frau legt den Kopf schief und schaut mich mit mütterlicher Strenge an. »Migräne oder zu tief ins Glas…«


  »Migräne!«, unterbreche ich sie gepresst. »Bitte, ich brauche Ibuprofen, 400Milligramm, und dazu Wasser und Ruhe und Dunkelheit…« Jetzt ist es so weit, jedes weitere Wort wäre eines zu viel, und die Art und Weise, wie ich sie ausspreche, lässt keinen Zweifel mehr daran, dass ich kurz vorm Kollabieren stehe. Ich höre mich an, als würde ich gleich anfangen zu flennen. Vielleicht tue ich das auch, wenn die Frau kein Erbarmen mit mir zeigt. Doch sie scheint zu merken, dass ich kaum mehr stehen kann.


  »Komm mal mit.« So mütterlich, wie sie eben geschaut hat, führt sie mich an der Hand in den hintersten Bereich des Containers, wo es dämmrig ist und erlösend kühl, und schiebt einen dunklen Paravent vor die letzte Pritsche. »Ausnahmsweise. Weil noch nichts los ist. Ist normalerweise fürs Personal.«


  Ich nicke dankend und lasse mich wie ein alter Mann auf das Feldbett sinken. Eine Minute später steht sie mit zwei kleinen weißen Tabletten und einem Glas Wasser neben mir.


  »Noch ein kalter Waschlappen auf die Stirn?«


  Wieder nicke ich, mehr kann ich nicht tun als zu nicken und die Tabletten zu schlucken– in der Hoffnung, dass sie drinbleiben und bald zu wirken anfangen. Es ist erbärmlich, das Festival hat nicht einmal begonnen und ich lasse mich hier versorgen wie ein kleiner Junge, der Bauchweh hat, weil er zu viel Kakao getrunken hat. Fehlt nur noch, dass mir jemand ein Kuscheltier bringt und mich Zeichentrickserien im Kinderkanal schauen lässt.


  Erschöpft schließe ich die Augen, bis die Sanitäterin zurückkommt und einen kühlen Lappen auf meiner Stirn ausbreitet.


  »Na, du bist mir ein Held… Ein knapp Zweimetermann und k.o., bevor die erste Band gespielt hat.« Ich höre ein Schmunzeln in ihrer Stimme. Mama lasse ich nicht zu mir ins Zimmer, wenn es mich zu Hause erwischt. Papa erst recht nicht. Ich leide immer allein, oft passiert es ja nicht– und jetzt verhätschelt mich eine fremde Frau, als wäre ich ihr eigener Sohn. Das dürfen meine Kumpel nie erfahren und vor allem… vor allem Helen nicht…


  In meinem Nacken knackt es, als ich es wage, etwas tiefer zu atmen, erst in die Brust, dann in den Bauch. Kurz sehe ich eine riesige grüne Wiese vor mir, höre den Wind über meinem Kopf rauschen, in seinem ewigen, lockenden Lied, und fühle, wie er mich kraftvoll packt und zu sich zieht.


  Von allen Seiten umfangen von seiner Macht, lasse ich es zu, dass ein, zwei Tränen aus meinen Augenwinkeln perlen und in meine Haare sickern. So ist es immer, wenn der Schmerz anfängt nachzulassen.


  Niemand darf mich jemals so sehen.


  Feuersicht


  Mona


  Ja, er ist es! Er ist da… Nur langsam lichten sich die silbergrauen Nebelschwaden, die ihn vollständig verhüllten, als ich zu ihm hinabsank, doch nun kann ich ihn deutlich erkennen. Es ist ein Sehen mit dem Herzen, nicht mit den Augen. Ich weiß um ihn.


  Aber etwas ist anders, obwohl er in der gleichen Haltung auf dem trockenen Boden liegt wie bei unseren vorherigen Begegnungen– die Vorderläufe ausgestreckt, seinen schmalen Kopf in ihre Mitte gebettet, die Augen geschlossen und die Flügel leicht abgespreizt. Nur mit der Kraft meines Geistes nähere ich mich ihm, still und vorsichtig. Ich darf ihn nicht erschrecken. Denn ich weiß nicht, ob er mich jemals zuvor bemerkt hat, auch wenn er mir von der ersten Sekunde an so vertraut war, als würden wir uns unser Leben lang kennen.


  Ich bin körperlos, ich sehe mich selbst nicht, doch ich fühle meinen gesamten Organismus intensiver, als es in der Realität je geschehen ist. Deshalb weiß ich, dass ich es spüren würde, wenn ich ihn berühre. Ich kann meine Hand ausstrecken und ihn anfassen, ganz egal, ob ich meine Hand dabei sehe oder nicht… Es ist möglich. Doch ich nehme mir erst Zeit, ihn anzuschauen. Ich möchte wissen, was sich verändert hat.


  Aufmerksam lasse ich mein inneres Auge langsam über seinen Körper gleiten, während die letzten Nebelschwaden sich in Licht auflösen. Der Drache scheint nun zu zittern und zu vibrieren. Winzige Wellen gleiten durch seine Schuppen, wie Energiebahnen, und lassen sie in allen Purpurtönen glitzern. Sogar ein dunkles Violett ist dabei und ein ätherisches Lila, das sich in winzigen Strahlkränzen von seinem Rücken in die Luft erhebt. Auch seine langen gebogenen Wimpern, dunkel wie Samt, wellen sich im Rhythmus seines gleichmäßigen Atems. Er erwacht…


  Mein unsichtbares Herz pocht laut und passt sich im Nu seinem Atem an. Da ich keinen Körper habe, muss ich nicht blinzeln und kann mich tief in seinen Anblick hineinsinken lassen. Ein weiteres Mal überwinde ich die Schwerkraft und gleite zur Seite. Auch sein anderes Auge ist geschlossen, doch zwischen beiden Augen sehe ich azurblaue Flämmchen tanzen, die eine Form zu bilden scheinen und sich dann wieder neu ordnen. Sie haben ihren eigenen Rhythmus, fast wie ein Tanz flackern sie auf und werden wieder kleiner– und jedes Mal, wenn ich ihr Muster in seiner Ganzheit zu erkennen glaube, verschwimmt es.


  Die Klänge sind längst da, doch es sind Nuancen hinzugekommen, die ich noch nicht kenne. Sie tönen so machtvoll, dass ich einen leisen Schwindel verspüre, der meinen Geist und mein Herz miteinander vermählt. Lächelnd gebe ich mich ihm hin. Doch auch der Drache bemerkt die Klänge. Tausend helle Glöckchen ertönen, blechern und erdig, silbrig und himmlisch in einem, als er plötzlich seine Schwingen anhebt und das leuchtende Purpur seiner Schuppen zu einem sonoren Summen anschwillt. Im gleichen Moment öffnet er seine Augen und sieht mich an.


  Wie schön sie sind– so unfassbar schön. Ich weine ohne Tränen, als ich sie anschaue. Unzählige Sprenkel aus Gold, Bronze und Messing hausen in ihnen, wie der Widerhall einer Weisheit und Tiefe, die Erfahrungen ganzer Zeitalter umfassen. Dieser Drache kennt nicht nur die Erde und den Himmel. Er kennt die ganze Welt. Er beherrscht sie, sanft und gütig. Ich muss ihn berühren, zwischen seinen Augen– dort, wo die Flämmchen ihr aberwitziges Spiel treiben und dabei unentwegt azurblaue Fünkchen versprühen.


  Langsam strecke ich meinen Arm aus, den ich nicht sehe, aber so deutlich spüre, dass meine Fingerspitzen vor Vorfreude prickeln. Die Klänge schwellen weiter an; mir ist, als mischten sich Stimmen hinein, die direkt aus meinem Herzen kommen. Sie geben mir Mut. Nur noch wenige Zentimeter, Millimeter… jetzt…


  »Nein!«, ruft es in mir und gleichzeitig rufen die Klänge und Stimmen »Ja!«, als der Drache mit einem Mal seine Schwingen erhebt und sich aufrichtet. Er ist riesig. Oh Gott, er ist so groß und stark… und er darf nicht wegfliegen… nicht ohne mich, bitte nicht…


  »Nein!« Jetzt ist es meine Menschenstimme, die ruft, ich habe meinen Körper wieder, schwer und lästig, und die Nebel senken sich herab, so schnell, dass ich nicht mehr sehen kann, ob der Drache abhebt oder nicht. Mein Herz rast, als habe es sich zu Tode erschreckt. Benommen richte ich mich auf und presse meine linke Hand dagegen. Meine Rechte prickelt immer noch, doch zugleich fährt ein beißender Schmerz durch meine Venen. »Nicht… nicht davonfliegen, bitte nicht…«


  Hätte ich ihn nicht berühren dürfen? War es das, was ihn vertrieben hat? Hatte ich ihn überhaupt schon berührt oder kitzelten die Flämmchen zwischen seinen Augen nur meine Handinnenfläche? Während ich meine Linke weiter an mein Herz presse, das aufgeregt jagt und stolpert, drehe ich die Rechte um und starre auf ihre Innenfläche. Sie fühlt sich heiß an, als würde Energie von außen in sie hineinfließen. So schnell wie jetzt war ich noch nie nach einer Attacke wach. Ja, ich bin wieder klar und in der Gegenwart. Kann es denn sein, dass meine inneren Bilder die Wahrheit erzählen? Wenn ja, dann… dann…


  »Was bedeutet es?«, flüstere ich fragend in das Halbdämmer des Wohnmobils und lausche nach draußen. Aus dem Caravan der Rockerveteranen nebenan höre ich leise Musik und Geschirrklappern, ansonsten ist nur eine Art Volksfestlärm aus der Ferne wahrzunehmen, den der Wind in unregelmäßigen Abständen lauter und leiser werden lässt. Außerdem singt irgendwo in den wenigen Bäumen eine Amsel ein sehnsüchtiges Lied. Auch ich spüre Sehnsucht– und eine Unruhe, die sich nicht dämpfen lässt, sondern mit jedem Gedanken und jedem Atemzug drängender wird.


  Der Drache hat die Augen geöffnet, mich gesehen. Ich wollte ihn berühren und er breitete seine Schwingen aus, richtete sich auf und– flog davon?


  Wann immer mich während der Attacken Träume heimsuchen, erscheinen darin keine Menschen, sondern ihre Energiewesen, und ich brauchte selbst eine Weile, um diese Bilder zu verstehen. Aber irgendwann ergaben sie Sinn– einen Sinn für mich selbst, ohne dass ich je behaupten könnte, darauf verlässliche Brücken zur Wirklichkeit schlagen zu können. Dennoch fühlen die Bilder sich an wie Visionen. Zumindest stelle ich mir Visionen so vor. Diese Träume sind klarer als meine nächtlichen Träume, hallen länger nach, fühlen sich greifbarer an. Der Drache ist Han-Ryu, das weiß ich und wusste es immer. Genauso, wie ich weiß, dass der zottige Hund Manuel ist. Die fiesen Jungs auf der Party waren Hyänen und ihr Kläffen hatte mich zu mir kommen lassen, bevor Schlimmeres passieren konnte. Meine Eltern sehe ich als feingliedrige, nervöse Pferde, die schnaubend an einem hohen Gatter auf und ab traben, die Ohren gespitzt und die Flanken schweißnass. Niemals bleiben sie stehen. Jasmin ist das gelbe Vögelchen, das sich ab und zu auf mein Fensterbrett niederlässt und zwitschert, aber eigentlich lieber fortfliegen und in der Natur herumschwirren möchte. Was ich ihr nicht verdenken kann. Sie wäre schon längst nicht mehr meine beste Freundin, wenn ich keinen Dachschaden hätte. Eigentlich haben wir uns nichts zu sagen. Nur meinen Eltern zuliebe kommt sie und plaudert mit mir.


  Aber der Drache darf nicht wegfliegen.


  Warum habe ich eigentlich keine Angst vor ihm? Weil ich Will ebenfalls als Drache sehe– in jenen seltenen Momenten, in denen er während der Attacken vor mir auftaucht, strahlend weiß und mit einer Güte in seinen umschatteten Augen, die mich zu Tränen rührt? Sein weiches Schuppenkleid mit den goldenen Reflexen ist übersät von alten Wunden und Narben, die ihn jedoch nicht entstellen, sondern seinem Anblick nur noch mehr Schönheit und Würde verleihen. Er strahlt Frieden aus, tiefen, ewigen Frieden.


  Han-Ryu hingegen ist in seiner körperlichen Erscheinung jung und feurig, sein Geist ist stark und eigensinnig. Er möchte hoch hinaus. Ohne mich? Ich habe ihn gesehen, bin in seine Augen eingetaucht– aber hat er mich überhaupt wahrgenommen? Ich habe keinen Körper in diesen Träumen, vielleicht kann er mich gar nicht sehen– ach, wie sollte er mich sehen?, es ist mein Traum, es sind meine Bilder! Sie erklären mir die Welt, meine Welt– wenn überhaupt. Er kann sie weder sehen noch über sie mit mir in Kontakt treten. Die Welt wäre schöner, wenn das funktionieren würde. Dann würde ich jede einzelne Schlafattacke willkommen heißen.


  Wenn ich sie schon deuten möchte, dann sollte ich es nur für mich selbst tun. Ich konnte es eben kaum ertragen, den Drachen fortfliegen zu sehen. Genauso, wie ich es jetzt nicht länger ertragen kann, hier im Caravan zu sitzen und Zeit verstreichen zu lassen. Der Traum sagt mir nur, was ich längst weiß– Han-Ryu ist ein verdammt gut aussehender Typ mit zigtausend Fans auf YouTube und er kann tatsächlich jederzeit abheben und davonfliegen, wenn er möchte. Ich bin es, die vor jedem winzigen Schritt um Erlaubnis betteln und dabei tausend Sicherheitsvorschriften einhalten muss. Deshalb bin ich es auch, die jetzt handeln muss– und zwar ohne Erlaubnis und gegen die Regeln. Ich muss Han-Ryu suchen. Sofort.


  »Gut. Dann gilt es.« Behutsam stehe ich auf, doch der Schwindel hat sich längst zerstreut. In der winzigen Nasszelle des Caravans benetze ich mein Gesicht mit kaltem Wasser, fahre mit den feuchten Händen über meine Unterarme und kämme meine langen Haare, bis sie weich über meine Schultern fallen. Meine Klamotten lasse ich an– Jeans, Leinenschuhe und mein türkisfarbenes Lieblingsshirt mit dem Schmetterling auf der Brust, dessen Flügel silbrig glitzern. Ich werde eine lange Strecke laufen müssen, dafür ist dieses Outfit genau richtig.


  Das war die äußere Vorbereitung. Jetzt kommt die innere. Mit geschlossenen Augen besinne ich mich auf eine Übung, die Will mir beigebracht hat.


  Obwohl mir das Adrenalin bereits heiß ins Blut schießt, konzentriere ich mich auf eine tiefe Bauchatmung, Füße fest in der Erde, Scheitel im Himmel. Es dauert eine Weile, bis ich jene Kraft und Ruhe in mir spüre, die sich durch diese Übung aufbauen soll. Doch nach ein paar Minuten bin ich bereit zur Flucht– die eigentlich keine Flucht ist, sondern ein Angriff.


  Bevor ich den Wohnwagen verlasse, beuge ich mich noch einmal über den Plan des Festivalgeländes, um mich zu orientieren und mir meine Route einzuprägen, falte ihn zusammen und stopfe ihn in meine Hosentasche. Mein Handy schalte ich aus, um den Akku zu schonen und nicht erreichbar zu sein. Wer weiß, wann Manuel und Sina zurückkommen und bemerken, dass ich nicht da bin. Ich muss einen fairen Vorsprung bekommen.


  Als ich auf das Display schaue, erinnere ich mich schmerzhaft an den Schrecken, der mich vor meiner Attacke durchzuckt und sie ausgelöst hatte. Han-Ryu hat mein Lieblingsvideo gelöscht. Nie wieder werde ich sehen können, wie er mitten im Reden innehält, weil er bemerkt hat, dass er seinen Pullover verkehrt herum angezogen hat, ihn kurzerhand auszieht und richtig über den Kopf stülpt. Er trug ein Shirt darunter, in einem verwaschenen Schwarz, doch es rutschte hoch und entblößte seinen Bauch… nur für ein paar Sekunden. Aber das war es gar nicht, was mich so berührte. Es war das verlegene Grinsen, das über seine Wangen huschte, als er seinen Fauxpas bemerkte, und das auch dann noch einmal aufblitzte, als er nach der Umziehaktion versuchte, Ordnung in seine Locken zu bringen. Erst nach diesem Video hatte der Drache sich so deutlich gezeigt, dass ich ihn in seiner ganzen Pracht erkennen konnte.


  Auch das gelöschte Video ist ein Zeichen, dass sich etwas verändert und im Aufbruch befindet. Ich kann mich dem nicht versperren. Was ihn ruft, ruft auch mich. Wir gehören zusammen, der Drache und ich. Mein Kopf spottet darüber, aber mein Herz lächelt. Ja, wir gehören zusammen.


  Und selbst wenn nicht– ich möchte wenigstens meine Chance ergriffen haben. Nichts ist schlimmer, als auszuharren und passiv zu bleiben. Das musste ich mein ganzes Leben lang tun. Damit ist es heute vorbei.


  Mit beschwingten Schritten schlage ich jenen Weg ein, den ich mir auf der Karte eingeprägt habe. Ja, das Gelände ist zwar größer, als ich dachte, doch so weit ist die Nordkurve nicht entfernt. Je näher ich komme, desto höher steigen die Chancen, dass ich ihm begegne. Doch schon nach den ersten Metern wird mir die Aussichtslosigkeit meines Unterfangens bewusst– aussichtslos im wahrsten Sinne des Wortes. Ich sehe nichts, weil ich zu viel sehe– bewegte Bilder ungeahnten Ausmaßes, die sich unentwegt neu kreieren und übereinanderschichten. Was mache ich hier eigentlich?, frage ich mich selbst mit dünner Stimme. Meine Lungen pumpen bereits wie nach einem Langstreckenmarsch, doch weitaus zehrender sind meine verzweifelten Versuche, nicht zu viel von dem wahrzunehmen und zu fühlen, was mich umgibt. Das funktioniert hier nicht. So viele Menschen, Gerüche, Geräusche– in einer völlig anderen Dimension als auf dem heimischen Marktplatz, dem Schulhof oder samstagmorgens in einer H&M-Filiale, und selbst das kann mich an meine Grenzen bringen. Diese Umgebung hier fordert mich nicht nur, sie lockt mich auch. Ich möchte mich darin verlieren, eine von ihren Darstellern sein, mich zusammen mit den anderen Menschen treiben und begeistern lassen. Ich möchte lachen und weinen, jubeln und fluchen. Es ist grausam, nicht zu intensiv fühlen zu dürfen, weil jedes intensive Gefühl die nächste Attacke herbeirufen kann. Ich muss mich zusammenreißen, darf das alles nicht zu nah an mich heranschwappen lassen.


  Also: klar bleiben, bei mir selbst bleiben. Nur denken, nicht fühlen. Mein Plan ist klar: Ich will zur Nordkurve. Da drüben geht es lang. Ich werde versuchen, so viel wie möglich von dem, was mich umgibt, zu ignorieren. Als wäre es gar nicht da.


  Wie zum Hohn streift ein Hauch des Dufts frisch gebackener Crêpes meine Nase und trotz meiner Nervosität läuft das Wasser in meinem Mund zusammen. Oh, es wäre so schön, normal zu sein! Einfach dem Duft folgen zu können und mir einen Crêpe mit Nutella zu bestellen. Wissen Manuel und Sina eigentlich, wie glücklich sie sich schätzen können? Wissen es die Leute um mich herum? Ja, die meisten von ihnen sehen glücklich und erwartungsvoll aus, andere jedoch beinahe auf aggressive Weise fröhlich. Ihre Freude hat etwas Wütendes. Sind das jene Menschen, von denen Papa sagt, man könne ihnen nicht hinter die Stirn schauen? Sie strahlen jedenfalls etwas anderes aus als das, was ich bei Han-Ryu zu spüren glaube. Wie würden sie reagieren, wenn ich jetzt eine Attacke bekäme und vor ihren Augen mit dem Gesicht in einem Nutellacrêpe landete? Würden sie abwarten und bei mir bleiben, bis ich wieder wach würde, oder die Situation nutzen, um etwas Doofes mit mir anzustellen, was mich zum Gespött aller Umstehenden werden ließe?


  Nein, nicht daran denken. Solche Überlegungen dürfen mich nicht unsicher werden lassen, denn auch sie lösen Emotionen aus. Meine Füße beginnen zu schmerzen, die Sohlen der Leinensneakers sind zu dünn für den harten Asphalt, doch ich marschiere ohne Pause weiter. Blasen an den Fersen sind mein kleinstes Problem. Ich habe schon ganz andere Blessuren überstanden.


  Die Bässe der Warm-up-Bands dröhnen bis zu mir herüber, während ich mir mit gesenktem Blick meinen Weg bahne. Auf der Nordkurve wird es ruhiger sein, weder Buden noch Bühnen, nur Zelte, dort werde ich wieder aufschauen können. Hier aber darf ich nichts sehen, was mich zu stark berühren könnte, nichts, gar nichts…


  »Hey, aufpassen!« Etwas Nasses, Klebriges schwappt über meinen linken Arm, wahrscheinlich Bier, doch ich hebe meinen Blick nicht, gehe weiter. Der Typ, den ich versehentlich gerempelt habe, ruft mir eine Beleidigung hinterher, egal, kümmert mich nicht. Nicht ärgern. Ich muss ihn ja nicht heiraten. Es geht nur darum, diesen Weg weiterzuverfolgen, meinen Weg, alle anderen sind Staffage…


  Sie sind…


  Es ist fast wie in einem Tanz– eine Choreografie meiner Krankheit. Alle Muskeln erschlaffen, als würde jemand meine Verbindung zu ihnen kappen, während mein Geist einen kurzen Moment lang noch hellwach ist. Ich kann zusehen, wie der Boden auf mich zukommt– nicht ich falle, er hebt sich mir entgegen… kalt und grau… Den Aufprall spüre ich schon nicht mehr.


  Das Nichts umfängt mich wie ein vertrauter Gefährte, immer bereit, zu mir zu kommen und mich abzuholen, wenn die Welt zu viel wird. Ich hasse dich, denke ich, bevor ich mich verlasse. Ich hasse und liebe dich.


  Ich hasse mich, grollt mein Kopf, nachdem der Sanitäter mich allein gelassen hat. Ich hasse meine Schwäche, meine Attacken. Ich hasse es, anders zu sein.


  Wütend beiße ich mir auf die Lippen, um nicht zu weinen. Ich habe die Nordkurve nicht einmal erreicht. Hatten meine Eltern recht? Bin ich einem solchen Event nicht gewachsen? Das würde bedeuten, dass Will unrecht hatte, als er sagte, ich könne ruhig mal ein Abenteuer wagen und mich aus meinem Kokon befreien.


  Gerade will ich mich aufsetzen und aus dem Staub machen, als der Sanitäter zurückkommt.


  »Also gut.« Seufzend lässt er sich auf einen Hocker nieder. »Du hast uns nicht an der Nase herumgeführt. Kein Alkohol, keine Drogen. Trotzdem stimmt hier etwas nicht. Zu viel in der Sonne gelegen? Wirklich?«


  »Kann doch sein«, entgegne ich widerwillig.


  »Für zwanzig Minuten Ohnmacht und eine Muskelerschlaffung am ganzen Körper? Willst du uns nicht verraten, was dir fehlt?«


  »Mir fehlt nichts.« Bockig verschränke ich im Liegen die Arme. »Ich bin so vollkommen wie Sie auch– und würde jetzt gern wieder gehen.«


  Der junge Mann verkneift sich ein Grinsen, doch seine Augen bleiben ernst. Jetzt glaubt er mir erst recht nicht. »Wir lassen dich so nicht gehen, das ist zu riskant. Außerdem hast du dich verletzt.«


  »Nur Schürfwunden.« Knie aufgerissen und den Ellenbogen blutig. Nichts Neues. Und schon gar nicht dramatisch.


  »Dein ganzer Körper war schlaff, als du uns gebracht wurdest«, erinnert der junge Mann mich mahnend.


  »Ja, das ist meistens so.« Oh verdammt, jetzt habe ich mich verraten. Mit einer Ohnmacht durch zu viel Sonne komme ich hier nicht mehr durch.


  »Das spielt keine Rolle. Wir haben in deinem Geldbeutel die Rufnummer für den Notfall gefunden. Manuel ist…«


  »Mein Bruder? Sie haben meinen Bruder angerufen?«


  »Er ist auf dem Weg hierher. Kann ein paar Minuten dauern. Ich bringe dich in den hinteren Bereich, dort kannst du dich noch ausruhen, bis er da ist.«


  Na prima. Manuel weiß, dass ich hier bin. Oh, wie ich es verabscheue, bevormundet zu werden. Hätte ich nicht allein zurück zum Caravan gehen können? Ich war nur zwanzig Minuten weg, es hätte locker gereicht. Doch wenn ich jetzt abhaue, mache ich erst recht auf mich aufmerksam. Ich muss mich mal wieder fügen. Mein ganzes Leben ist eine einzige Gefangenschaft.


  »Hier.– Ach, den brauchen wir jetzt woanders, Moment…« Der Sanitäter greift nach einem dunklen Paravent, hebt ihn an und trägt ihn weg, ohne darauf zu achten, was sich dahinter befindet– eine Pritsche, auf der ein junger Mann liegt und offenbar fest schläft. Da er mir den Rücken zuwendet, kann ich sein Gesicht nicht sehen, aber er ist auffällig groß. Ich würde ihn auf einen Meter neunzig schätzen, vielleicht sogar mehr. Und seine Haare… oh, seine Haare!


  Ohne meine Blicke von ihm zu lösen, lasse ich mich auf die Pritsche neben ihm sinken. Diese Haare– ich kenne sie. Vom Wind verwirbelte Locken, dunkles Blond, durchzogen von Gold und Bronze. Sie verraten ihn.


  Nein, das kann nicht sein. Das wäre zu märchenhaft. Außerdem kann er nicht so groß sein, das glaube ich nicht. Unter seinem Kite wirkt er wie maximal ein Meter achtzig. Dieser Kerl ist mindestens zehn Zentimeter größer. Wenn er mich umarmen würde, würde meine Nase an seine Brust stoßen. So hoch gewachsen habe ich mir ihn nicht vorgestellt.


  Ohne ein Geräusch zu verursachen, gehe ich auf die Knie und rutsche neben seine Pritsche. Träume ich noch oder ist das hier wahr? Ist er es?


  Weiß ich es, wenn ich ihn berühre? Wacht er dann auf, wie der Drache?


  Ich könnte um die Pritsche herumtreten und sein Gesicht betrachten. Dann wüsste ich es– und wahrscheinlich würde ich erkennen, dass er es nicht ist.


  Nein, ich möchte es nicht überprüfen. Ich möchte es glauben. Mein Arm vibriert, als ich ihn hebe und meine Fingerspitzen über sein Haar gleiten lasse. Sie sind weicher, als ich dachte, und ich meine, ein feines Knistern zu hören. Sein Atem geht regelmäßig und entspannt. Noch einmal wage ich es, über seine Locken zu streichen, so vorsichtig, als würden die Flügel eines Schmetterlings sie streifen. Trotzdem gleitet eine der gedrehten Strähnen zur Seite, berührt seine Wange, und ich sehe, wie sich seine Nackenhaare in einem Schauer aufrichten.


  Hat er mich bemerkt? Wacht er auf? Und was, wenn…


  »Da bist du ja! Was hast du dir nur dabei gedacht, ich bin…«


  Doch ich habe Manuel schon an der Hand genommen und zerre ihn im Eilschritt aus dem Zelt. Stolpernd folgt er mir. Wehe, er verplappert sich. Wehe! Han-Ryu darf nichts davon erfahren, gar nichts! Nicht ein Detail.


  »Alles in Ordnung, mir geht's gut.«


  Manuel ist so zornig, dass mir seine Hand, mit der er mich packt, wehtut. Ohne mich zu fragen, ob ich das will, greift er unter meine Knie und meine Arme, hebt mich in einem Ruck hoch und trägt mich durch die Menschenmassen. Strampelnd wehre ich mich dagegen, doch sein Griff wird dadurch nur fester.


  »Lass mich los«, bitte ich ihn flüsternd, während Tränen der Wut über meine Wangen rinnen und auf seinen verschwitzten Hals tropfen. »Bitte lass mich los. Ich kann selbst laufen. Bitte, Manuel…«


  Doch er hält mich bei sich, ohne auch nur ein einziges Mal zu verschnaufen, bis wir auf dem Campingplatz angelangt sind.


  Auch, nachdem er mich endlich abgesetzt hat und sich seine schmerzende Hüfte reibt, fühle ich, dass ich noch immer in seiner Gewalt bin. Es wird sich niemals ändern.


  ***


  Adrian


  »Und? Wieder erwacht, du Schlafmütze?«


  »Ich… äh… ja.« Ich muss mich räuspern; meine Stimme ist belegt, ob vom Schlaf oder vor Verwirrung, weiß ich nicht.


  »Was macht der Kopf?« Die Sanitäterin scheint mich durchweg amüsant zu finden. Ihr verschmitztes Lächeln wird immer breiter. Wie in einem Impuls hebt sie die rechte Hand, lässt sie jedoch sofort wieder sinken und umfasst damit das Klemmbrett, das sie bereits mit der Linken an ihre Brust drückt. Ich kann mir denken, was diese unterdrückte Geste bedeutet– meine Haare spielen Sturmwetter, und das nicht nur, weil ich heute von Migräne heimgesucht wurde.


  »Besser.« Erstaunt betaste ich meine rechte Schläfe. »Viel besser. Das gibt es doch nicht…«, murmle ich mehr zu mir selbst als zu der Sanitäterin und bewege meinen Hals vorsichtig nach rechts und nach links. Mein Nacken sperrt sich noch ein wenig gegen die Drehung, aber es wallen keine neuen Schmerzen in der Schläfe auf. Stattdessen fühle ich mich befreit und erlöst.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«, frage ich argwöhnisch.


  »Na, so ungefähr zwei Stunden. Wie ein Engelchen.«


  »Zwei Stunden– aber…?«


  »Wer so tief schläft, den weckt man nicht. Es war noch nicht viel los und wir dachten, wir gönnen dir die Ruhe. Schlaf ist auf diesem Event eher Mangelware, du wirst ihn also gebrauchen können.«


  »Okay«, brumme ich und strecke meinen Rücken. Es knackt in den oberen Brustwirbeln, doch auch der Rest meines Körpers fühlt sich weich und schmerzfrei an. »Kann ich noch bisschen zu mir kommen? Nur fünf Minuten? Danach verschwinde ich.«


  »Alles klar. Denk dran, genug Wasser zu trinken. Wasser, ja?«


  Wenn ich sie jetzt genauso anlächle wie sie mich, fragt sie noch, ob sie mich adoptieren kann. Deshalb belasse ich es bei einem sparsamen Nicken und warte, bis sie sich entfernt hat. Noch bin ich allein in diesem Bereich der Station– aber ich war es nicht die ganze Zeit. Der Paravent, den die Sanitäterin vorhin aufgestellt hat, ist weg und neben mir, ungefähr einen Meter entfernt, steht eine andere Pritsche. Ich beuge mich vor und betaste sie. Glatt und kühl spannt sich das Leintuch über die harte Unterlage, es zeichnen sich keinerlei Umrisse darauf ab. Habe ich gerade geträumt?


  Meine Gedanken bauen sich nur träge auf, haben noch keine Struktur. Zu müde, um zu denken– aber nicht zu müde, um zu fühlen. Was ich gefühlt habe, habe ich mir nicht eingebildet, auch wenn ich dabei erst langsam wach geworden bin. Es waren Berührungen. In meinem Haar, oben am Schopf, wo meine Wirbel ihr eigensinniges Spiel treiben. Die Berührungen waren zu schwach für ein echtes Streicheln, aber zu deutlich, um nur ein Windhauch gewesen sein zu können. Wind im Haar fühlt sich anders an. Ein Insekt, das sich in meinen Locken verirrt hat, kann es ebenfalls nicht gewesen sein. Keine Spinne ist so zärtlich. So bewusst… So andachtsvoll und gleichzeitig kühn.


  Wenn es das Mädchen war, das ich eben noch kurz von hinten gesehen habe, war das tatsächlich ganz schön frech– einem Fremden mal schnell die Locken zu kraulen. Aber irgendwie auch süß. Einbilden sollte ich mir darauf jedoch nichts. Meine Haare verführen zum Anfassen. Das war schon immer so. Mit fünfzehn musste ich Mama schließlich ein Verbot aussprechen, weil sie es ständig getan hat, auch in der Öffentlichkeit, und anschließend habe ich oft überlegt, sie auf drei Millimeter abzurasieren. Aber sie gehören nun mal zu mir und so wie eben hat es sich noch nie angefühlt, wenn sie jemand berührte.


  Oder war Helen bei mir gewesen? Wenn sie es war, die mich berührt hat, kann sie ganz anders sein, als ich die ganze Zeit dachte. Aber warum sollte sie verschwinden, bevor ich aufwache? Das würde nicht zu ihr passen. Außerdem wollte ich nicht, dass sie mich hier sieht, und es müsste der absolute Zufall sein, dass sie in dieser Station auf mich trifft. Zwei Stunden Abwesenheit von den anderen– das ist noch voll im Rahmen, das sind sie von mir gewöhnt. Deshalb startet keiner meiner Freunde eine Suchaktion. Ich mache das öfter, wenn mir alles zu viel und zu laut wird– ich seile mich ab und bleibe so lange allein, bis ich das Gefühl habe, wieder entspannt denken und handeln zu können. Mir geht es vorher nicht etwa schlecht. Da ist nur ein starker Drang, ins Freie zu gehen, abseits von Menschen, mit weitem Raum und Luft um mich herum.


  Ich schüttle mich wie ein nasser Hund, weil meine Spekulationen ins Nichts führen. Die Bewegung hilft ein wenig, meine Gedanken werden klarer. Helen würde sich mir bestimmt zeigen– das hoffe ich jedenfalls, auch wenn ich mir bessere Umgebungen und Anlässe für intime Begegnungen mit ihr vorstellen kann. Geträumt habe ich auch nicht. Dann können es nur zwei Menschen gewesen sein– die Sanitäterin in einem Überschwang an Muttergefühlen oder aber das Mädchen, das vor ein paar Minuten neben mir lag und deren Wärme ich noch in meinem Nacken fühlen kann. Rätselnd streiche ich ein weiteres Mal über die Pritsche, als könnte ich sie damit herbeizaubern.


  Ich konnte kaum etwas von ihr erkennen, weil ich nicht geistesgegenwärtig genug gewesen war, mich umzudrehen. Als ich es tat, war sie bereits am Ausgang des Zeltes angelangt, in Begleitung eines kräftigen jungen Mannes, braun gebrannt und mit kurzen dunklen Haaren, der sie hochgehoben hat, als wäre sie ein unartiges Kind. Ich sah sie nur von hinten. Ihre Füße strampelten; sie wehrte sich dagegen, getragen zu werden, und ihre langen dunklen Haare zerteilten sich in unzählige seidige Strähnen. Sie wirkte zart und klein. Vielleicht noch ein Mädchen? Was macht es dann bei Rock am Ring? Kinder haben hier nichts verloren.


  Doch ihre Berührungen– wenn sie denn von ihr kamen– hatten sich nicht angefühlt wie die eines Mädchens. In ihnen lag eine Hingabe, die Mädchen nicht kennen. Zumindest glaube ich das. Oder hat mein gequälter Kopf mir einen Streich gespielt? Je wacher ich werde, desto absurder kommt mir die Situation vor und desto sicherer bin ich mir, dass es nicht Helen gewesen ist. Helen hätte sich zu mir auf die Liege gelegt, mir zugewandt, sich nicht wortlos hinter mir verborgen. So etwas ziehe ich offenbar an.


  Die anderen finden das toll. Für sie wirkt es, als müsste ich gar nichts machen und die Frauen umschwirrten mich trotzdem wie die Bienen den Honig, selbst wenn ich nur reglos dasitze und mich hinter meiner Sonnenbrille verberge. Ist auch so.


  Doch heute wird es anders sein, wenn ich die Initiative ergreife und den Anfang mache. Die Kopfschmerzen sind schließlich Vergangenheit. Sicher wartet Helen irgendwo da draußen auf mich.


  Plötzlich habe ich es eilig. In einem Zug trinke ich das abgestandene Wasser aus, streife mit den Augen das letzte Mal die Pritsche neben mir, erhebe mich und steuere den Ausgang an. Ich hoffe, mein Aufenthalt hier war ein einmaliges Vergnügen. Doch mein Kopf fühlt sich nach wie vor leicht und hell an. Es geht mir gut. Mit etwas Glück kommt die Migräne nicht zurück.


  Ohne mich zu verabschieden mache ich mich auf den Weg zum Müllenbach-Campingplatz. Die dröhnenden Bässe verraten mir, dass die Warm-up-Bands schon begonnen haben, ein kleiner Vorgeschmack auf das, was uns die nächsten drei Abende erwarten wird. Unterwegs gönne ich mir eine Bratwurst, denn mein Bauch knurrt fordernd, dann kippe ich mir noch einen frisch gepressten O-Saft hinterher, schaue mir die Motive eines Henna-Tattoostudios an, als wolle ich sie auswendig lernen. Meine Eile hat sich komplett gewandelt– jetzt genieße ich es, mich treiben zu lassen und all die Eindrücke aufzunehmen, die mich vorhin fast in den Wahnsinn getrieben haben. Ein Tattoo– hatte ich darüber nicht kürzlich erst nachgedacht? Auf meiner Schulter oder an der linken Wade?


  »Na endlich, da bist du ja! Ich hab schon gedacht, ich muss dich ausrufen lassen!« Schon hat Helen sich bei mir untergehakt und zieht mich vom Tattoostand fort und zwei Ecken weiter zu den anderen, die im Kreis zusammenstehen, Plastikbecher in den Händen, und angeregt plaudern. Kaum einer schaut zu mir auf und es wird auch niemand fragen, wo ich gewesen bin. Sie wissen, dass sie keine Antwort kriegen.


  Im Gehen löse ich unsere Hände, lege den Arm um Helens Schulter und ziehe sie an mich. Dann lasse ich meine Hand zu ihrer Taille sinken, wo sie locker liegen bleibt. Helen reagiert prompt darauf, indem sie die Finger ihrer linken Hand in meine Gürtelschlaufen einhakt. Wir sind auf dem richtigen Weg, so kann ich es angehen, Schritt für Schritt.


  Eine halbe Stunde später stehen wir jedoch immer noch so da– wir schaffen es nicht, uns von den anderen abzusetzen. Immer, wenn ich die Kurve kriegen will, verwickeln die Jungs mich in ein neues nichtssagendes Gespräch, während meine Anspannung von Minute zu Minute steigt. Mein Arm wird steif, auch meine Finger fühlen sich schwitzig an. Immer wieder schmiegt Helen im Stehen ihre Hüfte an meine, wirft mir Blicke zu, lacht zu mir hoch, kuschelt ihren Kopf an mich. Noch ein paar Minuten in dieser Pose und ich kriege einen Krampf in meinem Arm.


  »Kommste mal mit, in eine ruhigere Ecke?«, raune ich ihr in einer kurzen Gesprächspause ins Ohr. »Die spielen echt mies… Hält man ja kaum aus.« Helen nickt strahlend.


  Die Band ist gar nicht mies und wir stehen weit genug entfernt, um uns unterhalten zu können, aber unter dem wütenden Getrommel des Manns hinter dem Schlagzeug kann ich mich nicht konzentrieren und die anderen beobachten uns permanent. Auch jetzt schauen sie uns mit großen Augen nach; ihre Blicke bohren sich in meinen Rücken. Traumpaar nennen sie uns… So langsam sollte aus dem Traum Realität werden. »Hast du dich eigentlich schon entschieden, wegen Kap Feret?«, fragt Helen, während ich sie auf meiner Suche nach einer abgelegenen Nische durch die Menschen führe, als wüsste ich, wohin ich will.


  Oh, Kap Feret. Nein, meine Entscheidung steht noch aus. Zelten am Atlantik, das klingt gut, denn die dortigen Winde können mich besser und höher fliegen lassen als je zuvor. Zeit habe ich auch, mein Studium beginnt erst im Oktober.


  »Noch nicht.« Ich gehe ein paar Schritte nach rechts, bis wir an eine Baumgruppe abseits der Zelte gelangen, wo ich Helen unter die tief hängenden Äste einer Linde ziehe. Endlich kann ich meinen Arm sinken lassen. Oh Gott, tut das gut! Doch sie behält ihre Finger in meiner Gürtelschlaufe. Also zurück zum Thema.


  »Erst sind andere Dinge wichtig… hast du vorhin selbst gesagt…« Ich umfasse ihre Taille, bis sie frontal vor mir steht, beuge mich runter und… Schon hat sie es getan, wieder ist sie schneller, es ist wie verhext. Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und beginnt mich ohne Scheu zu küssen. Sie hat so sehr darauf gewartet. Ich spüre es an ihren Lippen und daran, wie sie sich dabei an mich presst und atmet, an ihrer Zunge… Irgendwie irritiert mich, wie spitz und glitschig sie sich anfühlt. Ich bin mir nicht sicher, ob es mir gefällt oder ob…


  »Adrian?«, flüstert sie. »Alles in Ordnung?«


  Ja, klar, alles in Ordnung.


  Fast knurrend drücke ich sie noch enger an mich, küsse ihren Hals, ihre Schultern, ihr Haar, während ihre Hände forschend über meine Hüfte tasten, dann mit meinem Hosenbund spielen. Klackend streifen ihre Fingernägel den Knopf meiner Jeans, die verdammt eng geworden ist. Mir entfährt ein Stöhnen, als sie mich dort anfasst, prüfend und fordernd, es ist schön, ich will mehr, aber es ist auch… Ein plötzlicher Windhauch streift über meinen Hals und meine Brust, kitzelt und kühlt mich zugleich. Weckt mich auf.


  »Hier? Unter den Bäumen? Sorry, ist nicht meins. Wir haben mehr Klasse verdient, oder?«


  Eine weitere Böe drückt die Äste über uns aneinander, sodass sie beinahe beschwörend knirschen und knacken. Automatisch blicke ich nach oben, senke meine Augen aber sofort wieder, als ich Helens entsetzten Blick bemerke.


  »Wir haben– was?«, stottert sie fragend. Ihr linker Träger ist nach unten gerutscht und ihre Wangen haben zwei kreisrunde rote Flecken bekommen. Sie sieht umwerfend aus.


  In mir herrscht Krieg. Meine Erektion tut weh, ich möchte meine Jeans ausziehen und endlich das tun, was ich schon so oft in meinen Fantasien mit ihr getan habe, ich weiß doch, dass ich es will. Aber ich brauche Luft. Luft und den freien Himmel über mir. Das eben war das Vorspiel, den Rest können wir später angehen, ganz easy. »Richtig verstanden. Das hier ist zu billig, oder? Komm einfach später zu mir ins Zelt…«


  Ich beiße sie zart in den Hals, wie eine Bekräftigung meiner Worte, dann drehe ich mich um und schreite mit langen Schritten der Nordkurve entgegen, während der schmerzhafte Druck in meinen Leisten sich nach und nach löst und ich das Gefühl habe, wieder atmen zu können.


  Geladen kicke ich eine leere Flasche über den Asphalt, als ich realisiere, dass eigentlich alles perfekt gewesen war. Es wäre so leicht gewesen. Wir hätten es sofort dort tun können, von mir aus im Stehen, sie wäre bereit dafür gewesen. Doch diese kühle Böe in den Bäumen über uns war plötzlich wichtiger geworden– sie hat mich völlig aus dem Konzept gebracht. Wie so oft.


  Die Nordkurve wirkt wie ausgestorben. Inzwischen ist es dunkel geworden und die Farben der Zelte und Autos sind nicht mehr zu erkennen. Fast alle Camper sind auf dem Festivalgelände unterwegs, um zu feiern und sich auf morgen zu freuen. Hätte ich nicht gekniffen, könnte ich das auch tun, locker und gedankenlos.


  Doch als ich vor meinem Zelt stehe, höre ich, dass er erneut nach mir ruft– wie eben schon unter den Bäumen. Mein alter Freund, der Wind. Eine vertraute, geliebte Stimme, der ich immer folgen werde, sooft seine Böen mich auch in die Knie zwingen und mich an meinen Träumen scheitern lassen. Seine unsichtbaren Schwingen bringen die hohen dunklen Tannen am Rande des Asphalts zum Rauschen, hypnotisch und geheimnisvoll. Sanft glitzernd liegt die breite Rennstrecke vor mir und gibt seinem Spiel jenen Raum, den es braucht, um sich zu entfalten. Wieder erhebt sich eine Böe, lupft den Saum meines Shirts an und streichelt eine feine Gänsehaut auf meinen Bauch. Ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken, um zu hören, was der Wind mir sagt. Möchte er mich mitnehmen, heute Nacht? Oder flirtet er nur mit mir?


  Nein… Die Böen werden stärker, länger. Auf dem Campingplatz nebenan wirbeln ihre Kreise ein vergessenes Strandtuch auf und ziehen es in die Höhe, wo es einige Meter lang wie ein geschmeidig tanzendes Gespenst dahinschwebt und schließlich glatt hinabsinkt. Genau die richtige Stärke, die richtige Kraft. Ich sehe es nicht nur, ich spüre es, in jeder meiner Zellen. Sie leuchten auf, erzittern. Das tun sie nur bei diesen Böen. Ich muss sie nutzen. Sie verlangen nach mir.


  Geduckt wie ein Dieb schleiche ich zu meinem Bus und öffne die Heckklappe. Da liegt er, gut verpackt und ausgebreitet, als würde er darauf warten, dass ich ihn erwecke. Mein Han-Ryu-Kite aus purpurrotem Tuch, in unzähligen Stunden selbst genäht. Er ist mein ganzer Stolz. Mit den Fingerspitzen streiche ich über seine Hülle und muss an das Laken denken, auf dem das Mädchen mit den seidigen Haaren gelegen hatte. Die Haut meines Drachens fühlt sich ebenfalls seidig an– und warm. Lebendig. Auch ich möchte mich wegtragen lassen…


  War es ihr Freund, der sie getragen hat? Oder ihr Vater? Nein, dazu wirkte er zu jung. Warum trug er sie überhaupt? War sie verletzt? Aber sie hat gestrampelt; Verletzte wehren sich nicht, wenn sie getragen werden…


  Die letzte kühle Welle einer neuen Böe lässt die Hülle leise knistern. Nachtwind. Ich liebe ihn. Langsam atme ich aus und setze mich neben meinen Drachen. Er muss fliegen– nein, er will fliegen. Mit mir.


  Meine Gedanken verschwimmen, werden nichtig.


  Für das, was ich jetzt tue, brauche ich nicht zu denken. Ich brauche nur meinen Körper, meinen Instinkt und mein Herz. Mit einem Lächeln öffne ich den Reißverschluss der Hülle. Wie ich es genießen werde zu warten, Zeit zu haben. Uns vorzubereiten und mich dann, nachdem alles bedacht und berücksichtigt wurde, dem Spiel der Elemente zu unterwerfen.


  Denn nichts, was geplant ist, kann so schön sein wie eine launische Böe, die der Himmel mir schickt und meinen Drachen und mich eins werden lässt.


  Fallwind


  Mona


  »Nein, bitte nicht! Das kannst du nicht machen! Bitte nicht, Manuel…«


  Ich will ihm den Rost des Grills aus den Händen ziehen, doch er reißt ihn wütend zur Seite, sodass ich mir nur wehtue.


  »Ich kann nicht? Ja?« Mit einem gezielten Wurf schleudert er ihn in die geöffnete Ladeklappe des Caravans. Sina zuckt zusammen. Ich jedoch bin viel zu verzweifelt, um noch zu erschrecken. »Ich muss, Mona! Ich habe gar keine andere Wahl, weil du sie mir nicht lässt!«


  »Aber wir sind doch gerade erst angekommen! Wir sind nicht mal einen halben Tag hier, es hat noch keine einzige richtige Band gespielt und…«


  »Und du brichst bereits die Regeln!«, fährt Manuel mir grob dazwischen und tritt gegen den Fuß des Grills, weil der sich dagegen sperrt, auseinandergebaut zu werden. Ich werde mich auch sperren. Wir dürfen nicht abreisen, nicht jetzt.


  »Du hast getrunken«, probiere ich eine andere Argumentationsrichtung und postiere mich mit verschränkten Armen vor ihn. »Ich rieche und sehe es genau, du hast zu viel getrunken, um Auto zu fahren. Sina auch. Und ich habe bekanntlich keinen Führerschein. Du darfst jetzt nicht fahren!«


  »Scheiße!«, brüllt Manuel und gibt dem Grill einen weiteren Tritt. Als habe er kapituliert, zerfällt er scheppernd in seine Einzelteile. Die Altrocker von nebenan drücken neugierig ihre Nasen an der beschlagenen Scheibe ihres Caravans platt. Es ist kühl geworden und der böige Nachtwind fährt von Neuem rauschend unter das Vordach, als würde er Anlauf für einen Sturm nehmen. Fröstelnd streiche ich über meine nackten Arme. Doch die Kälte tut gut– sie hält mich wach.


  »Dann fahren wir eben morgen früh.« Manuel dämpft seine Lautstärke, aber er hat sich noch nicht beruhigt. Seine Hände sind zu Fäusten geballt und seine Augen bohren sich tief und dunkel in meine. Ist er wirklich nur wütend? Oder auch so verzweifelt wie ich? »Und bis dahin… Komm.«


  Er packt mich nicht, aber streckt so fordernd seine Hand aus, dass ich meine ebenfalls anhebe. Doch ich ergreife seine nicht. Unsere Hände bleiben in der Luft stehen, als würden wir uns gleich in einem fernöstlichen Nahkampf messen.


  »Wie– warum? Wohin?«, frage ich zögernd.


  »Jetzt benimm dich nicht wie ein kleines Kind«, meldet sich Sina zu Wort und klingt dabei so erzieherisch, dass ich mich aufgebracht zu ihr umdrehe.


  »Er behandelt mich wie ein kleines Kind! Das ist die Wahrheit!«


  »Ach, Mona, jetzt verdreh nicht alles, ehrlich!« Keine Frage, sie mischt sich ein, zum ersten Mal. Zwei gegen einen, das ist nicht fair. Ich versuche mich so groß zu machen, wie es nur geht, aber das ist nicht viel. Ein Meter zweiundsechzig und so dünn wie eine Ballerina. Doch wenn Will recht hat, spielen Gewicht und Größe keine Rolle. Die mächtigste Kraft kommt von innen und Chackie Chan ist auch kein Riese.


  »Du brichst die Regeln, das ist Kinderkacke! Abhauen aus dem Wohnwagen– ist das etwa erwachsen?«


  »Darum geht's hier doch gar nicht!«, bellt Manuel und schiebt Sina von mir weg, um mich wieder besser ins Visier nehmen zu können. Noch immer streckt er seine Rechte in meine Richtung. Doch ich habe meine Hände in den Hosentaschen vergraben. »Hier geht's nicht um kindisch oder erwachsen, sie darf hier nicht allein rumlaufen, verdammt noch mal!«


  »Ich bin nicht….«


  »Doch, du bist es! Akzeptier es endlich! Begreife es! Du hast jahrelang damit gelebt und dich danach gerichtet, warum musst du ausgerechnet jetzt so einen Aufstand machen? Hat das etwa mit diesem Will zu tun, ja? Hat er dir das eingeredet?«


  Ich trete zwei Schritte zurück, bis ich gegen Sinas warmen Körper stoße, doch das stört mich nicht.


  »Er hat mir gar nichts eingeredet.« Zornig blitze ich Manuel an. »Ich bin achtzehn und ich habe das Recht, auch mal ein Musikfestival zu besuchen und frei zu sein und…«


  »Rechte? Rechte… oh Gott…« In einer dramatischen Geste wirft Manuel seine bulligen Arme in die Luft. Man könnte darüber lachen, aber dazu guckt er viel zu ernst. »Rechte spielen hier keine Rolle, Mona. Du schläfst immer wieder ein, einfach so, ohne Vorwarnung, manchmal kannst du dich vorher und nachher nicht mehr bewegen, bist völlig hilflos. Das ist eine Behinderung. Rechte hin oder her, du bist krank! Und deshalb kannst du nicht allein über ein Rockfestival laufen…«


  »Ich kann es wohl. Wie du siehst, habe ich es getan.«


  »Mit welchem Ergebnis? Na?« Jetzt steht Manuel wieder dicht vor mir. Ein Teil von mir will ihn umarmen und endlich die Last von seinen Schultern nehmen– eine Last, die ich verursache. Ein anderer Teil will ihn treten und schlagen und beleidigen wegen all dem, was er mir an den Kopf wirft und so wehtut, dass meine unterdrückten Tränen sich wie spitze Stachel hinter meinen Lidern anfühlen. »Du bist wieder umgekippt, mitten im Getümmel. Wir können hier nicht bleiben. Es geht nicht. Ich kann dir nicht mehr vertrauen. Und deshalb…«


  Anstatt weiterzureden, tritt er blitzschnell auf mich zu, packt mich und trägt mich mit drei großen Schritten zum Eingang des Caravans.


  »Rein mit dir!«


  »Nein.«


  »Mona… Ich will dir nicht wehtun müssen. Geh jetzt da rein!« Er ist so viel stärker als ich, es hat keinen Sinn. Mein schwacher Versuch, mich gegen seine Arme zu stemmen, verpufft binnen Sekundenbruchteilen.


  »Was hast du vor? Manuel…« Meine Stimme bebt bereits, aber noch kann ich meine Tränen beherrschen.


  »Das habe ich vor.« Manuel hält den Schlüssel in die Höhe, den ich ihm vorhin zurückgegeben habe. Im schwachen Licht des Caravans blitzt er auf wie ein Schwefelfunken, während mein Bruder nur noch ein dunkler Schemen ist. Wenn ich jetzt meine Augen auf unscharf stelle und weich werde, sehe ich nicht seine Menschengestalt, sondern den Wolf, und das Blitzen kommt aus seinen gelben Augen. »Ich werde dich hier einschließen. Und dann gehen Sina und ich wieder zu den Warm-ups rüber. Denn wenn wir den ganzen Abend Babysitter spielen, bin ich anschließend auch noch meine Freundin los.«


  »Babysitter? Ich bin erwachsen, ich brauche keinen Babysitter!«


  Oh, das hört sich nach Zwergenaufstand an. Erwachsene Menschen sollten nicht betonen, dass sie es sind. Das wirkt lächerlich. Aber ich darf jetzt nicht aufgeben, es darf so nicht enden. Wieder versuche ich mich aufzurichten und groß zu machen.


  »Das kommt von diesem Spinner, oder? Deine Rebellion. Ich werde Vater sagen, dass er an allem schuld ist und du da nicht mehr hingehst…«


  »Nein. Mach mir nicht alles kaputt! Will ist kein Spinner, er tut mir gut!«


  »Nein, das tut er offensichtlich nicht! Du verlierst den Bezug zur Realität. Mona, hör mir zu…« Manuel geht vor mir auf die Knie und umfasst meine Waden mit beiden Händen. Dass er plötzlich einen halben Meter unter mir ist, irritiert mich so, dass ich heiser aufschluchze. Auch seine Augen schimmern feucht. Das alles geht ihm genauso nahe wie mir. Aber er ist gesund. »Du hast Narkolepsie. In einer außergewöhnlich schweren Form. Vergiss das bitte nicht. Wenn du das vergisst oder ignorierst, dann…«


  »Was dann?«, frage ich leise. »Wir haben es noch nie ausprobiert.«


  Manuel seufzt so schwer, dass ich mich auf die kleine Sitzbank vor ihm sinken lasse. Nun sind wir auf einer Höhe. Dennoch habe ich das Gefühl, er wacht über mich, zehn Mal größer als ich, hundert Mal gesünder und kräftiger.


  »Du hast es ausprobiert. Immer wieder, in einem geschützten Rahmen. Und es ist immer wieder schiefgegangen.«


  »Es ist nie etwas Schlimmes passiert«, widerspreche ich schwach.


  »Moony…« Mit dem Daumen fährt Manuel über meinen Unterarm. Er ist voller Narben. »Denk nur an die Glastür bei deinem Shoppingausflug in Köln. Du hättest tot sein können.«


  Stur schüttle ich den Kopf. »Nein. Sie hat mich gerettet. Denn wenn sie nicht zerbrochen wäre und dadurch nicht alle Leute hingeschaut hätten, wäre ich womöglich hilflos liegen geblieben und dann…« Manuels Blick lässt mich verstummen.


  »Genau. So etwas kann immer noch passieren. Du merkst doch nicht einmal, wenn der Schlaf kommt. Du fällst einfach um. Bist hilflos. Wenn du das vergisst, kann dir etwas geschehen, was… Ich will es mir gar nicht ausmalen.«


  Jetzt kann ich nicht widersprechen. Ich weiß ja, was er meint. Wäre die Glastür nicht gewesen, hätten all die fremden Menschen wer weiß was mit mir anstellen können. Oder andersrum: Niemand hätte sich um mich gekümmert. Ich hätte eine innere Blutung im Schädel haben und dort sterben können, ohne dass es irgendjemandem aufgefallen wäre. An wildere Fantasien will ich gar nicht denken. Doch ich weiß, dass Manuel und meine Eltern sie haben. Ich bin eine junge Frau, und da können manche Männer auf dumme Ideen kommen. Aber ist das denn realistisch? Wäre es nicht viel gefährlicher, in der absoluten Einsamkeit eine Attacke zu bekommen? Gibt es außer meinem Zuhause denn überhaupt irgendeine Umgebung, in der ich wahrhaft sicher bin? Manchmal denke ich, das Wissen um meine Narkolepsie ist die eigentliche Krankheit. Ansonsten wäre ich einfach nur ein Mensch mit ungewöhnlichen Schlafangewohnheiten.


  »Ich werde weiterhin zu Will gehen«, versuche ich mich an einem Themenwechsel. »Das ist nicht deine Angelegenheit, Manuel.«


  »Ach, dieser Will… Er ist nicht mal ein richtiger Arzt. Warum nimmst du nicht das Angebot an, dich in der Uniklinik gründlich durchchecken zu lassen? Vielleicht gibt es ein neues Medikament, das dir besser hilft als die anderen.«


  »Aber das habe ich doch schon.« Ich beuge mich an Manuel vorbei zur Küchenanrichte und ziehe ein Küchentuch von der Rolle, um mir die wenigen Tränen von den Wangen zu wischen. »So viele Male. Jedes Jahr haben sie mich in Röhren geschoben und mir neue Medikamente verschrieben. Es ändert doch nichts. Außerdem macht Will ganz andere Sachen.« Will macht mir Mut. Deshalb gehe ich zu ihm.


  »Genau das ist es ja. Du gehst da rein, kommst wieder raus, und was in der Zwischenzeit geschieht, weiß nur der liebe Gott. Deine Attacken sind jedenfalls nicht verschwunden.«


  »Die verschwinden auch nicht mehr, Manuel. Es gibt keine Heilung. Ich muss damit leben. Und Will hilft mir, mich besser zu fühlen. Das ist es«, erwidere ich stur. »Das muss doch erlaubt sein, oder? Dass ich mich besser fühle.«


  Prüfend sehe ich Manuel an. Er ist während unseres Gesprächs ruhiger geworden und sitzt nun auf dem Boden, den Blick nachdenklich auf die Decke gerichtet.


  »Will ist nicht das Thema, das weißt du genau. Können wir nicht doch bleiben? Ich möchte 30Seconds to Mars anschauen, bitte!«


  »Nein. Letztes Wort.« Manuel steht auf und streicht sich das T-Shirt glatt. »Jared Leto ist eh ein Poser…«


  »Bitte…«


  »Nein, Mona! Mann, ich trage hier eine Verantwortung, wie oft soll ich das noch sagen? Du hattest heute schon zwei Attacken, innerhalb von kurzer Zeit. Es scheint schlimmer geworden zu sein. Allein deshalb muss ich dich morgen heimfahren.«


  An der Tür des Caravans klopft es vernehmlich. Sina verliert langsam die Geduld und da geht es ihr ganz ähnlich wie mir. »Braucht ihr noch lange da drinnen? Mir wird kalt.«


  Der kurze Kontakt mit Manuels Augen genügt mir, um schuldbewusst den Kopf zu senken. Jetzt habe ich es geschafft– ich stehe zwischen ihnen. Wenn ich weiter mit ihm diskutiere, geht noch seine Beziehung den Bach runter.


  »Mir fällt das nicht leicht, Mona. Ich wünschte, du wärst gesund und ich müsste das jetzt nicht tun. Ehrlich.«


  Doch er tut es– verlässt den Caravan und schließt ihn von außen ab. »Wir sind in spätestens einer Stunde zurück!«, höre ich ihn noch rufen. Eine Stunde Freiheit für Manuel und Sina– ein Leben lang Gefangenschaft für mich.


  Das muss aufhören. Ich verstehe seine Argumente, sogar die gegen Will. Ich kann jedes nachvollziehen. Doch ich kann diese Situation nicht hinnehmen. Es geht nicht. Etwas in meinem Bauch sperrt sich so vehement dagegen, dass ich kaum mehr atmen kann.


  Eine Stunde– das genügt, um zur Nordkurve zu laufen; dieses Mal ohne Menschenmassen, denn die sind bei den Bands. Die Chance, ihn zu treffen, ist minimal, aber vorhanden– wenn Han-Ryu, der große Kerl mit den Locken, in der Erste-Hilfe-Station war, hat er guten Grund, sich heute Abend Ruhe zu gönnen und im Zelt zu bleiben. Auf jeden Fall aber kann ich auf der Station nach ihm fragen und seinen echten Namen herausfinden. Das ist mehr, als ich die ganze Zeit erreichen konnte.


  Nach dem, was heute passiert ist, wird Manuel mich sowieso nie mehr auf ein Festival begleiten und Mama und Papa werden es nicht erlauben, dass ich allein eines besuche. Wie auch? Selbst mit dem Zug käme ich nie an, da ich sofort schlafe, sobald ich mich in einem fahrenden Verkehrsmittel befinde. Deshalb muss ich meine heutige Chance nutzen.


  Jetzt ist es von Vorteil, klein und schmal zu sein. Manuel würde niemals durch eines dieser Fenster passen. Ich schon. Denn das im hinteren Bereich der Betten lässt sich so weit aufschieben, dass ich mich durch die Öffnung zwängen kann.


  Also tue ich es. Ich komme mir dabei vor wie ein unartiges Kind und gemein und egoistisch dazu, denn ich kann nicht verdrängen, wie es Manuel erginge, wenn er mich dabei sehen würde. Aber er steckt nicht in meiner Haut. Er weiß nicht, wie es ist, sein ganzes Leben vor sich zu haben, es aber nicht auskosten zu dürfen, obwohl man alles hat, was es dazu braucht– einen wachen Verstand, einen gesunden Körper und ein fühlendes Herz. Genau das muss ich mir nun beweisen und allen anderen auch. Ich möchte mich nicht länger kränker reden lassen, als ich bin.


  Es stimmt, was ich vorhin gesagt habe– noch nie ist etwas wirklich Schlimmes passiert. Ein paar Wunden, Knochenbrüche und Verletzungen durch die Stürze, ein guter Schutzengel bei der zerbrochenen Glastür, und auf meiner ersten und einzigen Party bin ich mitten im Kussspiel eingeschlafen. Für die anderen natürlich der Knaller, was sie dann auch dazu ermutigte, mir einen Damenbart zu malen und blöde Fotos von mir zu machen, wie ich verdreht auf dem Boden liege, mit Stoppeln auf der Oberlippe, und mir der Sabber aus dem Mund läuft.


  Das Ende vom Lied war eine Schulkonferenz nur wegen mir, weil ein paar der Jungs die Fotos ins Netz gestellt hatten und ich sie entdeckte. Ich hätte die Sache am liebsten sofort wieder vergessen. Es war beschämend genug, bei meinem ersten Kuss einzuschlafen. Aber Mama hatte sich so darüber erzürnt, dass sie die Streiche zu einem öffentlichen Thema machte, während Manuel sich zwei der Typen vorknöpfte, bis sie nicht mehr geradeaus gehen konnten. Es war unangenehm, blamabel, die Aufmerksamkeit um mich war mir peinlich. Aber es war keine Katastrophe. Die Fotos sind längst aus dem Internet gelöscht und in den Gesprächen mit Will wurde mir klar, dass ich Vergangenes hinter mir lassen kann, wenn ich mich nur klar genug dafür entscheide. Die anderen reden immer noch über diese Geschichte– dabei bin ich diejenige, die sie längst abhaken möchte.


  Es waren nur ein paar blöde Hyänen, die mit mir ihren Spaß hatten. Und sollte doch einmal ein lüsterner Vergewaltiger hinter mir her sein, suche ich mir die nächste Glastür und stürze rein. Alles andere kann ich ertragen, wenn ich nur endlich meine eigenen Schritte gehen darf.


  Genau diese Schritte fühlen sich schwammig und mutig zugleich an, als ich zielstrebig der Nordkurve entgegenlaufe. Jetzt kenne ich den Weg und es sind viel weniger Menschen unterwegs als heute Nachmittag noch. Der kühle Wind hilft mir, rasch voranzukommen. Er scheint mich von hinten anzutreiben. Immer wieder fährt er in meinen Rücken und schiebt mich vorwärts, als kennte er mein Ziel besser als ich selbst. Es macht mir Spaß, ihn mit mir spielen zu lassen, obwohl er mir ständig die Haare in meine Augen und meinen Mund weht. Außerdem hält seine Kühle mich munter.


  Die Erste-Hilfe-Station ist leer, als ich sie erreiche. Nicht eine Pritsche ist belegt. Am Empfang sitzt ein müde aussehender Mann mit grauem Dreitagebart, der sich ein paar Notizen macht und einen Kaffee trinkt. Ihn habe ich vorhin hier nicht gesehen– umso besser.


  »Hi. Ich bin nicht krank oder verletzt– ich habe nur eine Frage. Ich…« Einen Moment lang zögere ich, doch dann ziehe ich den kleinen silbernen Drachen aus der Hosentasche, den ich vor meiner neuerlichen Flucht dort verstaut habe, und schiebe ihn dem Mann vor die Nase. »Ich war vorhin hier, weil ich ohnmächtig geworden war. Zu viel Sonne. Neben mir hatte ein junger Mann gelegen und das hier verloren und ich vergaß, es ihm zurückzugeben, weil mein Bruder mich abholte, und dann ging alles so schnell…«


  Für eine Lüge klang das ganz gut. Ich sollte damit weitermachen.


  »Ich würde ihm den Drachen gern zurückgeben. Scheint wertvoll zu sein. Echtes Silber.«


  Er ist tatsächlich aus massivem Silber. Ich hatte ihn mir auf dem Weihnachtsmarkt an einem Asiastand gekauft, nachdem ich Han-Ryu das erste Mal in meinen Träumen gesehen hatte.


  »Du kannst ihn gern hierlassen. Wir bewahren ihn auf.« Der Mann unterdrückt ein Gähnen und nimmt einen tiefen Schluck Kaffee. »Wenn er ihn vermisst, kann er ihn abholen.«


  Nein, das ist nicht das, was ich wollte. Ganz bestimmt nicht werde ich meinen Drachen hier liegen lassen.


  »Ehrlich gesagt…« Ich grinse verlegen. »Ich würde ihm den Drachen gern persönlich geben. Sie können mir seinen Namen sagen und dann…«


  »Oh nein, junges Fräulein.« Streng schüttelt der Mann den Kopf. »Wir geben hier keine Namen und Personalien raus. Datenschutz! Das sind schließlich Krankenakten.«


  »Und wenn ich nur einen…«


  »Moment, bitte!«, tönt es hinter mir resolut. Verwirrt drehe ich mich um. Ein Sanitäter mit beeindruckender Glatze schiebt mich ungalant zur Seite und greift nach einem Funkgerät. »Ingo, wir brauchen Unterstützung, auf C5 gab es eine kleine Schlägerei und Susanne und Heidi sind beim Partyzelt im Einsatz. Oder muss sie versorgt werden?« Der Mann deutet fragend auf mich.


  »Nein, muss ich nicht«, erwidere ich schnell. »Ich möchte doch nur…«


  »Ich lege den Drachen in unsere Fundkiste, ja? Tut mir leid, keine Zeit, wir müssen. Tanja, wir sind kurz weg.«


  Erst jetzt registriere ich eine beleibte Frau, die im hinteren Bereich des Zeltes ein paar Medikamente und Mullbinden ordnet. Schön, damit soll sie sich noch eine Weile beschäftigen.


  »Okay, danke«, entgegne ich freundlich und tu so, als würde ich mich trollen– aber nur so lange, bis die Männer außer Sichtweite sind. Dann lasse ich mich sofort auf die Knie, krieche zum Empfang und fahre mit meiner Linken tastend über den Tisch. Da– das ist es, das dicke schwarze Buch, in das der Mann eben geschrieben hat. Vorsichtig ziehe ich es mit zwei Fingern so nah an die Kante heran, dass es mir in den Schoß fällt. Ich muss nicht lange blättern, es sind nur die ersten zwei Seiten beschrieben und meinen Namen finde ich sofort.


  »Simona Landsberg, 17.30Uhr, akute Narkolepsie-Attacke mit Kataplexie, entlassen 18Uhr.«


  Wenn er geschlafen hat, muss er vorher eingeliefert worden sein. Mit jagendem Herzen überfliege ich die Namen. Wer könnte es sein? Ich lese fast nur Männernamen, Schnittwunde, Sonnenbrand, Kreislaufzusammenbruch nach Haschischkonsum, Kopfschmerzen… Kopfschmerzen. Adrian Risager. Adrian. Ich lausche in meinen Bauch. Adrian? Kopfschmerzen? Passt das? Könnte Han-Ryu Adrian heißen? Oder ist er Mirko Kuhn, der zu viel gekifft hat? Jens Mühlbach mit Sonnenbrand? Aber wegen Sonnenbrand schläft man nicht ein. Da holt man sich eine Salbe und verschwindet wieder. Einer von ihnen muss es gewesen sein. Adrian, ja, ich glaube, es ist Adrian. Ich fühle das. Adrian Risager, das klingt frei, weich und offen und gleichzeitig stark und männlich. Er ist kein Mirko und auch kein Jens. Wenn dieser Adrian, der neben mir lag, überhaupt Han-Ryu war. Noch immer kommt er mir zu groß vor, aber ich habe nur diese Anhaltspunkte und immerhin einen Namen, den ich googeln kann, falls ich Han-Ryu auf dem Gelände nicht finde.


  Nein, ich werde ihn gleich googeln. Ich kann nicht warten. Geschickt bugsiere ich die Mappe wieder auf den Tisch, ohne bemerkt zu werden, und stehle mich davon, bis ich ein paar Meter weiter unter ein paar Bäumen Halt mache und mein Handy aus der Tasche ziehe. Von den sechzig Minuten, die mir zur Verfügung stehen, sind bereits zwanzig Minuten verbraucht. Ich muss mich beeilen. Mein Handy kriegt nur schlechten Empfang, doch nach einigen viel zu langen Sekunden werden die Suchergebnisse angezeigt– nur diese typischen Internettelefonbucheinträge, die jedoch in die Irre führen. Es sind andere Adrians, kein Adrian Risager. Auch finde ich kein Profil auf Facebook, kein google+-Konto, nichts dergleichen. In der Bildersuche wird er mir ebenfalls nicht angezeigt. Wenn Adrian mein Drache ist, hat er seine Netzidentität komplett unter Han-Ryu angelegt.


  Aber ich weiß, dass er Kopfschmerzen hatte, und somit steigen die Chancen, dass er irgendwo auf der Nordkurve in einem Zelt liegt– oder vor dem Zelt auf einem Stuhl sitzt, in den Himmel schaut und auf mich wartet, ohne zu wissen, dass er auf mich wartet.


  Oh, das klingt nach einem Luftschloss, nicht nach einem Plan. Mein Vorhaben kommt mir immer fantastischer und infantiler vor, doch das Blinken der Uhr auf meinem Handydisplay treibt mich weiter an, es umzusetzen, es wenigstens zu versuchen.


  Aber die Nordkurve zieht sich und obwohl ich nur geradeaus gehen kann, mitten auf der Rennstrecke, fühle ich mich desorientiert und verloren. Nach der ersten Biegung drängt sich mir kurz der Impuls auf, stehen zu bleiben, vielleicht sogar umzukehren. Sofort beschleunige ich mein Tempo. Was ich vorhin an der Hilfestation getan habe, hat sich irre angefühlt– auf wahrhaftige und lebendige Art und Weise. Wie eine Kostprobe für das, was noch auf mich warten könnte. Ich handelte ohne Angst, entschieden und gezielt. In diesen Minuten war ich völlig gesund und zudem hellwach. Ein kicherndes Lachen entfährt mir, als ich daran denke, wie ich unter dem Tisch saß und in fremden Akten blätterte. Ich brauche mehr von diesem Gefühl, und das kriege ich nur, wenn ich mich nicht von meinen eigenen Zweifeln einfangen lasse.


  Mit den Augen kann ich nicht erkennen, wo die Zelte enden. Sie reihen sich kilometerweit aneinander– so viel länger, als ich laufen kann. Adrian könnte in jedem dieser Zelte liegen und seine Kopfschmerzen auskurieren. Ich brauchte Tage, um jedes zu öffnen und reinzuschauen– abgesehen davon, dass das wahrscheinlich einen Tumult auslösen und ich spätestens nach dem zehnten Zelt festgenommen werden würde; eine Vorstellung, die mich erneut zum Kichern bringt. Mona als Sittentäterin, die in fremde Schlafsäcke guckt. Ja, eine gute Portion Wahnsinn habe ich im Gepäck, das weiß ich. Andererseits könnte Adrian schon an der nächsten Biegung vor mir auftauchen. Möglich ist alles– und den Mutigen gehört die Welt.


  Doch plötzlich kommt mir die Szenerie gespenstisch vor. Ich höre weder Stimmen noch kann ich Menschen sehen, die vor ihren Zelten sitzen, wie ich mir das vorgestellt habe.


  Warum ist niemand unterwegs? Auf diesem Gelände befinden sich Zehntausende, wo sind sie? Es geht erst auf dreiundzwanzig Uhr zu, nicht einmal Mitternacht. Ein eisiges Frösteln kriecht über meine Unterarme, als der nächste Windstoß über die Straße fegt und das Gras platt drückt, bevor er sich in den Wipfeln der Tannen verfängt, sie schüttelt und dabei ein Heulen von sich gibt, das fordernd nach mir zu rufen scheint.


  Sind das bereits Halluzinationen, in denen man nicht mehr sieht, als da ist, sondern weniger? Ich hatte bisher nur zwei Mal vor einer Attacke Sinnestäuschungen, aber die Vorstellung bringt meinen Puls zum Rasen– dass ich in Wahrheit von Menschen umgeben bin, sie mich vielleicht schon beobachten, aber ich sie nicht sehe, weil ich mein Bewusstsein gleich dem Schlaf überlassen werde. Steht vielleicht sogar jemand direkt neben mir? Hinter mir? Sucht nach mir? Verfolgt mich Manuel bereits?


  Mit keuchendem Atem drehe ich mich einmal um mich selbst, strecke dabei tastend die Arme aus, meine Augen weit aufgerissen. Meine Finger greifen ins Leere. Mein Körper spürt lediglich den Wind, der ihn weiter nach vorn drängt. Seine Böen kennen weder Angst noch Gefahren.


  »Ach deshalb…«, flüstere ich in einem warmen Schauer des Erkennens, als ich wieder still stehe und nach oben schaue. Ich habe ihn gefunden, einmal mehr. Immer wieder finde ich ihn. Er ist bereits in der Luft. Mein Drache…


  Kleine weiße Lichter lassen die Schwingen des Kite rot aufglimmen, als der Wind sich Adrian greift und nach oben zieht. Auch meine Hände heben sich, obwohl er viel zu weit weg ist. Ich beginne wieder zu gehen, zu laufen, bis ich beinahe renne– ihm entgegen, meine Arme weit ausgebreitet. Erneut entfaltet der Wind seine volle Kraft und selbst hier unten kann ich das flatternde, kräftige Geräusch wahrnehmen, das der Kite dabei von sich gibt– wie ein Schnauben aus Glut und Feuer.


  Meine Augen verfangen sich in den Schnüren, die Adrian mit dem Kite verbinden, wandern wieder an ihnen herab, und ich lache überrascht auf, als ich sehe, wie er erneut den Boden berührt, Anlauf nimmt und in einer eleganten Drehung den festen Grund verlässt. Er fliegt, aber nicht von mir weg, sondern mir entgegen. Er will zu mir!


  Meine Schritte hallen in meinen Ohren, doch hören kann ich sie nicht mehr. Es gibt nichts mehr außer dem Rufen des Windes und dem Feueratem in mir, der mein Blut füllt und mein Herz wild schlagen lässt. Adrian und sein Kite verschmelzen zu einem Wesen– ich kenne es. Es ist mein Drache.


  Komm zu mir… Nimm mich mit! Doch der Wind will spielen. Einmal noch reißt er Han-Ryu nach oben, der Schwärze der Nacht entgegen, dann lässt er ihn abrupt los und schweigt. Ich spüre es noch, bevor ich es sehe. Der Aufprall kommt schnell, während der Drachen torkelt und rasch an Höhe verliert– direkt über meinen ausgestreckten Armen. Sein Purpur, schillernd und glitzernd, wandelt sich in Musik. Die ewigen Klänge.


  Alles wird langsam, lautlos, und doch erfüllt von Tönen, die sich unter meine Haut weben.


  Nur noch wenige Meter… dann ist er bei mir…


  Der Schlaf taucht seine Schwärze über mich, bevor meine Finger das Schuppenkleid des Drachen berühren können. Auch die Klänge verstummen.


  Die Straße ist kalt und hart.


  Und mein Herz wird leer.


  ***


  Adrian


  »Mist, verfluchter Mist…!«, schimpfe ich stöhnend, nachdem ich auf dem Boden aufgeschlagen bin, und ich weiß nicht, was ich als Erstes tun soll. Meine Knochen nach Brüchen untersuchen, die Seile entwirren, den Kite zu mir ziehen, zu der leblosen Gestalt rennen und schauen, ob ich Hilfe rufen muss. Ich sollte alles gleichzeitig tun. Doch für einige Sekunden kann ich mich nicht rühren. Ich möchte aufstehen, aber kein einziger Muskel reagiert. Die Verbindung zwischen Kopf und dem Rest des Körpers ist unterbrochen. Zu stark ist der Schmerz in meiner Hüfte. Mein Sturz wird mir einen Bluterguss bescheren, an dem ich noch wochenlang meine Freude haben werde. Dennoch wird er niemals die Freude trüben können, die ich empfunden habe, als der Nachtwind mich mitnahm. Es hat sich gelohnt, wie jedes Mal. Ein Gefühl, als würden mir selbst Flügel wachsen, die über eine uralte magische Kraft verfügen und mich bis an den Horizont tragen können– und darüber hinweg. Kein Flugzeug, kein Fallschirm, kein Paraglider kann so etwas hervorrufen. Das weiß ich, ohne es auszuprobieren. Beinahe war mir eben, als sei ich irgendwann einmal als ein geflügeltes Wesen auf diese Welt gekommen und versuche, meine alte Heimat zu erreichen, in der es keine anderen Menschen braucht, nur mich, den Himmel, den Mond, die Sterne und den Wind.


  Doch es war ein anderer Mensch da gewesen. Ich hatte eine Gestalt gesehen, vor mir auf der Straße. In dem Moment, als ich sie gesehen hatte, hat der Wind mich verlassen. Doch wie ist das möglich– ich war doch allein gewesen, als ich zu kiten begann. Oder? Ich war allein, die ganze Zeit… Ich hatte geprüft, ob mir irgendjemand in die Quere kommen würde.


  Mühsam stemme ich meine Hände auf den kühlen Asphalt, atme flach in die Brust und hieve meinen Oberkörper so weit nach oben, dass ich nach meinem Kite Ausschau halten kann. Verflucht, ich habe mich nicht getäuscht. Das war keine Halluzination. Ich kann deutlich zwei weiße schlanke Arme erkennen, die unter dem erbärmlich aussehenden Haufen roter Stoff herausragen– mein Drache ohne Wind, der die Gestalt unter sich begraben hat. Sie sah aus wie ein Kind, klein und zierlich. Ich erinnere mich noch deutlich daran, wie sie ihre Hände nach dem Drachen ausgestreckt hat. Oder hatte sie sie nach mir ausgestreckt? Ich kann es nicht sagen, denn der Kite und ich waren eins gewesen, so, wie wir es immer sind, sobald wir den Boden verlassen.


  Wie magnetisiert hatte ich auf sie hinabgeblickt, ohne ihr Gesicht zu sehen, denn ihre weißen Hände zogen all meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie wirkten, als ob sie so sehnlichst etwas berühren wollten, dass ihre Arme sich in Flügel verwandeln würden, wenn es notwendig wäre, zu erreichen, was zu ihnen gehört. Ich hatte den Eindruck, sie würde jeden Moment abheben und zu mir fliegen. Das war es, was mir die Konzentration raubte und den Wind verärgerte. Er hatte Konkurrenz bekommen.


  Erst zog er den Kite wütend nach vorn, dann ließ er die Böe binnen Sekundenbruchteilen zur absoluten Windstille abflauen und der Drache trudelte auf das Mädchen hinab, während ich am anderen Ende der Leine ohne Bremsung auf den harten Asphalt krachte.


  Was für ein Irrsinn! Wo war mein Verstand geblieben? Auf hartem Untergrund kiten, nachts, in unbekanntem Gelände, alles absolute No-Gos– ja, ich mag es abenteuerlich, aber ich sollte nicht andere Menschen gefährden, wenn ich schon mich selbst umbringen will.


  Beim dritten Versuch schaffe ich es aufzustehen. Ich muss den Drachen wegziehen, sofort. Wenn jemand erkennt, was passiert ist, kriege ich gewaltig Ärger. Zu Recht. Vor allem aber muss ich schauen, ob das Mädchen verletzt ist– es war doch ein Mädchen, oder? Ja, ich erinnere mich schwach an ihr wehendes langes Haar, als der Drache sich auf sie hinabsenkte und– Moment. Angestrengt zerre ich an den Seilen, bis der Kite von ihr gleitet und sich zu mir ziehen lässt, und versuche gleichzeitig meine Erinnerungen zusammenzusetzen. Der Drachen hat sie gar nicht touchiert. Sie fiel um, bevor er sich auf sie legte. Das habe ich deutlich gesehen, vor meiner Ohnmacht, für wenige Sekunden nur– aber ich erinnere mich daran. Sie hatte ihre Hände ausgestreckt und der Kite senkte sich hinab, während ich auf den Boden krachte. Es tanzten bereits Sternchen vor meinen Augen, lila und rosa, viel zu lieblich für den Schmerz, der sie auslöste. Aber diese zierliche Gestalt war ohne äußere Einflüsse in sich zusammengestürzt, als hätte jemand sie verzaubert. Erst dann glitt der Drachen auf sie hinab.


  Trotzdem kann der Kite sie verletzt haben. Jeder Meter vervielfacht die Wucht– das weiß ich selbst zu gut, und die Leinen können einen treffen wie Peitschen. Ohne auf meine Schmerzen zu achten, wickle ich sie zusammen, hebe den Kite an und schleife ihn humpelnd zu meinem Bus. In Windeseile schiebe ich ihn zwischen die Räder, zu mehr reicht die Zeit nicht. Wenn ich die Kleine schon erschreckt und zu Fall gebracht habe– wodurch auch immer– und mein Drachen auf ihr landete, muss ich nach ihr schauen, ganz egal, was mir dann blüht. Ich habe niemanden gesehen auf diesem Streckenabschnitt, aber wer weiß, wer alles aus dem Verborgenen zugesehen hat…


  Die Chance, dass ich heil aus dieser vertrackten Situation herauskomme, ist verschwindend gering. Also kann ich mich auch zeigen. Der Drachen ist versteckt, das ist alles, was ich tun kann.


  Doch als ich zurück auf die Straße laufe, bin ich nicht mehr allein. Ein paar Leute sind auf den Unfall aufmerksam geworden und nähern sich dem Mädchen. Sie liegt noch immer auf dem Boden, circa fünfundzwanzig Meter von hier entfernt. Ich hatte die Leinen also auf voller Länge, als der Unfall geschah. Aber ich hatte zuvor nur nach oben geschaut, zum Kite, und nicht bemerkt, dass sie sich näherte. Ich war ihm und dem Wind gefolgt– und bin ihr dabei ohne es zu wissen entgegengelaufen.


  Das Mädchen ruht flach auf dem Rücken, die Arme weit nach hinten ausgestreckt. Fast entspannt sieht sie aus. Selbst von hier kann ich sehen, dass ihr Bauch sich gleichmäßig hebt und senkt, denn neben ihr stehen ein paar Typen und leuchten sie mit der Taschenlampe an. Etwas auf ihrem Shirt glitzert silbern. Ein Schmetterling?


  »Wow, fallen neuerdings Frauen vom Himmel?«, höre ich einen der Typen witzeln. Seine Zunge ist schwer. Er hat getrunken und findet es anscheinend lustig, dass ein lebloses Mädchen auf dem Boden liegt. Ein anderer geht neben ihr in die Hocke, die Bierflasche in der Hand, und rüttelt an ihrer Schulter. Nein, so grob darf sie keiner berühren. Das lasse ich nicht zu.


  Ohne zu überlegen renne ich los und stolpere im gleichen Moment vornüber. Ein stechender Schmerz jagt von meiner Hüfte in mein Herz, treibt mir die Tränen in die Augen und die Übelkeit in meinen Bauch. Einen Augenblick lang ringe ich erneut um mein Bewusstsein. Es ist illusorisch zu rennen, das macht mein Körper nicht mit. Dann muss ich eben rufen.


  »Hey, lasst sie in Ruhe!«, schallt eine klare und zugleich rauchige Stimme durch die Nacht, bevor ich etwas sagen kann, und die Männer treten synchron ein Stück zurück, als hätte man ihnen Stromschläge verpasst. Auch ich richte mich auf, so gut es geht. Eine weitere Person läuft zur Gruppe– eine junge Frau in meinem Alter, ihrer Stimme nach zu urteilen. Ihr Kopf ist kahl und ihre Präsenz gleicht der einer Kriegerin. Ich schleiche ein paar Schritte rückwärts und dann seitwärts zu unserem Campingplatz. Die haben mich noch nicht bemerkt und wenn jetzt eine Frau dabei ist, wird meine Hilfe vielleicht nicht mehr benötigt.


  Geduckt drücke ich mich gegen meinen Bus, um im Dunkeln zu bleiben, und beobachte, wie die Frau sich neben das Mädchen kniet und ihre Wangen berührt. Die Jungs sind noch ein paar Schritte von ihr weggetreten, ziehen sich mehr und mehr zurück. Nun spricht die Frau das Mädchen an. Noch immer hebt und senkt sich ihr flacher Bauch. Sie ist so schmal… Vermutlich könnte ich sie ohne Mühe hochnehmen und stundenlang durch die Welt tragen.


  Sie tragen? Wieso denke ich das jetzt? Ist sie etwa das Mädchen aus dem Erste-Hilfe-Zelt, das von dem jungen Kerl weggetragen wurde? Sie hat die gleiche Statur, die gleichen langen glatten Haare. Ich höre auf zu atmen, doch meine Augen sind weiterhin ohne zu blinzeln auf die Straße gerichtet. Zwischen meinen Brauen kitzelt es so stark, dass ich mich kratzen möchte, und in meinen Ohren ertönt ein leises Klingeln. Ich kenne diese Symptome, sie tauchen oft nach Stürzen auf. Doch so stark wie jetzt fühlten sie sich noch nie an. Mir ist fast, als müsse ich hören, was sie mir sagen.


  Was für ein seltsamer Zufall das wäre, wenn dieses Mädchen das Mädchen aus der Erste-Hilfe-Station ist. Aber wahrscheinlich völliger Blödsinn. Sie ist weggetragen worden, war vermutlich krank, die Sache liegt noch nicht lange zurück– und dann läuft sie allein nachts über die Nordkurve und versucht, einen Kite zu fangen? Das ergibt keinen Sinn.


  »Gott sei Dank«, flüstere ich erleichtert, als ich sehe, wie die Frau das Mädchen dazu bringt, sich aufzurichten– und sie tut es aus eigener Kraft. Das ist gut. Auch ihre Füße bewegen sich. Das bedeutet, dass sie nicht schwer verletzt ist und ansprechbar. Sie lebt. Ja, sie lebt. Nun kommt ein zweites Mädchen dazu; ich erkenne nur einen wilden Haarschopf und schwere Boots, doch auch sie scheint sich kümmern zu wollen.


  »Gott sei Dank…«, raune ich ein zweites Mal. Es klingt wie ein Stoßgebet und so fühlt es sich auch an. Meine Knie beginnen zu schlottern. Ich gebe nach und lasse mich auf den Boden sinken, bis ich mit ausgestreckten Beinen an meinem Bus lehne. Vorsichtig öffne ich meine Jeans und schiebe sie zusammen mit meiner Shorts über die Hüfte. Im Dunkeln kann ich nicht viel erkennen, doch ich spüre deutlich, dass die Haut am Becken aufgeschürft und bereits eine Schwellung entstanden ist. Obwohl die Schmerzen mir fast den Verstand rauben, drücke ich fest gegen den Hüftknochen und taste ihn Millimeter für Millimeter ab. Nein, kein Riss, keine Fraktur, ich fühle es deutlich. Eine scheußliche Prellung und etwas abgerissene Haut, mehr nicht. Immer noch besser als Migräne. Auch mein Ellenbogen hat wieder eine Schramme abgekommen und mein Kopf sowieso, doch die Hüfte hat den größten Teil des Aufpralls abgefedert. Gute Arbeit. Für ein paar Sekunden überlege ich, ob ich dem Würgereiz in meiner Kehle nachgeben soll oder nicht, dann entscheide ich mich dagegen. Ich muss Kräfte sparen und das wenige Essen, das ich heute zu mir genommen habe, sollte drinnen bleiben, Schock hin oder her.


  Ich hatte doch ein Ziel– ein schönes Ziel. Helen. Heute Nacht werde ich nicht mit ihr schlafen können, denn das würde mich killen. Hüftbewegungen sind erst einmal tabu. Ich muss mir nur eine gute Geschichte ausdenken, die erklärt, was mit mir passiert ist– vielleicht sollte ich sagen, ich sei von einem besoffenen Motorradfahrer angefahren worden. Das hat zumindest eine gewisse Portion Tragik und Heldentum. Helen soll nicht erfahren, dass ich beim Kiten gestürzt bin. Sie sieht es sowieso nicht gern, dass ich mich dabei immer wieder in Gefahr begebe. Doch sobald ich den Wind nach mir rufen höre, geht mein Verstand auf Stand-by. Das darf an diesem Wochenende nicht mehr passieren.


  Was eben geschehen ist, ist ein Signal, mich endlich wieder meinem eigentlichen Ziel zuzuwenden und dem zu widmen, weshalb ich hier bin. Helen und zusammen mit ihr 30Seconds to Mars anzusehen. Das ist der Plan. Ein wunderbarer Plan. Nur ein Depp vermasselt ihn, indem er sich invalide kitet.


  Stöhnend ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche, das meinen Sturz unversehrt überlebt hat, und wähle Helens Nummer. Während ich darauf warte, dass sie abnimmt, beobachte ich, wie das Mädchen Halt suchend nach dem Arm der glatzköpfigen Kriegerin greift und diese ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht streicht. Ja, sie wird ihr helfen und sich um sie kümmern. Alles wird gut.


  »Helen? Adrian hier. Du, ich hatte einen Unfall. Kannst du zum Campingplatz kommen? Ich brauche jemanden, der mich verarztet.«


  Zwischenhoch


  Mona


  »Der Drachen.« Meine Stimme ist noch müde und zart und vor meinen Augen hängen Schleier, die sich nur nach und nach auflösen. Es ist Nacht, ich sitze mitten auf der Rennstrecke, und vor mir kniet ein Mädchen mit rasiertem Schädel und einem Tattoo auf der Brust, das mich vage an ihn erinnert– den Drachen. Han-Ryu. Doch ansonsten hat sie nichts mit ihm gemein und auch nicht mit jenen Menschen, die bisher mein Leben kreuzten. In ihren Ohren stecken runde schwarze Pflöcke und in ihrer rechten Braue ein silbernes Piercing auch ihre Arme sind tätowiert, sie ist durch und durch dunkel gekleidet. Enge Hosen, Boots, Tanktop. Ja, genau so stellte ich mir eine junge coole Rebellin vor, die auf Rockfestivals wie diesem zu Hause ist– und ausgerechnet ihr falle ich vor die Füße. Das kann nicht gut gehen. »Wo ist der Drachen?«


  »Welcher Drachen?« Ihre Stimme ist rau, aber angenehm, und ihre mandelförmigen Augen mit den auffällig gezeichneten Brauen mustern mich ohne jeden Spott. »Tut dir etwas weh? Was ist passiert?«


  Blinzelnd versuche ich, mich zu orientieren, und registriere beschämt, dass ich ihre Hand halte. Ich muss nach ihr gegriffen haben, als ich wach wurde und mich aufrichtete. Es scheint sie nicht zu stören. Sie hält sie so selbstverständlich in ihrer, als würden wir uns schon Jahre kennen.


  »Nein, ich… Alles in Ordnung.« Mein Standardspruch, obwohl die Welt nie in Ordnung ist, wenn ich nach einer Attacke aufwache.


  »Was ist mit ihr?« Ein anderer Kopf beugt sich über mich– oder vielmehr ein Schwall rotbrauner Haare, durchzogen von Dreadlocks und geflochtenen Zöpfen, an deren Enden Perlen klimpern. Selbst im Dunkeln glänzen sie. »Hey, was machst du da unten? Das sah vielleicht krass aus eben… Plötzlich liegt jemand mitten auf der Straße. Bist du okay? Ich bin übrigens Sanne.«


  Sie streckt ihre Hand zu mir herunter und scheint tatsächlich damit zu rechnen, dass ich sie nehme und mich ihr ebenfalls vorstelle, doch ich bin viel zu sehr damit beschäftigt, mich zu ordnen. Wo ist Adrian? Gerade eben war er doch noch hier.


  »Nun lass sie doch erst mal zu sich kommen.« Mit dem Licht ihres Handydisplays leuchtet das Glatzenmädchen über meine Beine und Arme, um zu prüfen, ob ich Verletzungen habe. Wie alt mag sie sein? Zwanzig? Älter als zwanzig schätze ich sie nicht ein, obwohl ihre Bewegungen etwas Reifes ausstrahlen, was so gar nicht zu ihrem punkigen Äußeren passen will und es zugleich nicht zum Klischee verkommen lässt.


  Ihre Freundin setzt sich zu uns. Jetzt kann ich unter ihrem wilden Schopf ein Gesicht erkennen, das mich sofort an ein kleines süßes Äffchen denken lässt. Ihre runden Augen blinzeln mich aufgeweckt an. Statt Piercings in den Brauen und Ohren trägt sie eines in der Nase, einen runden Ring. Erstaunlicherweise steht er ihr. Dazu schmücken tätowierte Tribals in Schwarz ihre freien, braun gebrannten Schultern. Immer wieder streifen ihre Haare über die verschlungenen Motive.


  Das hier ist ein Gipfeltreffen– zwischen cool und uncool, gesund und krank, frei und unfrei. Fast habe ich das Gefühl, auf einem anderen Planeten gelandet zu sein. Mit Menschen wie diesen beiden Mädchen habe ich noch nie vorher zu tun gehabt; das war eine andere Liga, und zwar eine, die für mein Leben niemals eine Rolle spielen sollte. Jasmin würde vor diesen beiden Mädels die Flucht ergreifen oder über sie lästern– und Manuel mich gar nicht erst zu ihnen lassen.


  »Wie lange lag ich hier?«, frage ich vorsichtig.


  »Wahrscheinlich nur ein paar Minuten.« Das Glatzenmädchen streicht mit der freien Hand über meine Unterschenkel. »Hat dich jemand angefahren?«


  »Nein.« Ich schlucke trocken. Angefahren nicht. Aber etwas war über mir… und sank auf mich herab. Ein Drachen. Der Kite von Han-Ryu.


  »Ey, deine Knie bluten ja«, bemerkt das Äffchen, was ich längst spüre. »Hast du zu viel getrunken oder was geraucht?«


  »Nein.« Ich lache hilflos auf, weil ihre Frage in meinen Ohren so absurd tönt. Ich brauche weder Alkohol noch Joints, um umzukippen. »Alles gut, ich war nur kurz ohnmächtig.« Beim letzten Wort schlage ich meine Wimpern nieder. Ich kenne diese beiden Mädchen erst seit einer Minute, doch ich habe Schwierigkeiten, sie anzulügen. Kann ich ihnen vertrauen? Auf offener Straße würde ich die mit der Glatze niemals ansprechen und ihr ausweichen, aus Respekt, vielleicht sogar Angst. Aber mein Körper mag ihre Berührungen und meine Ohren mögen ihre Stimme. Sanne hingegen hat nicht nur die Optik eines verspielten Äffchens, sondern wirkt auch von ihrem Wesen her neugierig und ungestüm, aber arglos.


  »Ich ruhe mich nur einen Moment aus, okay? Dann komme ich auch wieder auf die Beine. Ich habe einen schwachen Kreislauf, hatte ich schon immer. Niedriger Blutdruck.«


  »Hier? Auf der Straße?« Sannes Augen werden noch ein bisschen runder und sie zieht sie Nase kraus. »Komm dafür doch lieber zu uns ins Zelt. Da war es eh gerade öde. Sie ist eingeschlafen. Eingeschlafen!« Sie deutet mit dem ausgestreckten Arm auf das Mädchen mit der Glatze, als hätte sie ein Schwerverbrechen begangen, und diese Geste wirkt so drollig, dass ich grinsen muss. »Wir können etwas Abwechslung gebrauchen.«


  »Abwechslung…« Ihre Freundin wirft ihr einen leicht strafenden Blick zu. »Hatten wir die nicht auf der Hinfahrt schon genug?«


  Oh ja, die hatten sie mit Sicherheit. Mädchen wie diesen wird niemals langweilig. Soll ich mit ihnen gehen? Es ist vermutlich sicherer, als sich allein auf der Straße zu erholen. Aber gerade noch war Adrian hier, er könnte nach wie vor in der Nähe sein. Nein, er muss noch in der Nähe sein!


  Wieder schaue ich mich um. Die Schleier vor meinen Augen sind fort– und der Drachen ist es auch. Trotzdem spüre ich das Echo der wilden freien Freude in mir, die mich erfüllte, als ich ihn gesehen hatte. Schon zum zweiten Mal. Schon zum zweiten Mal sind wir uns begegnet! Allein deshalb kann ich jetzt nicht zurück zu Manuel gehen. Diese Fügungen schreien nach einem dritten Mal.


  »Er war hier«, murmle ich traumtrunken und stütze mich mit einer Hand ab, um mich aufzurichten. Sofort kommt Sanne mir zur Hilfe, tut dies aber so selbstverständlich, dass ich mir nicht bevormundet vorkomme.


  »Wer?«, fragen beide wie aus einem Mund.


  »Ein… ein junger Mann.«


  »Einer?« Das Glatzenmädchen schüttelt angewidert den Kopf. »Es waren gleich fünf und alle fünf von der Sorte: Eklig, bitte nicht anfassen! Wie die Geier haben diese Typen sich um dich geschart. Hast du den mit dem Handwerkerdekolleté gesehen?« Sie deutet auf ihren Hintern und Sanne krümmt sich vor übertriebener Abscheu. »Ein Wunder, dass seine Hose überhaupt noch gehalten hat.«


  »Was für Typen?« Plötzlich ist mir kalt und ich friere so heftig, dass mein ganzer Körper bebt. Es war jemand bei mir gewesen, als ich schlief? Gleich mehrere?


  »Fünf Kerle, die dachten, es würde Frauen regnen. Und glaub mir– es war kein Leckerchen darunter. Alle bäh.« Sanne schüttelt sich erneut.


  »Davon hab ich nichts mitgekriegt.« Die plötzliche Angst schnürt mir die Kehle zu. Nur ein paar Minuten Schlaf und fünf Bäh-Männer um mich herum– sende ich vor meinen Attacken irgendwelche Duftsignale aus, die sie anlocken wie wilde Tiere?


  Sanne lächelt etwas breiter und entblößt ein weiteres Piercing am Lippenbändchen. »Keine Angst, die wollten wahrscheinlich nur spielen. Wobei man mit denen auch nicht spielen will.«


  Beruhigend streicht das Glatzenmädchen über meinen Arm. »Außerdem sind wir ja gekommen. Deine Retterinnen in der Not.«


  Wenn sie wüsste, welcher Ernst in ihren Worten liegt. Doch darüber nachzudenken ist sinnlos. Sie waren hier. Außerdem war Adrian ebenfalls noch in der Nähe gewesen. Vielleicht hätte auch er geholfen. Irgendein Schutzengel wäre aufgetaucht.


  »Kommt, lasst uns hier nicht länger rumstehen, der Wind ist arschkalt.« Sanne streift fröstelnd über ihre nackten Arme. »Lust auf einen Ramazotti?«


  »Ich… äh, nein.« Alkohol ist die große Unbekannte. Niemals probiert, weil alle Ärzte warnend davon abrieten– und vielleicht ist jetzt nicht der günstigste Moment, das zu ändern. Ich muss wach bleiben. Aber wann lerne ich noch einmal Leute wie diese zwei kennen? Wahrscheinlich nie wieder. Und ausruhen muss ich mich so oder so, bevor ich weitergehen kann. »Ich komme trotzdem mit, danke.« Ein letztes Mal schaue ich in beide Richtungen der Straße, so weit ich kann. Doch Adrian ist verschwunden.


  »Campst du auch hier?«, fragt Sanne und hakt sich bei mir unter, was sich völlig anders anfühlt als Manuels ätzende Angewohnheit, mich nach Attacken zu führen wie ein altes Mütterlein. Es hat etwas Kumpelhaftes, Vertrautes.


  »Nein. Ich komme von C6. Caravanplatz.«


  »Wow, das ist weit weg. Was machst du denn dann hier?«


  »Jemanden suchen«, erwidere ich locker und rede sofort weiter, um weiteren Fragen zuvorzukommen. »Ich heiße übrigens Simona.«


  »Simona…« Lächelnd blickt mich das Glatzenmädchen von der Seite an. »Schöner Name.« Schön– und vor allem neu. Noch nie habe ich mich jemandem mit meinem vollen Namen vorgestellt. Seitdem ich denken kann, nennen mich alle nur Mona oder Moony.


  »Und ich bin Judith.« Judith. Ich hätte einen außergewöhnlichen Spitznamen erwartet für eine Person wie sie– aber ganz bestimmt keinen alten biblischen Namen wie diesen. Trotzdem passt er zu ihr. »Bist du ganz allein unterwegs gewesen?«


  »Ja.« Ich hebe die Schultern und lasse sie fallen, als wären solche Alleingänge etwas Normales. Aber das sind sie nicht und werden es nie sein. Nicht in meinem normalen Leben und erst recht nicht hier. »Wie gesagt, ich habe jemanden gesucht.« Adrian. Ich habe ihn gefunden und wieder verloren, durch eine meiner verdammten Attacken. Die Stunde ist abgelaufen und wie ich Manuel kenne, war er bereits vor dem Ende der Frist zurück am Caravan. Nun werde ich vermisst. Und es ist nicht nur ein normales Vermissen, sondern ein existenzielles. »Jedenfalls bin ich niemandem Rechenschaft schuldig«, füge ich hinzu. »Ich kann rumlaufen, wo ich will, und tun, was ich will.« Auch, wenn Manuel vor Sorge verrücktspielen wird: Ich bin weder unmündig noch Eigentum eines anderen Menschen. Daran ändert auch mein Behindertenausweis nichts.


  »Stress mit einem Kerl?«, fragt Sanne mitfühlend, ohne meine Rechtfertigung persönlich zu nehmen, während Judith mich prüfend mustert.


  »Oh ja, und zwar nicht zu knapp. Er verfolgt mich auf Schritt und Tritt. War nicht mehr zum Aushalten«, verschaffe ich mir knurrend Luft und gleichzeitig schneiden mir meine eigenen Worte ins Herz, denn ich liebe meinen Bruder und habe ihn immer geliebt. Aber manchmal will man auch Menschen, die man liebt, nicht bei sich haben. Ich bin so weit gegangen, um Adrian zu finden– ich kann jetzt nicht umkehren.


  Unter dem Dach des Vorzeltes, zu dem Judith und Sanne mich geführt haben, ist es stockdunkel, sodass Judith nach dem Reißverschluss des Schlafbereichs tasten muss, doch schließlich öffnet er sich mit einem vernehmlichen Schnarren. Gebückt schiebt sie sich durch den Eingang, während ich mich kaum kleiner machen muss, als ich bin.


  Fast im gleichen Moment erhellt eine Lampe das Innenzelt. Staunend sehe ich mich um. Ich bin in einem Camper-Vorzeigewohnzimmer der Marke »jung und wild« gelandet. Es ist alles da, ein Luftbett, ein paar Stühle, ein Tischchen. Sogar einen weichen dunkelroten Teppich haben die beiden auf dem Boden ausgebreitet. Dieses Zelt fühlt sich an wie ein Refugium, das auf mich gewartet hat, und ich ertappe mich dabei, wie ich erleichtert aufatme, auch wenn ich es merkwürdig finde, dass zwei Mädchen ihres Formats sich so häuslich eingerichtet haben. Die würden doch auch in einer Bushaltestelle pennen, wenn es darauf ankäme. Aber hat Sanne Judith nicht eben noch vorgeworfen, sie sei eingeschlafen– während am Müllenbach die Warm-up-Party steigt? Wie passt das zusammen?


  »Hättest du nicht gedacht, oder?«, liest Judith meine Gedanken und schiebt mich in den Schein der Lampe, die nun am Zeltdach baumelt. »Wir müssen es ein bisschen ruhiger angehen dieses Jahr. Wird auch wieder anders.« In Sannes Äffchenaugen blitzt ein wissendes Funkeln auf, in dem ich Liebe, aber auch Schatten vergangener Traurigkeit erkenne. Wie meint Judith das? Ruhiger angehen lassen– warum?


  Judith geht vor mir in die Hocke und kniet sich nieder, um meine aufgeschlagenen Knie zu verarzten, während Sanne sich auf das Luftbett fallen lässt, eine Zigarette dreht und uns zufrieden beobachtet. Als Judith sich zur Seite wendet und einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten zu sich zieht, bleiben meine Augen wie im Reflex an ihrem geschorenen Hinterkopf haften. Augenblicklich krampft sich mein Magen zusammen. Die Narbe ist nicht zu übersehen– größer und dicker als sämtliche Spuren meiner Schlafunfälle. In einem Halbrund zieht sie sich über den Schädel; ich könnte sogar die Stiche zählen, wenn ich wollte. Es ist keine zufällig entstandene Narbe.


  »Was… was ist das?«, frage ich gedämpft. Sie selbst hat gerade erst Anspielungen gestreut, also darf ich auch fragen. »Warum hast du…?«


  »Die Narbe?«, springt Judith ein, als sie merkt, dass mich der Mut verlässt. Konzentriert tupft sie mein Knie mit einer brennenden Tinktur ab, doch ich zucke nicht. »Du bist tougher, als du aussiehst, was?« Kurz blickt sie auf und zwinkert mir zu, dann zuckt sie mit den Schultern, als wäre es nebensächlich, was sie nun erzählt. »Gehirntumor, vor einem Jahr. In der Chemo fielen meine Haare aus, aber irgendwann fand ich es gut. Ich wollte keine Perücken oder Tücher tragen. Nichts kaschieren. Ich hatte keine Haare, keine Brauen und keine Wimpern– na und?«


  »Dass du das so raushauen musst!« Sanne verdreht die Augen und schüttelt so heftig den Kopf, dass die Perlen in ihren Haaren klickend aneinanderschlagen. »Erschreck sie doch nicht so! Das will niemand hören, ehrlich.«


  »So bin ich eben. Tja, und diese nervige Knalltüte…« Judith deutet rückwärts auf Sanne. »…habe ich bei meinem Krebs-Event kennengelernt. Hat mich in der Klinik-Cafeteria entdeckt, sich zu mir gesetzt, ohne zu fragen, ob ich das will, und mir eine Kassette nach der anderen ins Ohr gedrückt. Bin mir noch nicht sicher, ob es Glück im Unglück war oder Unglück im Unglück.«


  »Jaaaa, ich hab dich auch lieb.« Sanne streckt ihr lächelnd die Zunge raus. Ebenfalls gepierct. Sie sollte aufpassen, dass sie bei Gewitter nicht vom Blitz erschlagen wird.


  »Und du warst im Krankenhaus, weil…?«, frage ich in Richtung Sanne. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob ich die Antwort hören will. Bitte keine zweite Krebsgeschichte.


  »Nur ein zerfetztes Bein. Kleinigkeit. Mein Freund dachte, er müsse besoffen Auto fahren und uns alle umbringen. Hat in meinem Fall aber nicht geklappt.« Im Gegensatz zu den anderen? Spielte sie darauf an? Sind die anderen gestorben und auch ihr Freund? Oh nein…


  »Scheiße«, flüstert Judith in die dröhnende Stille, die Sannes Worten unweigerlich folgt. »Was war das für eine Scheiße…!«


  »Ich… also, ich…« Ich weiß nicht, was ich erwidern soll. In solchen Augenblicken ist jedes Wort verkehrt. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich vom Glück gesegnet, jedoch auf unangenehm beklemmende Art und Weise. Ich bin lediglich Narkoleptikerin. Das ist ein Witz im Vergleich zu den Tragödien, die Sanne und Judith durchgemacht haben. Oder noch durchmachen?


  Bedrückt beiße ich mir auf die Lippen, um nicht irgendetwas von dem zum Besten zu geben, was andere Leute in einer solchen Situation sagen würden. Ein »Das tut mir leid« oder »Ihr Armen«. Es würde nicht passen– weder zu Judith noch zu Sanne.


  »Keine Sorge, uns geht's gut, wir haben es überlebt– das ist doch das, was zählt, oder?« Sanne lächelt mich schief auf. »Vor einem Jahr hätte niemand gedacht, dass wir es schaffen, wieder hier zu sein. Aber wir sind hier.«


  Judith legt lachend den Kopf in den Nacken. »Das stimmt. Wir sind hier. Yihaa!« Sie reckt die Faust nach oben, eine Siegerpose, in die Sanne sofort einfällt. Ich mag Judiths Gesicht. Sie hat einen wunderschönen Mund. Mit langen Haaren und ohne die Piercings und Tattoos wäre sie ein Modeltyp, aber ich möchte sie mir nicht anders vorstellen als mit dem Millimeterflaum und der Narbe auf dem Kopf.


  »Ich bin auch hier«, sage ich bedeutungsvoll, denn es ist bedeutungsvoll. Das haben wir drei gemeinsam– niemand hätte gedacht, dass wir hier sind. Dieses Gipfeltreffen, das mir vorhin noch so verkehrt erschien, kann kein Zufall sein. Ausgerechnet zwei Mädchen, die wie ich ein Handicap mit sich herumschleppen, haben mich aufgelesen– aber sie gehen völlig anders damit um. Gut, sie können vollkommen genesen, während ich zeit meines Lebens Narkoleptikerin bleiben werde. Aber einfach haben und hatten wir alle es nicht. Doch wie sie schon sagten– wir sind hier, bei Rock am Ring, und eine meiner Attacken hat uns zusammengeführt. Das muss eine Bedeutung haben.


  »Und was ist mit dir?« Judith blickt fragend zu mir hoch.


  »Was soll mit mir sein?«


  »Hey, ich mache eine Ausbildung zur Krankenschwester und ganz blöd bin ich auch nicht.« Sie stupst mich in die Seite, während mir in einer bösen Vorahnung die Hitze in die Wangen steigt. »Ja, es gibt Menschen mit schwachem Kreislauf, aber du warst nicht ohnmächtig. Menschen mit schwachem Kreislauf haben auch keinen Körper voller Narben. Die wissen nämlich die Vorzeichen zu deuten und setzen sich rechtzeitig hin. Außerdem geht ihr Puls anders.«


  »Krankenschwester? Du bist Krankenschwester?«, kontere ich mit einer Gegenfrage, denn ich muss erst verdauen, was sie eben angedeutet hat. Sie nimmt mir meine Kreislaufgeschichte nicht ab?


  »Zumindest auf dem Weg dahin. Wollte mal sehen, wie es auf der anderen Seite ist.«


  Oh, das trifft es zu gut. Sie ist wahrhaftig auf der anderen Seite. Beinahe fühle ich mich betrogen. Hätte ich nicht bei jemand anders landen können? Warum muss es ausgerechnet eine Krankenschwester in spe sein? Die werden doch schon in der Ausbildung darauf eingeschworen, anderen zu helfen und sich zu kümmern– genau das, was ich gerade nicht gebrauchen kann.


  »Also, weshalb ich auf der Nordkurve unterwegs war«, kehre ich bockig zu Adrian zurück, als hätte ich ihre Krankenschwesterdiagnosen gar nicht gehört. »Da war ein Drachen, also ein– ein Kite. In der Luft. Ein junger Mann hat ihn gesteuert. Und ich suche diesen Mann. Deshalb bin ich hier.«


  Am Knarren des Luftbetts höre ich, dass Sanne sich interessiert aufrichtet. Doch ich habe keinen Mut, zu ihr zu schauen. Es genügt mir zu spüren, wie Judiths Augen mich durchdringen. Sie wird mich weiter mit Fragen piesacken– und zwar nicht mit Fragen zu Adrian, sondern zu meiner Ohnmacht. Sanne könnte ich mit ihm ablenken, problemlos. Judith nicht. Aber sie sitzen nun mal beide vor mir.


  »Simona, ich will nur wissen, was…«


  »Ist ja gut, ich war nicht ohnmächtig. Ich hab geschlafen.«


  »Geschlafen?«, fragen beide wie aus einem Mund.


  »Geschlafen, korrekt. Ich bin Narkoleptikerin. Ich penne immer wieder in den unpassendsten Momenten binnen Sekunden ein, ohne es in irgendeiner Form kontrollieren zu können«, bekenne ich beinahe aggressiv und lasse Sanne und Judith keine Chance, etwas zu entgegnen. Jetzt rede ich. »Aber ich habe einen klaren Verstand und ein Recht, zu leben wie andere auch. Wie ihr! Ihr lasst euch doch auch nicht bevormunden, oder?« Nun schaue ich doch auf, zuerst in Sannes staunende Kulleraugen, dann begegne ich mutig Judiths Adlerblick. »Ich will diesen Mann mit dem Drachen finden. Ich hab mich in ihn verliebt, kenne ihn aber nur übers Internet und ich wusste bis heute nicht einmal seinen richtigen Namen. Ich weiß nur, dass er hier ist, auf dem Festival, und nun bin ich ihm schon durch Zufall zwei Mal begegnet und… ich… ich muss ihn kennenlernen.«


  Jetzt ist es raus. Es klingt so verrückt, dass ich damit rechne, ausgelacht zu werden. Ein paar stille Sekunden vergehen, in denen ich nur ein leises Klimpergeräusch aus der Bettzone wahrnehme. Vermutlich kratzt Sanne sich fragend in ihren Haaren.


  »Wow.« Überrascht schaue ich wieder auf, denn in Judiths Stimme schwebt trotz des geplagten Untertons Anerkennung. Stöhnend lässt sie sich rücklings auf den Teppich fallen. »Das ist dein Ernst, oder, diese Geschichte? Du meinst das ernst!«


  »Klar. Sonst wäre ich nicht hier.«


  »Wie krass! Boah, ist das krass!« Sanne springt auf und das Luftbett gibt ein gequältes Knarzen von sich. »Und romantisch. Ich finde es romantisch, du nicht, Judith? Ich meine, sie ist ihm sogar schon begegnet, unter so vielen Menschen, durch Zufall, das ist ja wie im Film!«


  »Nein. Das ist nicht romantisch. Es ist eher… mutig. Verflucht mutig.« Judith kichert leise in sich hinein und legt beide Hände auf ihre Augen, als könne sie nicht fassen, was ich ihr gerade erzählt habe. Sie hat längst kapiert, auf was für einem Wahnsinnstrip ich bin– und dieser Trip bedeutet, dass ich unter 80000 Festivalbesuchern einen einzigen Typen suche, mit dem ich noch nie ein Wort gesprochen habe.


  »Er ist mir vertraut«, sage ich leise. »Es ist wie eine tiefe Ahnung, die ich fühle, wenn ich seine Videos anschaue und von ihm träume. Und ich möchte diese Ahnung überprüfen.« Meine Erklärung hört sich nicht minder verrückt an– im Gegenteil, sie verstärkt diesen Eindruck sogar. Eine Ahnung! Wie kann ich Sanne und Judith nur begreiflich machen, wie gewiss sie sich anfühlt, wenn der Drache mir begegnet?


  »Hä?« Fragend dreht sich Judith zu Sanne um, die mich immer noch mit aufgerissenen Augen anstarrt, als wäre ich eine Erscheinung. »Eine Ahnung? Verstehst du, was sie meint?«


  Sanne nickt begeistert. »Natürlich, du etwa nicht?«


  »Oh, Shit, warum begegne ich immer nur durchgeknallten Menschen? Warum keinen normalen?« Sanne lächelt Judith wortlos an, als wisse sie genau, warum. Weil sie selbst nicht normal ist. Kein Durchschnitt. Das sind wir alle drei nicht. Kopfschüttelnd wendet Judith sich mir wieder zu. »Du hast also noch nie mit ihm geredet. Aber hoffentlich mit ihm geschrieben, oder?«


  »Nein. Kein einziges Wort.«


  »Wie krass ist das denn!?«, quietscht Sannne. »Nicht geredet, nicht geschrieben, er weiß nichts von ihr– aber sie sucht ihn hier und trifft ihn sogar! Zwischen so vielen Menschen! Ist das nicht der pure Wahnsinn?«


  »Ja, so könnte man es auch nennen«, bestätigt Judith nüchtern. »Warum hast du ihm denn nicht geschrieben?«


  »Ich wollte keine von den vielen anderen sein, die ihn mit Kommentaren und Lob überhäufen und fragen, wo sie ihn mal treffen können. Das war mir zu billig«, antworte ich ehrlich. »Er ist einer von diesen YouTube-Stars, wisst ihr? Knapp 25000 Likes. Und neunzig Prozent davon sind weiblich, schätze ich.« Mich unter die Masse zu mischen– das kam für mich nie infrage. »Ich weiß ja auch erst seit heute seinen richtigen Namen. Adrian. Adrian Risager. Er war hier auf der Straße, bevor ich eingeschlafen bin. Gestern bin ich ihm schon im Erste-Hilfe-Zelt begegnet, aber da hat er geschlafen, und ich habe seine Haare berührt und…«


  »Oh Gott…« Sanne presst die Fäuste an ihr Herz und schließt verzückt die Augen. »Adrian Risager und Simona… Simona?«


  »Landsberg.«


  »Landsberg. Wunderbar…« Sanne breitet in einer pathetischen Geste die Arme aus. »Adrian Risager und Simona Landsberg. Sie begegnen sich im Schlaf. Sie finden ihre Liebe zueinander im Schlaf. Sie kennen sich nicht, doch das Schicksal führt sie immer und immer wieder zueinander. Das ist so… so…« Statt nach einem passenden Wort zu suchen, lässt sie sich in den Schlafsack sinken. »Es ist Fügung.« Ja, so empfinde ich das auch, obwohl es aus Sannes Mund klingt wie der Klappentext eines halbseidenen Arztromans und mich unwillkürlich zum Lachen bringt.


  »Ruhe dahinten auf den billigen Plätzen!«, knurrt Judith freundlich und schließt die Augen. »Ich muss nachdenken. Als ich vorhin aus dem Zelt kam, warst nur du da und die Bäh-Typen scharten sich um dich, aber sonst habe ich niemanden gesehen. Ganz sicher.«


  »Ich hab ja auch schon geschlafen. Adrian war vorher da. Und er ist definitiv kein Bäh-Typ.« Ich kann mir sein plötzliches Verschwinden selbst nicht erklären. Aber wer weiß schon, wie lange ich lag? Judith sagte, ein paar Minuten, doch es kann auch mehr gewesen sein. Er kann sich währenddessen aus dem Staub gemacht haben.


  »Warte! Warte….« Zuerst fährt Judiths Zeigefinger in die Luft, dann richtet sie sich zu ihrer vollen Größe auf. Ihre Augen glimmen im weichen Halbdämmer des Zeltes, als würde sie sich an etwas erinnern. Sanne liegt immer noch wie von Amors Pfeil getroffen auf dem Bett. Im Kopf ist sie vermutlich schon bei Kapitel drei ihres Risager-Landsberg-Romans und unserem ersten Kuss. »Ich bin vorhin wieder wach geworden, weil ich ein Geräusch hörte. Es klang wie das Flügelschlagen eines großen Vogels. Ich dachte, der Wind hätte ein Zelt mit sich gerissen, so was passiert hier jedes Jahr mindestens ein Mal und hört sich ganz ähnlich an. Deshalb sind wir rausgegangen. Aber– es war vollkommen windstill und alle Zelte standen. Also dachte ich, nur geträumt zu haben. Ich hab Pipi gemacht, bin zurück zu unserem Platz gelaufen und sah dich und wie die Typen sich dir näherten…«


  »Dann war er das gewesen. Wenn du in die andere Richtung der Straße und nicht auf die Zelte geschaut hättest, hättest du ihn wahrscheinlich gesehen.«


  »Aber auf der Nordkurve einen Drachen steigen zu lassen, das ist…« Judith lacht trocken auf. »Das ist ein bisschen albern, oder?«


  »Es ist ein Kite, kein Kinderdrachen. Ein riesiges Ding, er hat es selbst gebaut. Er lässt sich damit in die Luft ziehen. Er fliegt mit dem Drachen, verstehst du? Er macht das auch nachts, deshalb bastelt er sich LED-Lämpchen an den Kite. Das ist nichts Albernes, sondern riskant und kostet jede Menge Kraft. Er hat sich schon oft dabei verletzt.«


  »Oh Gott, das ist ja noch viel romantischer, als ich dachte«, flüstert Sanne ergriffen. »Er fliegt!«


  »Jetzt komm mal wieder runter. Du guckst zu viel kitschige Serien.« Judith tritt sacht gegen das Luftbett. »Ich finde es ziemlich schräg, hier nachts zu kiten. Mindestens so schräg, wie unter Zehntausenden Festivalbesuchern einen Typen zu finden, den man nicht einmal kennt… Anscheinend passt ihr gut zusammen.«


  »Genau das würde ich gern herausfinden. Jetzt grins nicht so! Es wird langsam Zeit. Ich hatte noch nie einen Freund und ich weiß auch echt nicht, wo ich ungestört einen kennenlernen sollte, denn meine Eltern und mein Bruder verfolgen mich auf Schritt und Tritt. Ich hab bisher nur einmal einen Jungen geküsst, auf einer Party bei einem Spiel, und dabei bin ich eingeschlafen und die anderen haben mir anschließend einen Bart ins Gesicht gemalt und Salzstangen in die Ohren gesteckt. Deshalb hat es auch nie eine Wiederholung gegeben, weil meine Eltern einen Staatsakt draus machten. Alles, was ich darf, ist im Internet rumsurfen, lesen und mir blöde Filme angucken. Außerdem gehe ich immer noch in die elfte Klasse, weil ich bei Klassenarbeiten ständig einpenne. Vor allem bei Mathe, ich bin noch bei keiner einzigen Mathearbeit wach geblieben. Bei keiner! Meine Lehrerin lässt mich schon eine Stunde vorher anfangen und legt mir ein Kissen aufs Pult, weil ich mindestens zwei Mal für zwanzig Minuten ins Koma falle. Ich werde niemals mein Abi schaffen… Wahrscheinlich würde ich auch beim Sex einpennen. Wer will das schon!?«


  Judith gibt sich alle erdenkliche Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken, und auch vom Bett ertönen erstickte Keuchgeräusche, aber ich merke bald, dass ich selbst lachen muss. Wenn ich mein Leben auf diese Weise zusammenfasse, hört es sich melodramatisch und urkomisch zugleich an. Dennoch sind meine Tränen nah. Ein falsches Wort und sie übernehmen das Kommando.


  »Oje…« Judith legt sich die Hand auf die bebende Brust. »Du hast dir da wirklich eine ganz spezielle Krankheit ausgesucht. Respekt! Aber das alles hat auch irgendwie… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll…«


  »Ja, es ist manchmal wie aus einem Witzblatt. Ich weiß. Aber es fühlt sich nicht immer so an.«


  Dieser ganze Narkolepsiemist würde mir so viel leichter fallen, wenn meine Eltern und Manuel auch mal darüber lachen würden, wie Judith und Sanne es gerade tun. In meiner Katastrophennachbearbeitung bei Will rede ich immer öfter davon, dass ich »mal wieder ein Ründchen gepennt habe«. Denn das hört sich an, als würde ich meine Nickerchen bei vollem Bewusstsein beschließen und mir mitten am Tag ohne jede Hemmungen eine Runde Schlaf gönnen. Fakt bleibt trotzdem, dass ich meine Attacken nicht kontrollieren kann– und erst recht nicht, was währenddessen passiert.


  »Also ist der Typ, mit dem du Stress hast, gar nicht dein Freund, sondern dein Bruder?«, vergewissert sich Sanne japsend.


  »Ja, genau. Manuel. Er sucht mich wahrscheinlich schon.« Automatisch drehe ich mich zum Zelteingang um. Ich werde nervös, wenn ich nur darüber nachdenke, dass er mir auf den Fersen ist. Judith wischt sich ein paar Lachtränen aus den Augen, wird aber viel zu schnell wieder ernst.


  »Willst du ihm nicht wenigstens eine Nachricht schicken, dass es dir gut geht und er sich keine Sorgen machen soll?«


  »Das geht nicht. Ich hab mein Handy auf dem Weg hierher weggeschmissen. Es hat eine Ortungsfunktion. Deshalb liegt es jetzt in einem Mülleimer und seine Chipkarte in zwei Teilen in einem anderen.«


  »Ooooh…« Sanne setzt sich wieder auf. »Aber was ist, wenn er diese Teile findet und denkt, jemand hat dich verschleppt und das Handy weggeworfen, um die Spuren zu verwischen?« Judith hat recht, Sanne schaut zu viele Serien. Trotzdem liegt sie nicht verkehrt– nicht bei Manuel. Natürlich würde er in diese Richtung denken. Trotz meiner kleinen rebellischen Versuche des Aufbegehrens in den vergangenen Wochen wird es niemandem aus meiner Familie in den Sinn kommen, dass ich mein Handy in einen Mülleimer werfe. In Manuels Kopf würden sich sofort grausame Horrorszenarien abspielen und in jeder einzelnen wäre ich das Opfer.


  »Du kannst ihm eine SMS von meinem Handy aus senden«, schlägt Judith vor. »Er ist immerhin dein Bruder. Ich wünschte, ich hätte einen.«


  »Das können sie doch auch orten«, wendet Sanne ein. »Dauert wahrscheinlich nur länger. Und sie muss Adrian finden. Sie muss! Das ist sonst wie ein Film, der in der Mitte aufhört, und man erfährt niemals das Ende. Das geht gar nicht, das mache ich nicht mit!«


  »Sehe ich auch so.« Dankbar zwinkere ich Sanne zu. »Trotzdem wäre es gut, wenn Manuel etwas von mir hören oder lesen würde.«


  »Dann schreib ihm doch eine E-Mail, von meinem Laptop aus. Hast du einen Web-Account?«


  »Ja, gmx. Das… das wäre eine Idee.« Es ist besser als nichts. Eine Nachricht wird Manuel nicht davon abhalten, mich zu suchen, aber vielleicht gewinne ich Zeit. Sanne ist bereits aus dem Luftbett gekrochen, hüpft beschwingt durch das Zelt und zieht ein Notebook aus einer Sporttasche. Während Judith sich einen Kaffee kocht, verbindet sich Sanne über einen Stick ins Internet, legt mir den Computer auf die Knie und kuschelt sich wieder aufs Bett, um mit offenen Augen ihre Adrian-Mona-Geschichte weiterzuträumen. Das lässt mir genügend Raum, mein Gewissen zu prüfen. Doch es gibt sich weniger mahnend, als ich gedacht hätte. Viel wichtiger, als Manuel zu beruhigen, scheint mir das Ziel, Zeit zu gewinnen. Seufzend öffne ich das Mailformular.


  »Lieber Manuel«, beginne ich auf der leise klackenden Tastatur, die schon nach den ersten Buchstaben vom Brodeln des kochenden Wassers übertönt wird. »Mir geht es gut. Ich übernachte bei Freundinnen.« Das ist nicht gelogen, ich spüre es in der Mitte meiner Brust. Ich kenne Judith und Sanne erst eine halbe Stunde lang– aber sie sind meine Freundinnen. Doch nun muss ich mit der Wahrheit brechen. »Ich habe sie im Devil's Diner getroffen.« Das ist die weiteste Entfernung von hier, die man zu Fuß zurücklegen kann. Nach einem kurzen Zögern setze ich dahinter: »Ich melde mich morgen früh. Big hug, Mona.« Big hug… Das schreibt Manuel immer, wenn er mir Nachrichten schickt. Keine Nachricht ohne eine seiner großen Umarmungen, von denen es in den vergangenen Monaten so wenige gab. Sollte er Zweifel gehabt haben, dass die Nachricht von mir ist– diese zwei Worte werden sie zerstreuen. Mit einem weiteren Seufzen sende ich die Mail ab, klappe den Laptop zu und schiebe ihn neben mir auf den kleinen runden Gartentisch, wo bereits eine Tasse Kaffee vor sich hin dampft. Dankbar nehme ich sie in meine klammen Hände.


  »Kann ich… Kann ich heute Nacht bei euch pennen?«


  »Du musst sogar. Wir wollen doch wissen, wie es weitergeht«, antwortet Sanne schläfrig, während Judith mir nur kurz über die Schulter streicht. Ich fühle mich weder gut noch schlecht. Meine Ellenbogen und Knie brennen, aber das bin ich gewöhnt. Mein Puls geht ruhig und erhöht sich nur dann für wenige Sekunden, wenn meine Gedanken zu Manuel schweifen. Noch nie zuvor habe ich ihn innerhalb kürzester Zeit so oft gelinkt. Das ist kein schönes Gefühl, aber jetzt, in diesem Moment, kann ich mir nichts ausmalen, was stark genug wäre, mich zu ihm zurückzutreiben– zu ihm und in meinen goldenen Käfig, den ich so gut kenne, dass er mir so sicher erscheint wie der Tod.


  Erst, als mein Kaffee kalt ist und ich neben Judith und Sanne auf das Luftbett gekrochen bin, kehrt die Erinnerung an das zurück, was vorhin geschehen ist. Dass ich Adrian ein zweites Mal getroffen habe, bestärkt mich nur darin, auf dem richtigen Weg zu sein. Ein Zufall reiht sich an den anderen; zusammen ergeben sie seinen Namen. Dass Sanne diese Geschichte ebenso empfindet und deutet, verdoppelt meinen Mut.


  Doch die Sache mit den Typen, die wie aus dem Nichts auftauchten und sich um mich scharten, lässt meinen Bauch erzittern. Warum habe ich sie nicht gesehen, während ich schlief? Wird meine Wahrnehmung schlechter? Auf der anderen Seite– was würde es denn schon nützen, wenn ich sie hätte sehen können? Ich schlief ja, war in einer gänzlich anderen Welt. Mein Körper lag wehrlos vor ihnen. Mein Körper– oder auch meine Seele? Verlässt sie ihn während dieser Momente oder ist sie enger mit ihm verknüpft, als sie es im Wachzustand je sein könnte? Wer weiß das schon?


  Schaudernd rücke ich ein Stückchen näher an Judith. Diese ewige, gemeine Angst… Die Angst, dass etwas geschehen könnte, über das ich niemals hinwegkomme. Tagsüber kann ich sie fernhalten, sie ignorieren, ihr den Rücken zuwenden. Aber in Momenten wie jetzt, kurz nach einer Attacke und wenn ich nicht schlafen kann, hat sie freies Spiel. Ich will mich von ihr nicht knechten lassen. Nichtsdestotrotz spüre ich ihren kalten Atem im Nacken.


  Haben andere Menschen diese Angst auch? Kann nicht jedem Menschen jederzeit etwas Furchtbares zustoßen? Sanne ist es passiert. Judith auch; in jungen Jahren und wie aus heiterem Himmel. Manuels Angst kenne ich schon lange– es ist die gleiche wie meine, nur ist er ein Stückchen weiter weg, sie betrifft ihn nicht selbst. Auch meine Eltern teilen diese Angst. Vier Menschen, die zusammen in einem Haus leben, sind von der gleichen Angst besessen. Macht das die Angst nicht viel größer und stärker, als es ihr zusteht– oder müssen wir diese Angst kultivieren und uns ständig ihrer bewusst sein, um uns vor dem zu schützen, was sie entstehen ließ?


  Aber es ist nicht real! Es ist nie geschehen. Bis jetzt nicht. Also ist es eine Illusion. Wir fürchten uns ununterbrochen vor etwas, was noch nie eingetreten ist, und malen uns seit Jahren schweigend die schlimmsten Varianten aus. Niemals sprechen meine Eltern und Manuel es offen aus, aber ich weiß, was sie meinen. Vergewaltigung, Raub, Entführung oder gleich alles zusammen– und nur, weil ich schlafe? Treibt das die anderen Menschen zu solchen Taten? Das ist doch völlig übertrieben und wie aus einem schlechten Drehbuch. Oder ist es am Ende unsere gemeinsame Angst, die mich schwach und angreifbar macht– so wie Hunde jene Menschen beißen, die sich vor ihnen fürchten, und Pferde dann scheuen und unberechenbar werden, wenn ihre Reiter ängstlich sind?


  Könnte es nicht genauso gut sein, dass ein Mann beschützend und liebevoll reagiert, wenn er mich irgendwo schlafend liegen sieht?


  Wovor mag Judith sich fürchten? Davor, dass der Krebs wieder aufflackert und sie diesmal nicht gegen ihn siegt? Oder hat sie Frieden mit ihm geschlossen? So wie ich versuchen will, Frieden mit meinen Attacken zu schließen? Ich bin nicht nur wegen Adrian hier, stelle ich erstaunt fest. Ich bin vor allem hier, um mir selbst zu beweisen, dass meine Behinderung gar keine Behinderung ist. Sondern eine Besonderheit.


  Wie es aussieht, ist Adrian nicht nur der Mann, zu dem mein Herz mich führt und der sich auf unerklärliche Weise »richtig« anfühlt– er ist überdies mein persönliches Versuchskaninchen. Nein, ich selbst bin es. Viel mehr bin ich es als er. Doch ich brauche ihn für meinen Versuch. Auch deshalb muss ich weitergehen und darf jetzt nicht umkehren.


  Ich bemühe mich gar nicht erst zu schlafen. Dazu hatte ich heute zu viele Attacken. Stattdessen döse ich halb wach vor mich hin, wie meistens in der Nacht, und schaue schwach ausgeleuchteten Traumbildern zu, die vor meinem inneren Auge vorüberhuschen und von all dem erzählen, was mir in den Stunden zuvor begegnet ist. Menschen… so viele Menschen… Manuels wütendes Gesicht, Sinas frustrierter Blick, Judiths herzliches Lachen, Sannes Begeisterung und ihr Mitfiebern…


  Adrian. Ja, auch Adrian. Wieder spüre ich das Knistern seiner Locken unter meinen Händen und sehe seinen Drachen über mir schweben. Im Halbdämmer spüre ich, dass ich lächle. Meine Finger zucken, als versuchten sie erneut nach ihm zu greifen.


  Er wollte zu mir, der Drachen, er hat mich erkannt.


  Morgen werde ich weitersuchen.


  ***


  Adrian


  Ihre Hand hebt sich, als hätte ihr schmaler Arm unsichtbare Flügel, und ich spüre, dass ich lächeln muss. Alles an ihr schillert und glitzert in einer geradezu überirdischen Farbenpracht, getränkt von Rot, Azurblau und Türkis, und mir ist, als könne ich diese Farben singen hören.


  Wer bist du?, möchte ich sie fragen, doch ihre Fingerspitzen legen sich kühl auf meinen Mund. Sie bedeuten mir, dass wir Worte nicht brauchen, ebenso wenig wie Zeit und Raum. Wo wir sind, gibt es keine Grenzen. Langsam beuge ich mich nach vorn, ihrem Gesicht entgegen, und eine meiner Locken streift knisternd ihre Stirn. Schon fühle ich ihren Atem auf meinem Mund, die Wärme ihrer Lippen, ihre Hand in meinem Nacken… und mit einem Mal ein schweres Gewicht auf meiner Hüfte. Binnen Sekunden folgt der Schmerz. Die Farben und Töne lösen sich auf, als wären sie nie da gewesen, und auch das Geschöpf vor mir wird blasser, bis sämtliches Licht schwindet und meine Augen sich der Dunkelheit um mich herum öffnen.


  Ich bin wieder da, wo ich hingehöre– in meinem Leben. Es war nur ein Traum, in den ich mich da verirrt hatte, und befremdlich war er ebenfalls, denn dieses seltsame Fabelwesen– eine Kreatur zwischen Elfe, Libelle und dem Mädchen von heute Nachmittag– und ich waren darin nackt. Wie Adam und Eva hatten wir beisammengelegen und in diesen zeitlosen Momenten fühlte es sich tatsächlich an, als wäre ich im Paradies gelandet, in dem weder Sorgen noch Nöte noch Grübeleien existieren.


  Was ich jetzt hingegen fühle, ist handfester Schmerz, vor allem in meiner Hüfte, pulsierend und hitzig– und die Geräusche von draußen wollen erst recht nicht zu den wundersamen Klängen aus meinem Traum passen. Außerdem bin ich nicht allein in meinem Zelt. Helen liegt bei mir. Sie ist wach, genau wie ich, und hört, was ich höre. Ich weiß es, ohne es zu überprüfen.


  Die Dunkelheit um mich herum wird zu einem kühlen Grau, je länger meine Augen auf die Zeltplane vor mir starren. Der Morgen dämmert. Ich liege auf meiner heilen Hüfte und Helen hinter mir, dicht an mich geschmiegt. Ich spüre ihren Busen in meinem Rücken und ihr Becken an meinem Hintern. Ihre Hand ruht unterhalb meines Blutergusses auf meinem Oberschenkel und für einen Moment möchte ich sie anschreien, mich dort gefälligst nicht anzufassen. Doch noch weniger möchte ich ihr zeigen, dass ich wach bin. Angesichts der Geräusche von nebenan sollte man besser gemeinsam ins Koma fallen und sehr lange schlafen. Gleichzeitig schaffe ich es nicht, meine Ohren zu verschließen. Es ist wie bei einem Unfall: Man muss hinsehen.


  »Hörst du das auch?«, flüstert Helen belustigt in mein Ohr. Fürs kollegiale Totstellen ist es offensichtlich zu spät.


  »Wer ist das?«, frage ich überflüssigerweise. Mir ist jedes unserer Worte recht, wenn es nur dazu dient, die akustische Kulisse aus dem Nachbarzelt zu übertönen.


  »Na, Danny und Linda natürlich.« Helen kichert leise und pustet gegen meinen Nacken. Das, was hier gerade geschieht, ist das Gleiche wie auf diesen Partys, bei denen plötzlich alle knutschen oder eng tanzen und jeder, der nicht mitzieht, zum Loser verkommt– nur in einer verschärften Version. Mein Kumpel hat gerade lautstark Sex mit seiner On-off-Freundin. Die Luftmatratze quietscht rhythmisch, dazu hört man ab und zu von ihm ein »Oh«, während sie so regelmäßig aufstöhnt, dass die passenden Bilder dazu von ganz allein kommen. »Macht dich das an?«


  Statt einer Antwort seufze ich schwer, ein Laut irgendwo zwischen Schmerzen und Abwehr, doch es ist auch unüberhörbar Lust dabei. Ja, mich erregt, was ich höre– und diese unberechenbare Zone zwischen Bauch und Oberschenkeln ist wie ein Tiger, dem man mit einer frisch gerissenen Hirschkeule zuwinkt und sie dann vor seinen Augen an ein anderes Raubtier verfüttert. Er will unbedingt etwas davon haben und er würde töten, um dieses Ziel zu erreichen.


  Mein Körper reagiert in Sekundenschnelle; kein Wunder, es ist früher Morgen, da passiert das auch ohne akustische Reize und einem schönen Mädchen in meinem Rücken. Helens Hand hat bereits ihren Weg in meinen halb geöffneten Schlafsack und unter mein Shirt gefunden, während ihre andere den Reißverschluss weiter aufzieht. Sie hat längst beschlossen, das Stöhnen als Signal zu deuten, es unseren Freunden gleichzutun.


  Doch in dieser Position wird das nicht funktionieren, nicht mal im Kamasutra. Verkehrte Löffelchenstellung. Auf die verletzte Hüfte kann ich mich nicht legen. Ich fühle mich nicht einmal imstande, mich umzudrehen oder gar auf die Knie zu gehen, denn dazu müsste ich mich aus meinem Schlafsack schälen. Ich könnte mich höchstens auf den Rücken wenden und sie dann… oje, ich darf mir das nicht erst ausmalen, sonst…


  »Du fühlst dich gut an…«, haucht Helen in meinen Mund und lässt ihre rechte Hand tiefer gleiten. In meinen Ohren beginnt das Blut zu pulsieren, ein beständiges Rauschen, während Lindas Stöhnen in immer kürzeren Abständen ertönt, als wolle sie uns anheizen, endlich mitzumachen und einzufallen. Ich will es, keine Frage, ich weiß nur nicht, wie ich es anstellen soll, und Helen… Oh, verdammt, Helen. Sie ist nackt. Ich sehe es nur, berührt habe ich sie noch nicht, meine Arme liegen passiv neben mir, aber irgendwie hat sie es geschafft, mich auf den Rücken zu drehen und sich auf mich zu schieben. Selbst im Dämmerlicht ist ihr Körper so überwältigend, dass ich beinahe nach Luft schnappe– deshalb und weil der Bluterguss an meiner Hüfte zusammen mit meiner pochenden Erektion eine Schmerz-Lust-Mischung ergibt, der ich mich kaum mehr gewachsen fühle.


  »Oh… ooooh… Ja! Ja!«, tönt es aus dem Nachbarzelt und plötzlich blubbert Lachen in mir hoch. Was wir hier veranstalten, ist grotesk, wie aus einem miesen Film. Vor allem ist es nicht echt. Nicht so, wie ich es immer wollte. Wir sind ja nicht mal für uns, nicht allein. Klar lässt es mich nicht kalt, was neben uns passiert, die ganze Luft riecht nach Sex, aber es ist auch unfreiwillig komisch und fern von jeder Intimität. Doch Helen holt mich küssend und schwer atmend in den Ernst unseres Unterfangens zurück, ohne sich um das dramatische Finale nebenan zu kümmern. Ihre Haare kitzeln meine Nase, als sie sich noch weiter herabsenkt und mit der Linken meine Shorts hinunterstreift, wobei ihr Oberschenkel gegen meine verletzte Hüfte drückt. Mit beiden Daumen fährt sie über meine Brustwarzen.


  »Oh Gott… Scheiße… oh Gott…«


  Helen hält inne. Auch ihre Hände verharren und stützen sich nur noch auf meiner Brust ab, anstatt mich zu streicheln. Langsam richtet sie sich auf. Tränen des Schmerzes rinnen aus meinem linken Augenwinkel.


  »›Oh Gott‹ oder ›Scheiße‹…? Was denn jetzt?« Helens Stimme wackelt. »War das Schmerz oder… oder bist du schon gekommen?«


  Beides, müsste ich ehrlicherweise antworten. Es passierte wohl eher vor Schreck als vor Lust, fast wie ein Reflex, und auch ich hatte nichts davon. Keinen Höhenflug, keine Erleichterung. Eine rein körperliche Angelegenheit, an der meine Seele nicht beteiligt war. Der Schlafsack, der auf mir liegt, fühlt sich feucht an. Schnell umgreife ich mit der Rechten ihre Handgelenke, damit sie nicht auf die Idee kommt, selbst zu überprüfen, was sich gerade bei mir abgespielt hat.


  »Schmerz natürlich… Verdammt, ich bin verletzt, hast du das vergessen?«, fahre ich sie an. »Du sitzt auf mir drauf, drückst auf meine Prellung.«


  »Okay, ist ja gut…«


  Ich schließe die Augen, um ihr nicht zwischen die Beine zu sehen, während sie sich von mir runterschiebt und sich neben mir in ihren Schlafsack wickelt. Sie schämt sich, aber damit ist sie nicht allein. Ich schäme mich auch. Alles, was ich jetzt will, ist allein eine Dusche nehmen, mir eine tiefe Grube im Wald ausheben und für die nächsten drei Jahre dort leben. Sie wird doch hoffentlich nicht bemerkt haben, was passiert ist? Aber warum fragte sie dann?


  »Tut mir leid. Ich dachte, du… du…« Sie bricht ab, weil ich mich von ihr wegdrehe, zurück auf meine gesunde Körperhälfte, und mir tut weh, dass ich ihr wehtue.


  Im Nachbarzelt ist es still geworden. Wahrscheinlich liegen Danny und Linda eng umschlungen beisammen, genießen das Nachglühen und freuen sich auf das nächste Mal.


  »Helen, ich…« Himmel, was soll ich ihr nur sagen? »Du bist wirklich wunderschön…«


  Großartig. So etwas lassen doch nur Loser vom Stapel, die nicht zugeben wollen, dass sie zu früh dran waren.


  Dennoch taste ich mit der linken Hand nach Helen, die still neben mir liegt und nur ab und zu etwas lauter atmet. Weint sie?


  »Adrian, warum lässt du mich nicht an dich ran?«


  »Hallo, du hast eben noch auf mir gelegen. Ich lasse dich sehr wohl an mich ran.«


  Wieder kann ich nicht fassen, was ich da sage. Ich bastle mir meinen eigenen Spießrutenlauf zusammen.


  »Weißt du eigentlich, wie das ist, Adrian? Wenn man so eiskalt abgewiesen wird?«


  »Hör mal, ich hab gerade geschlafen und du hast beschlossen, an mir rumzuschrauben, ohne an meine Verletzung zu denken, das war dir einfach egal…«


  »Ja, stimmt.« Ihre Stimme kiekst. Bitte jetzt nicht heulen, nicht auch noch das. »Ich hab nicht dran gedacht, weil ich schon seit Stunden neben dir liege und dich anschaue und dir beim Schlafen zusehe und nichts anderes denken kann, als dass ich dir nahe sein will. Gestern Abend hast du mich schon abgewiesen, jetzt wieder. Das tut weh.«


  Oh Scheiße. Sie ist nicht nur sauer, sie meint das ernst. Es ist eine persönliche Sache für sie. Ist sie das denn? Hat es mit ihr zu tun oder mit meiner Verletzung? Oder mit dem Gestöhne von nebenan?


  »Ich wollte dir nicht wehtun, Helen.« Rücklings und blind streiche ich über ihr Haar, denn ich klinge eher streng als versöhnlich. Auch ich bin sauer, ohne zu wissen, worauf. »Aber willst du das so durchziehen wie eben– wenn ich saumäßig Schmerzen habe und nebendran unsere Freunde poppen? Oder in der Öffentlichkeit unter einem Baum wie gestern?«


  Meine Hand gleitet von ihrem Kopf, weil sie sich aufrichtet. Ich kann ihr nicht länger den Rücken zudrehen, vorzeitiger Samenerguss hin oder her. Bei solchen Gesprächen muss man sich ansehen. Sicherheitshalber ziehe ich den Schlafsack noch ein Stück weiter nach oben, bevor ich mich ebenfalls aufrichte, und stöhne dabei vor Schmerzen, was uns beide daran erinnert, was gerade passiert ist. Oder eben nicht.


  »Ich weiß ehrlich gesagt gar nicht mehr, ob ich es überhaupt noch will, Adrian.«


  Helens deutliche Worte lassen mich verstummen. Damit habe ich nicht gerechnet. Schweigend sitzen wir uns gegenüber und es fühlt sich an, als würden uns Tausende von Meilen voneinander trennen. Sie ist hier, direkt vor mir, ich muss nur meine Hand ausstrecken, um ihre Wange zu streicheln. Aber sie hat mich gerade eben verlassen. Um mich herum wird Raum frei, ich kann ihn beinahe sehen, eine sandige, trockene Wüste, rotbraun und endlos, über die unentwegt der Wind fegt. Da ist niemand mehr. Keine Erwartungen, keine Hoffnungen. Kein Druck.


  Ich kann das nicht zulassen.


  »Und jetzt?«, spreche ich ohne Umschweife aus, was ich denke.


  Helen hebt ratlos die Schultern und lässt sie wieder fallen.


  »Woher soll ich das denn wissen? Einen neuen Versuch wage ich jedenfalls nicht. Ich kann nicht mehr. Ich will nicht ein drittes Mal gegen eine Wand rennen. Ich weiß nicht, was ich tun kann, um diese Wand zu durchbrechen, aber ich möchte auch nicht mehr danach suchen.«


  So hat sie noch nie mit mir gesprochen. Mit jedem Wort wird sie mehr und mehr das blonde, blauäugige Mädchen, das vor mir sitzt, unsicher und verletzt, und jene strahlende Verheißung, die ich all die Jahre angebetet habe, zieht sich zurück. Ich fühl mich beschissen, ganz so, als hätte ich meine eigene Göttin vom Thron gestoßen. Ich finde sie immer noch schön und sexy, und würde sie sich mir erneut nähern, würde mein Körper auf sie reagieren. Doch mir ist, als hätte jemand den Magnet fortgenommen, der mich all die Jahre pausenlos ihr entgegengetrieben hat.


  Wir sind nur zwei junge Menschen, die im Morgenlicht zusammen in einem Zelt sitzen und nicht wissen, wie es weitergeht. Kann das alles gewesen sein? Oder sind wir so übermüdet und erschöpft, dass wir gar nicht mehr fähig sind zu erkennen, was los ist?


  »Sollen wir mal eine kleine Pause einlegen? Und abwarten? Einfach das Festival genießen, Spaß haben und heute Abend zusammen die Konzerte besuchen?«


  »Von mir aus.« Sie nickt, die Lider gesenkt. Ich weiß nicht, wem mehr nach Heulen zumute ist, ihr oder mir. »Dann penn ich noch eine Runde. Bei mir im Zelt.«


  »Ich bin so bescheuert…«, murmle ich verbissen und raufe mir die Locken, nachdem sie in ihr Zelt verschwunden ist, ohne mich noch einmal zu berühren oder anzusehen. »Pause einlegen, abwarten«, äffe ich mich selbst nach. Das will ich doch eigentlich gar nicht. Das Festival genießen– wie soll das nach diesem Fiasko überhaupt funktionieren?


  Eilig befreie ich mich von meiner Unterhose, ohne zu schauen, welches Desaster ich angerichtet habe, ziehe eine frische über und laufe barfuß durch das nasse Gras zu der nächsten Dusche, nur in meiner Shorts und mit einem Handtuch über der Schulter. Die kühle Morgenluft überzieht meine Arme und Brust binnen Sekunden mit Gänsehaut. Kurz vor den Duschen bleibe ich stehen und schaue nach oben in den Himmel.


  Er sieht so sauber aus, so unberührt. Es wird ein wunderschöner Sommertag werden. Es dauert eine Weile, bis meine Frustgedanken sich zerstreuen und das Wasser die Hitze unter meinen Wangen kühlen kann. Doch je länger ich es auf meinen Kopf prasseln lasse, desto erfrischter und lebendiger fühle ich mich. Ich drehe von heiß auf warm und dann auf kalt und steige erst aus der Dusche, als ich zu zittern beginne. Der Effekt ähnelt dem eines unerwarteten Höhenflugs mit meinem Dachen– ich fühle mich voller neuer Energie und Lebenshunger. Selbst der Ärger auf mein Versagen mit Helen löst sich auf.


  Mein Bluterguss sieht übel aus, aber die Schmerzen nehme ich nur noch im Hintergrund war. Zu stark ist die Lebendigkeit in meinem Blut, die mich diesen Morgen plötzlich betrachten lässt, als wäre es der erste Morgen meines echten Lebens– und als würde heute etwas geschehen, das alles Bisherige umschreibt. Ein Kribbeln wie jene Vorfreude, die mich manchmal morgens um fünf aufwachen lässt, weil ich im Schlaf das Auffrischen des Windes vernommen habe und den Tagesanbruch nicht mehr erwarten kann.


  Meint es Helen und mich? Beginnt womöglich heute alles neu und bis jetzt war es nur ein lästiges Spiel?


  Wieder blicke ich nach oben, als könnte das Blau des Himmels mir die Antwort verraten. Doch er schweigt. Kein Windhauch regt sich. Totale Stille.


  Als ich meinen Kopf wieder senke, steht vor mir eine Libelle in der Luft, grün schimmernd und mit perlschwarzen Augen. Vergeblich versuche ich, das Schlagen ihrer Flügel zu erkennen. Doch sie sind zu schnell.


  Nun kommt sie mir so nahe, dass ich meine Hand hebe, als wolle ich ihr damit einen neuen Platz bieten, auf dem es sich zu verweilen lohnt. Blitzschnell wendet sie ab und flirrt davon, zurück in die unsichtbare Welt, aus der sie gekommen ist.


  Leewellen


  Mona


  »Na? Wieder wach?«


  Das Lächeln in Judiths Stimme lässt mich leichter und schneller aus dem Nichts gleiten, als ich es aus meinem vorherigen Leben kenne. Wie so oft weiß ich im ersten Moment nicht, wo ich bin, wie spät es ist und was zuvor geschehen ist, doch ihre Stimme kann ich zuordnen. Ihr Name ist da und auch das Gefühl absoluter Sicherheit. Blinzelnd versuche ich, meine Augen zu öffnen und meine Umgebung zu erkennen. Ja, rechts von mir sitzt Judith und links von mir Sanne, die vor Anspannung auf ihrem Zungenpiercing herumbeißt, während Judith entspannt meine Hand hält.


  »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Dieser Satz kommt schon ohne zu denken über meine Lippen. Ich muss das wissen, jedes Mal, auch wenn sich die Länge der Attacken fast immer gleicht.


  »Ähnlich wie gestern. Mehr als fünf Minuten werden es nicht gewesen sein. Es ist vermutlich nicht sonderlich bequem in einer Cornflakesschüssel.«


  »Oh nein.« Die letzte Müdigkeit verfliegt und ich richte mich auf, um zu überprüfen, was ich dieses Mal angerichtet habe. Meine linke Wange ist nass und aus meinen Haaren tropft Milch. Grinsend pickt Judith mir ein paar aufgeweichte Cornflakes aus meinen feuchten Ponysträhnen. »Klasse. Das ist neu. Ich kenne Einschlafen in der Pizza, im Nudelsalat und in Omas Käsetorte. Cornflakes hatte ich noch nicht auf meiner Liste.«


  »Junge Katzen schlafen auch oft über ihrem Milchnapf ein.« Sanne ist sichtlich erleichtert, dass ich wieder bei mir bin. Schwesterlich klopft sie mir auf den Rücken. »Nur lächeln sie dabei nicht so süß wie du.«


  Die Sonne scheint hell und stark, sodass ich meine Augen wieder schließe, während Judith mir ein Handtuch reicht, damit ich meine Haare notdürftig säubern kann, und die Milchlache vom Tisch wischt. Langsam kehren die Erinnerungen zurück– zuerst an das, was vor der Attacke geschehen ist. Wir hatten gemeinsam unter dem Vordach gefrühstückt, während das Festivalgelände sich noch im Dornröschenschlaf befand. Nur wenige Menschen liefen zu den Klos und Duschen und es herrschte beinahe kirchliche Stille. Wir konnten sogar die Vögel im Wald zwitschern hören, die sich dabei aufführten, als würden sie die Ruhe vor dem Sturm nutzen, um zu beweisen, dass sie die eigentlichen Könige dieses Stückchens Erde sind. Ich wollte ihnen gern glauben. Judith kochte Kaffee, Sanne flocht sich summend einen neuen Zopf in ihre Mähne und ich ließ mir die Sonne auf die Nase scheinen. Meine letzte deutliche Erinnerung vor dem Blackout: Ich dachte mir, dass Cornflakes noch nie so köstlich geschmeckt haben, ich noch nie so zufrieden war und noch nie bewusst wahrgenommen hatte, dass die Sonnenstrahlen einen kitzeln können. Doch bevor ich niesen konnte, hat die Attacke mich erwischt. Ich konnte mich ihr nur noch ergeben.


  »Fünf Minuten. Sicher?«, frage ich verwundert und riskiere einen Blick. Der Tisch ist sauber gewischt und auch ich fühle mich wieder gesellschaftsfähiger, obwohl ich meine Haare waschen muss. Die Milch darin wird zu müffeln beginnen. »So kurz?«


  Judith nickt und setzt sich zurück in die Sonne, wo sie die Beine lang ausstreckt und an ihrem Kaffee nippt.


  »Das ist seltsam. Schon heute Nacht waren es nur ein paar Minuten, wenn du es richtig eingeschätzt hast. Und jetzt wieder… Normalerweise bin ich zwanzig Minuten weg.«


  In fünf Minuten kann nicht so viel passieren wie in zwanzig Minuten. Allerdings fehlen dann auch fünfzehn Minuten für meine inneren Bilder, meinen Kompass. Hatte ich dieses Mal überhaupt welche? Wenn ich doch nur noch einmal den Drachen sehen könnte– um einen Hinweis darauf zu bekommen, was ich tun muss, um Adrian erneut zu finden. Waren wirklich gar keine Bilder da? Ich schließe die Augen, atme tief in meinen Bauch und lasse die Schulter sacken, um Kontakt zu meinem Inneren herzustellen– doch sobald ich mich erinnere, verspannt sich mein Nacken wieder. Ich muss mich zusammenreißen, um nicht aufzuspringen und zu schreien.


  Manuel… Er sucht mich. Ich habe ihn gesehen, den zottigen grauen Wolf mit den gelben Augen. Die Nase am Boden und den bulligen Kopf gesenkt, trabte er über eine verschneite Ebene und knurrte unentwegt vor sich hin. Ihm folgte eine ganze Horde an Hunden, Halbwölfen und Wölfen, die alle ein festes Ziel hatten– mich. Er hat sich von meiner Mail nicht abspeisen lassen. Wie auch? Es ist eine ganze Nacht vergangen und ich bin nicht heimgekommen. Er muss mich suchen. Doch es ging schneller, als ich hoffte.


  »Alles klar mit dir?« Judith hat meine Unruhe sofort bemerkt.


  »Ja, mir geht es gut, aber ich…« Wenn mein Traumbild stimmt, ist Manuel mir bereits auf den Fersen. Er wird mich suchen lassen, womöglich hat er sogar schon eine offizielle Suchmeldung rausgegeben. »Mein Bruder…«


  »Guten Moooorgen!«, flötet eine zu hohe, gekünstelte Stimme zu uns herüber und lenkt mich jäh von meinen eigenen Gedanken ab. »Wer ist denn das?« Mit »das« bin zweifelsfrei ich gemeint und allein in diesen drei Buchstaben schwingen unzählige Wertungen und Vorurteile. Sie wundern mich nicht, denn in meinen Haaren klebt Milch, mein Shirt hat Flecken und nach Attacken sehe ich nie wie das strahlende Leben aus– doch der abfällige Unterton ärgert mich. Unwillig blicke ich auf. Vor mir steht eine junge Frau in unserem Alter, beäugt mich aus zusammengekniffenen Augen und dreht dabei eine lange weißblonde Strähne um ihren lackierten Zeigefinger.


  »Mona«, antworte ich knapp und eisig. »Ich bin Mona.« Meinen vollen Namen gönne ich ihr nicht.


  »Okaaaaay.« Sie lässt die Strähne los und nimmt die nächste zwischen die Finger, blickt nun aber Sanne und Judith an, als würde ich nicht mehr existieren. »Wo habt ihr die gefunden, im Kinderparadies?« Sie beginnt lauthals über ihren eigenen schlechten Witz zu lachen, doch Judith und Sanne fallen nicht ein.


  Ich kann ein Erröten trotzdem nicht verhindern. Kinderparadies. Ja, da ist was dran. Erneut wird mir bewusst, dass ich zwischen Judith und Sanne mit meinem Schmetterlingsshirt, meinem Pony und den braven hellblauen Leinenschuhen wirken muss wie eine Mittelstufenschülerin– während die Blonde eindeutig die Bezeichnung Tussi verdient hat. Ihre Brauen sind gemalt, die Bräune stammt von ausgiebigen Solariumbesuchen und sie ist geschminkt, als würde sie sich für die Mitarbeit in einem Escortservice bewerben. Einzig ihre Klamotten ähneln denen von Judith und Sanne. Edler Rockerstil mit viel Schwarz und Metall.


  »Was willst du, Selina?«, fragt Judith kühl, ohne auf ihre Frage einzugehen.


  »Wisst ihr doch. Bitte, Sanne… Nur durchs Glätteisen ziehen und noch mal die Spitzen schneiden, bitte! Du hast es mir versprochen!«


  »Ich hab gar nichts. Ich hab ›vielleicht‹ gesagt«, erwidert Sanne schwach.


  »Ein ›vielleicht‹ ist ein ›ja‹. Bei dir immer, ich weiß es. Jetzt sei nicht so, ich muss gleich zum VIP-Bereich…«


  »Jetzt?« Judith lacht spöttisch auf. »Was willst du da, mit den Securitys frühstücken und ihnen auf die Nerven gehen?«


  »Er ist bestimmt schon da«, flüstert Selina bedeutungsvoll und rückt näher, als würde sie belauscht werden. Ein Schwall süßes Parfüm bringt meinen Gaumen zum Kitzeln. »Und wenn er da ist, dann…« Sie spitzt die Lippen.


  »Dann was? Wird er das Meet and Greet vorverlegen, nur für dich? Natürlich wird er das.« Judiths Stimme trieft vor Ironie.


  »Wird er nicht. Der hat Geschmack«, wispert Sanne in mein Ohr.


  »Wer? Von wem redet sie?«, frage ich lautlos zurück.


  »Na, Jared Leto… Sie hat ein Meet and Greet mit ihm gewonnen und…«


  »Sanne kann dir nicht die Haare machen, Selina«, höre ich mich resolut sagen. »Sie kümmert sich um meine, und das kann dauern.«


  »Waaaas?« Selina starrt mich tumb an und vergisst sogar, ihre Strähne weiterzudrehen, während in meinem Kopf eine neue Strategie heranwächst. Sanne muss meine Haare verändern– sie am besten abschneiden, von mir aus abrasieren wie die von Judith. Danach muss Judith mir eines ihrer schwarzen Oberteile leihen. Außerdem brauchte ich eine neue Hose und andere Schuhe. »Deeeiiine Haare?«


  »Du hast richtig gehört. Ich mache jetzt Monas Haare.« Sanne hat Mut gefasst und baut sich in ihrem Klappstuhl auf. »Waschen, schneiden, färben. Dauer circa zwei Stunden. Würde ich nicht riskieren, wenn ich du wäre.«


  »Auf gar keinen Fall.« Judiths Stimme ist nach wie vor pure Ironie, doch dagegen scheint Selina immun zu sein. »Es haben noch andere ein Meet and Greet gewonnen und wer weiß, wann die dort sind…«


  Selinas überschminkte Augen springen fragend von einem zum anderen, bis sie sich erneut an meinem Schmetterling festbeißen. Nun geh schon, denke ich fordernd. Geh! Stöckle zu Jared und schmeiß dich an ihn ran. Hauptsache, du lässt uns in Frieden.


  »Na guuuut, ihr Süßen.« Der Blick, mit dem sie mich streift, sagt deutlich, dass sie mich nicht dazurechnet. »Ich schicke euch Fotoooos! Wir sehen uns heute Nacht, wünscht mir Glück!«


  Sanne und Judith heben nur unmotiviert die Hand, während Selina minutenlangen Beifall zu erwarten scheint. Doch der kommt nicht. Affektiert seufzend dreht sie sich um und marschiert mit wogendem Hinterteil der Straße entgegen.


  »Glück braucht die nicht«, murrt Sanne, nachdem Selina außer Hörweite ist. »Danke für die Rettung.« Sie schmatzt mir einen Kuss auf die Wange. »Ich musste ihr schon gestern die Haare machen, nur für die Fahrt hierher. Für die Fahrt! Wann kapiert sie endlich, dass wir nicht mit ihr befreundet sein wollen und dass ich nicht ständig an ihr herumfrisieren will?«


  »Keine Ahnung. Aber das eben war keine Rettung, sondern die Wahrheit«, komme ich auf den Punkt, auch wenn ich mich gern länger mit Sanne und Judith unterhalten würde– über nervige Tussis, Freundschaft, Jungs und Jared Leto. Aber dafür ist keine Zeit. So sehr ich sie mag. Adrian kann ich nicht gegen sie tauschen. »Ich meine das ernst. Mein Bruder wird mich suchen, wahrscheinlich tut er es bereits. Ich muss mich neu erfinden, optisch. Kannst du das denn? Haare schneiden?«


  Mein entschiedener Tonfall lässt Sannes Augen klarer werden. »Ja. Ich hab gerade meine Friseurlehre abgeschlossen. Mit einer eins.«


  »Das sollte reichen. Mach mir irgendwas Krasses, je auffälliger, desto besser. Von mir aus eine Glatze wie Judith.«


  »Niemals!« Entsetzt reißt Sanne die Augen auf. »Du hast so schöne lange Haare. Die schneide ich nicht ab.«


  »Dann mach Farbe rein. Stufen. Locken. Was auch immer, bitte! Ich hab diesen ewig langweiligen Look satt. Das bin ich nicht mehr. Und das hier auch nicht.« Resigniert blicke ich an mir hinunter. »So will ich Adrian nicht begegnen. Vor allem aber will ich nicht gefunden werden. Wer weiß, wen mein Bruder schon alles geimpft hat.«


  »Du willst ihn weitersuchen?« Sanne greift vor Aufregung nach meinem Arm. »Deinen Drachenflieger?«


  »Ja, will ich. So bald wie möglich. Es sei denn, mein Bruder findet mich vorher.«


  »Wo willst du ihn denn überhaupt suchen?«, fragt Judith skeptisch. »Etwa auf einem der Konzerte? Das ist so gut wie unmöglich. Eher findest du die Nadel im Heuhaufen.«


  »Er campt auf der Nordschleife, das weiß ich aus dem Internet, er hat es in einem seiner Postings verraten. Deshalb war er auch hier mit seinem Kite unterwegs. Meinen Bruder habe ich mit meiner Mail in die andere Richtung gelockt mit… und bis er das schnallt und alle Zelte abgeklappert hat…«


  Ich wage nicht weiterzusprechen. Ja, das war link. Sanne lässt ein anerkennendes Raunen hören, während Judith mir einen leicht tadelnden Klaps auf den Hinterkopf gibt.


  »Okay, Sanne, ich glaube, deine neue Kundin wartet. Hast du nicht eine deiner Hennamischungen dabei?«


  »Oh ja, oh ja, das hab ich! Dunkelrot, das wird traumhaft an dir aussehen. Ich weiß es genau. Adrian wird umfallen, wenn er dich sieht. Dunkelrot und dazu deine schwarzen Augen– ich mach eine Königin aus dir!«


  »Dann lass uns anfangen. Essen kann ich auch später noch.«


  Sanne klatscht euphorisch in die Hände und verschwindet im Zelt, um ihre Utensilien zusammenzusuchen. Fragend drehe ich mich zu Judith herum. »Versteht sie etwas davon oder wird sie mich verunstalten?«


  »Sie kann das, glaub mir.« Judith wirkt nicht so infiziert von meinem Plan wie Sanne, die vermutlich alles dafür tun würde, damit Adrian und ich uns finden. Doch immerhin schießt sie nicht dazwischen.


  Für mein Umstyling brauche ich zwar Zeit, aber ohne die Typveränderung habe ich keine Chance, mich einigermaßen sicher auf dem Gelände zu bewegen– denn ich ahne längst, was Manuel tun wird, um mich zu finden. Im Traum war er nicht allein. Eine ganze Meute an Suchhunden lief hinter ihm her. Er wird sich jede Hilfe organisieren, die er kriegen kann. Plötzlich werden meine Attacken und das, was dabei geschehen kann, zur Nebensache. Jetzt ist es mein eigener Bruder, den ich zu fürchten habe. Er arbeitet gegen mich. Ich muss die Zeit, in der ich frisiert werde, nutzen– nein, noch besser: Ich muss sie nutzen lassen.


  »Judith… Während ich hier sitze und– oh, okay.« Sanne ist zurückgekommen, bindet mir ein Handtuch um die Schultern und drückt meine Stirn nach hinten, um mir Wasser über die Haare zu gießen. Es ist viel zu kalt, doch ich nehme den kleinen Schock dankbar an. Ich muss wach bleiben, denn jede neue Attacke wird mich noch mehr Zeit kosten, als das Styling sowieso kosten wird. »Könntest du mal bei den Leuten hier rumfragen, ob gestern Nacht ein Typ mit einem Kite gesehen wurde? Oder die Leute von einem Adrian gehört haben, der auf diesem Abschnitt campt?«


  »Kannst du ihn mir beschreiben? Wie sieht er aus? Eine Beschreibung ist vielleicht besser als nur ein Name.«


  »Er ist groß. Mindestens einen Meter neunzig.« Wenn Han-Ryu der Adrian aus dem Erste-Hilfe-Zelt ist. Aber das setze ich jetzt fest, sonst ist jeder weitere Schritt sinnlos. »Auffällig sind seine Haare. Er hat wilde Locken in einer eigenartigen Haarfarbe. Blond mit ein wenig Bronze und Silber drin, also nicht grau, sondern… schimmernd eben. Ich denke, das kommt von der Sonne. Er ist viel draußen.«


  Sanne hält inne und wendet ihr Gesicht dem Himmel zu. »Schimmernd«, wiederholt sie andächtig. »Er hat schimmerndes Haar. Wie schön.«


  »Schimmerndes Haar. Sehr hilfreiche Beschreibung. Geht es nicht bisschen genauer?«, hakt Judith ungeduldig nach.


  »Schau ihn dir am besten selbst an. Han-Ryu, auf YouTube.«


  »Oh ja, wir schauen ihn uns an! Das wollte ich eigentlich heute Nacht schon.« Vor lauter Vorfreude lässt Sanne den Kamm fallen und rammt mir beim Bücken ihren Ellenbogen in den Rücken. »Sorry. Keine Bange, ich konzentriere mich jetzt wieder. Aber anschauen muss ich ihn mir.«


  »Such du eines seiner Videos, das geht schneller.« Judith drückt mir ihr Smartphone in die Hand, und während Sanne mich kämmt und beginnt, eine stark riechende braune Paste in meine Haare zu pinseln, navigiere ich mich zu einem seiner Videos, in denen er nur redet, und reiche Judith das Handy zurück. Sanne stellt die Farbe wieder weg, um ebenfalls zuschauen zu können. Schon nach den ersten Sekunden juchzt sie kieksend auf. »Ein heißes Teil, dein Herr Risager. Du hast Geschmack, Glückwunsch!«


  »Hm.« Mit zusammengeschobenen Brauen betrachtet Judith ihn. »Hübsch, auf charakteristische Art und Weise. Kein aalglatter Schönling. Und seine Stimme ist toll. Er könnte Radiosprecher werden.« Ja, das könnte er– oder Hörbücher mit Gutenachtgeschichten aufnehmen. Ich möchte die Augen schließen, um ihn reden zu hören, aber die Gefahr ist zu groß, dass ich dann einnicke. Deshalb versuche ich mich auf den Hennageruch und das Radiogedudel aus dem Zelt gegenüber zu konzentrieren. »Aber irgendwas ist komisch an ihm.«


  »Was denn?« Sofort geht mein Puls schneller. »Wie meinst du das?«


  »Er guckt nie richtig in die Kamera. Schau…«


  Judith hält mir das Handy vor die Nase. Ich muss die Hand über das Display legen, um etwas erkennen zu können.


  »Na ja, vielleicht steht sie blöd oder er konzentriert sich mehr auf das, was er sagt«, versuche ich zu begründen, was ich selbst nicht verstehe. Judith hat recht, er blickt immer leicht an der Kamera vorbei. Ich kann nicht einmal erkennen, was für eine Augenfarbe er hat. Bisher war mir die gar nicht wichtig gewesen. Warum eigentlich nicht?


  »Ich finde genau das total süß. Vielleicht ist er in Wahrheit ein bisschen schüchtern. Kann doch sein«, verteidigt ihn Sanne und reißt sich widerwillig vom Handy los, um den Rest meiner Haare mit der Farbe einzupinseln. Es ist wahr– sobald Adrian zu reden beginnt, blickt er auf seine Hände oder den Kite, an dem er bastelt, und manchmal sogar aus dem Fenster. Ich kenne nur die ersten Minuten und die letzten Minuten der Videos– und war davon ausgegangen, dass er zwischendurch immer wieder aufschaut. Jetzt kenne ich sie in ihrer vollen Länge. Er tut es nicht.


  »Stimmt, das macht ihn interessant. Aber er ist trotzdem ein Fremder und so ein Video kann auch reine Show sein.«


  »Ich habe einen guten Instinkt und mein Instinkt sagt mir, dass er kein Idiot und auch kein verrückter Psychopath ist. Wenn ich von ihm träume, ist es noch deutlicher zu spüren… Ja, ich weiß…« Ich schnaufe kurz durch, als ich sehe, wie Judith den Mund verzieht. »Ich hatte solche Träume auch schon von anderen Menschen. Sie haben mich nie getäuscht.« Bis jetzt nicht. »Es sind keine normalen Träume, nicht dieser Bullshit, in dem man im zu kurzen Hemdchen durch den Supermarkt läuft oder dringend eine Toilette sucht, und die, die man findet, hat keine Tür.« Sanne lacht laut auf, als wisse sie genau, was ich meine. »Es sind vielmehr Bilder während meiner Attacken– konkrete, intensive Bilder. Wie Zeichen. Kennt ihr das etwa nicht?«


  »Doch«, antwortet Judith ausweichend. »Schon. Passiert mir manchmal im Halbschlaf. Ich will dich auch gar nicht davon abhalten, ihn zu suchen. Ich will nur nicht, dass du vergisst, dass er ein Fremder ist und du ihn eigentlich nicht kennst.«


  »Aber das ist doch bei jedem Menschen so, dem man neu begegnet. Man hat niemals eine Gebrauchsanleitung und ein Sicherheitsnetz. So bin ich dir und Sanne doch auch begegnet. Ich vertraue Sanne sogar meine Haare an. Und ich habe sie vorher weder in einem Video noch in meinen Träumen gesehen, habe von ihr also noch weniger Informationen als zu Adrian. Du könntest auch jemand sein, der mir Schaden zufügt, genauso wie Sanne. Jeder könnte das sein.«


  »Stimmt.« Sanne grinst verschmitzt. »Ich könnte dir links eine Glatze scheren und rechts die Haare grün färben. Das wäre ein Spaß!«


  »Mir ist alles recht. Hauptsache, Manuel kann mich nicht finden.«


  »Na gut.« Judith hat offenbar einen Entschluss gefasst. »Dann werde ich mal schauen, ob ich Adrian ausfindig mache. Du bleibst solange hier und lässt dich frisieren. In Ordnung?«


  »In Ordnung.– Und danke!«, rufe ich ihr hinterher. Doch sie ist schon hinter dem nächsten Zelt verschwunden. Ich bin erleichtert und zugleich zu durcheinander, um zu formulieren, was durch meinen Kopf spukt. Aber alles davon hat mit mir, mit Adrian und mit meiner Krankheit zu tun. Die Sache mit seinem Blick, der immer knapp an der Kamera vorbeidriftet, ist ein guter Beleg dafür, wie tückisch meine Attacken sein können. Ich habe einen Menschen aufgrund weniger Momente eingeschätzt, denn der viel längere Rest der Videos blieb mir verborgen. Doch das kann mich nicht abhalten, ihn erneut zu suchen, ganz im Gegenteil. Dieser kleine Tick könnte schließlich auch mit Sannes Vermutung zu tun haben– und bedeuten, dass er in Wahrheit schüchtern und zurückhaltend ist. Nun muss ich erst recht einen direkten, persönlichen Blick auf ihn erhaschen, ohne die Kamera zwischen uns. Ich werde gerade rothaarig, so etwas veranstaltet man nicht aus bloßem Leichtsinn. Diese Geschichte ist ernst. Ich bin so nah dran. Judith sucht ihn in diesem Moment, hier auf der Nordschleife. Sie könnte ihn schon gefunden haben.


  Also lasse ich Sanne weitermachen und stimme ihrem Vorschlag zu, meinen Mittelscheitel in einen Seitenscheitel zu verwandeln und mir Stufen in die Spitzen zu schneiden. Ich weiß nicht, ob die Farbe oder der andere Schnitt der Grund sind, aber sobald die Haare trocknen, beginnen sie sich zu wellen. Ich spüre es sogar– es fühlt sich an, als freuten sie sich über die Veränderung. Auch ich freue mich, sobald ich mich endlich im Spiegel begutachten kann. Ich freue mich darüber, dass ich zum ersten Mal nicht beim Haareschneiden eingeschlafen bin und meine Augen eine andere Farbe haben als meine Haare. Im Kontrast zu dem satten Rot wirken sie viel dunkler und strahlender. Geschickt verteilt Sanne ein wenig Stylingcreme in meinem Haaransatz und knetet meine Spitzen, sodass sie weich ineinanderfallen. Dann tuscht sie meine Wimpern und zieht mit einem hauchdünnen Kajal einen feinen Strich unter meine Lider. Die Wirkung ist beeindruckend. Ich habe einen Blick wie aus Tausendundeiner Nacht.


  »Warte, ich habe noch eine Idee… Bleib sitzen. Bin gleich wieder da.«


  Staunend betrachte ich mich im Spiegel. Das Einzige, was mich noch stört, ist mein Pony, der sich gegen den Seitenscheitel sträubt.Sanne scheint meine Gedanken erahnt zu haben. Mit einem schwarzen Seidentuch in der Hand kehrt sie zurück und bindet mir damit die Haare aus dem Gesicht, bevor sie es im Nacken straff verknotet.


  »Dann kommt das hier endlich zur Geltung.« Verzückt streicht sie mit den Fingerspitzen über meinen pfeilförmigen Haaransatz.


  »Teufelsstirn«, murmle ich leise, was Mama manchmal sagte– und deshalb trage ich einen Pony, solange ich denken kann. Mama wollte das so. Aber vielleicht ist es gar nicht verkehrt, etwas diabolisch auszusehen. Von Teufelinnen erwartet man nicht, dass sie an Narkolepsie leiden. Es könnte mir helfen.


  Sanne zwinkert mir zu. »Du siehst geheimnisvoll aus. Das ist sexy.«


  Ja, ich bin jemand anderes, als ich bisher war– und Adrian weiß nichts davon. Wenn er mich sieht, geht er davon aus, dass ich schon lange so aussehe. Dabei habe ich mich verändert, um ihn suchen zu können. Es hemmt mich nicht– ganz im Gegenteil, es fühlt sich an wie ein Kostüm, mit dem ich bald verschmelzen werde. Doch erst einmal verleiht es mir Schutz, eine neue Rolle und Bewegungsfreiheit.


  Was noch fehlt, sind die passenden Klamotten. Ich will Sanne gerade in meinen Plan einweihen, als ich höre, wie sich von hinten eilige Schritte nähern. Manuel? Ging es so schnell und er hat mich bereits gefunden? Erschrocken fahre ich herum, aber es ist nur Judith. Ohne etwas zu sagen, packt sie mich und Sanne an unseren Handgelenken und zieht uns ins Innere des Zelts.


  »Hast du ihn gefunden?«, frage ich, wage es aber nicht, meine Stimme zu erheben. Ihr Blick ist alarmierend.


  »Pssst.« Sie legt den Finger vor den Mund. »Du siehst hammermäßig aus, aber das musst du dir jetzt anhören. Sorry.«


  Mit dem Daumen deutet sie nach draußen. Nun nehme ich wahr, was sie meint– ein Auto nähert sich und mit ihm der penetrante, warnende Ton einer Lautsprecherdurchsage. Ertappt lasse ich mich in die Hocke sinken. Ich würde mir gern die Hände auf die Ohren pressen, um zu ignorieren, was ich längst ahne, doch meine Neugierde ist zu groß. Mit jedem Wort, das ins Innere des Zelts schallt, schwillt die Wut in meinem Unterbauch an. Ja, ich bin wütend. Ich wollte Manuel niemals zum Feind haben– doch nun ist er es geworden.


  »Achtung, Achtung! Seit gestern Abend wird die achtzehnjährige Mona Landsberg vermisst. Sie ist krank und dringend auf Medikamente angewiesen. Möglicherweise befindet sie sich in einer hilflosen Lage. Mona ist ein Meter zweiundsechzig groß, hat eine zierliche Statur, lange glatte braune Haare und braune Augen. Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens trug sie ein türkisfarbenes Shirt mit einem Schmetterling auf der Brust, eine Jeans und hellblaue Leinenslipper. Hinweise werden an jedem Infopoint, an den DRK-Stationen und beim Sicherheitspersonal entgegengenommen.«


  Nach nur wenigen Sekunden wird die Durchsage wiederholt, nun aber leiser– der Wagen entfernt sich.


  »Scheiße«, rutscht es mir heraus und ich lasse mich entmutigt auf meine Knie nieder. »Wenigstens stimmt das mit den Haaren nicht mehr.« Ein schwacher Trost, denn mein T-Shirt kann mich überall verraten. Wer fährt schon mit so etwas auf ein Rockfestival? Es wäre eher für einen Kaffeeklatsch oder einen Kindergeburtstag geeignet.


  »Ja, und den Rest kriegen wir auch noch hin. Bloß nicht aufgeben!«, versucht Sanne mir den Rücken zu stärken. »Ich finde, jetzt ist deine Suche sogar noch romantischer. Fast wie bei Bonnie und Clyde.«


  »Hör endlich auf mit deinem Romantikmist!« Judiths harscher Tonfall lässt mich aufhorchen. »Das ist kein Spiel mehr. Du hast uns etwas verschwiegen, Simona. Du bist auf Medikamente angewiesen und ich glaube kaum, dass du sie in der Hosentasche trägst und heute Nacht brav genommen hast, als Sanne und ich geschlafen haben.«


  »Aber das stimmt doch gar nicht! Manuel behauptet das nur, ich bin nicht auf sie angewiesen«, widerspreche ich hitzig. »Ich nehme sie schon seit drei Wochen nicht mehr und wie du siehst, lebe ich noch.«


  »Und das weiß er? Vermutlich nicht, oder?«


  Judiths Fragen lassen meine Nerven vibrieren. Der Impuls, sie stehen zu lassen und abzuhauen, wird immer mächtiger. Doch ich versuche, ruhig zu bleiben. Bei einem Wettlauf werde ich außerdem keine Chance gegen sie haben. Sie wird mich einholen. Ich muss ihr jetzt Rede und Antwort stehen– doch gleichzeitig werde ich nicht akzeptieren, dass sie mich in die gleiche Rolle drängt wie meine Familie. Gerade noch wollte sie mir helfen und nun ändert eine blöde Durchsage, die auf dem Mist meines Bruders gewachsen ist, von einer Sekunde auf die andere alles.


  »Natürlich habe ich es ihm nicht gesagt. Aber die Medikamente sind nicht lebenswichtig. Sie sorgen lediglich dafür, dass ich nachts besser schlafe und die Attacken sich ein wenig minimieren. Jedenfalls sollen sie das. Ich hatte trotzdem Attacken und außerdem nachts keine Träume mehr. Wenn ich schon ständig schlafe, ohne es zu wollen, möchte ich wenigstens etwas davon haben. Meine Träume.«


  Seufzend setzt Judith sich neben mich. »Das versteh ich ja, aber wie sollen wir dich denn jetzt noch decken und dir helfen? Wir haben eine Verantwortung.«


  »Für wen– für mich?« Nun wird meine Stimme doch wieder lauter und ich stelle erstaunt fest, dass ihr das bekommt. Sie klingt weder dünn noch piepsig. »Nein, da irrst du dich. Ich bin achtzehn und mündig und geistig klar. Der einzige Mensch, der Verantwortung für mich trägt, bin ich selbst. Da kannst du dich nicht einmischen, das steht dir nicht zu.«


  Judith bleibt für ein paar Sekunden der Mund offen stehen. In ihren Augen sehe ich echte Sorge und das rührt mich, aber sie ist nicht meine Mutter. Eben noch waren wir Freundinnen, auf Augenhöhe. Sanne blickt mich nur stumm an. Stumm, weil sie nicht wagt, sich gegen Judith zu wenden, oder weil sie nicht weiß, was sie sagen und denken soll?


  »Danke für den Vortrag«, ergreift Judith nach einer Atempause wieder das Wort und die Milde in ihrer Stimme straft ihren Sarkasmus Lügen. »Ich fühle mich aber verantwortlich. Das kann ich nicht wegschieben.«


  »Ich muss trotzdem meine eigenen Erfahrungen machen. Davor kannst du mich nicht bewahren. Du nicht, Manuel nicht und auch meine Eltern nicht. Ihr greift in mein Leben ein, wenn ihr es versucht.« Früher wären mir derartige Worte wie eine Revolution vorgekommen– und töricht dazu. Jetzt ist diese Einstellung genau das, was ich brauche, und noch mehr: Sie fühlt sich richtig an. Es gibt Grenzen, auch bei mir, und ich möchte sie nicht länger von anderen überschreiten lassen, so gut und edel die Motive dazu auch sein mögen. »Bitte verrate mich nicht.«


  »Verraten… Ach!« Judith haut mit der flachen Hand auf den Zeltboden. »Das wäre doch kein Verrat. Ich würde mich ununterbrochen fragen, ob du okay bist, wenn ich dich ihn suchen lasse und die Durchsage ignoriere…«


  »Aber so wird es mir auch gehen, sobald sich unsere Wege trennen. Ich werde mich das bei dir auch fragen.« Scheu berühre ich die Narbe an ihrem Hinterkopf. Sie fühlt sich kühl an und erstaunlich lebendig. »Du behandelst mich jetzt nur anders, weil du weißt, dass ich Medikamente verschrieben bekommen habe und sie eigentlich nehmen soll. Das ändert für dich alles, auf einmal. Wer bist du in diesem Moment für mich? Eine Krankenschwester? Oder eine Verbündete wie gerade eben noch? Und wer bin ich für dich? Eine Patientin oder eine Freundin? Falls du es wissen willst: Ich lege keinen Wert darauf, deine Patientin zu sein. Darauf kann ich verzichten!«


  »Sie hat recht, Judith«, mischt sich Sanne in unseren Streit ein. Endlich. »Erinnere dich daran, was an Weihnachten war. Du hast den kompletten Screen abgelehnt und die Medikamenteneinnahme mitten in der Nachbehandlung abgebrochen, obwohl jeder Arzt dich davor gewarnt hat. Ich war auch dagegen, denn ich wusste nicht, ob es bedeutet, dass ich meine allerbeste Freundin verliere. Aber es war deine Verantwortung und du hast alles getan, um von deinen Mitmenschen nicht als Dauerkranke wahrgenommen zu werden. Du hast es gehasst, wenn wir uns um dich kümmern wollten und dich mit Samthandschuhen anfassten. Miss nicht mit zweierlei Maß.« Sanne spricht so ernst und erwachsen, wie ich sie bisher kein einziges Mal erlebt habe, und das lässt auch Judith nicht kalt. Seufzend fährt sie sich über das Gesicht.


  »Mann, Judith, ich würde alles darum geben, wenn ich Jimmy noch einmal suchen könnte. Und wenn es zwischen Millionen von Menschen ist und ich mich hundert Mal dabei in Gefahr bringe. Scheißegal, ich würde ihn suchen.«


  »Das ist etwas anderes«, flüstert Judith, schüttelt aber den Kopf, als würde sie sich selbst nicht glauben. Eine Weile schweigen wir, während von draußen immer mehr Schritte und Stimmen ertönen. Die Nordschleifencamper marschieren dem Festivalgelände entgegen, das um zwölf Uhr seine Pforten öffnet. In wenigen Stunden werden die ersten Bands zu spielen beginnen. Die Durchsage mit der Suche nach mir schwappt nur noch ab und zu verzerrt zu uns herüber. »Verdammt… Ich hab gerade genau das getan, was ich bei den anderen verabscheut habe. Und ich habe es nicht mal gemerkt. Sorry, Simona. Ich bin so erschrocken, als ich die Durchsage gehört habe, und irgendwie ist die Krankenschwester in mir durchgebrannt.«


  »Dann gib dir einen Ruck«, versuche ich es noch einmal. »Hilf mir mit den Klamotten. Es wäre so entwürdigend, jetzt entdeckt, festgehalten und zu ihm gebracht zu werden.« Habe ich nicht schon genügend entwürdigende Situationen in meinem Leben hinnehmen müssen?


  »Dann musst du mir aber versprechen, kein Konzert zu besuchen. Das wäre wirklich lebensgefährlich, und in diesem Punkt übertreibe ich nicht. Wenn du inmitten der Massen in den Schlaf fällst, kannst du totgetrampelt werden.«


  »Ich muss gar nichts versprechen. Andere werden auch ohnmächtig und dann trägt ein Helfer sie weg«, schieße ich das nächste Gegenargument ab, denn das habe ich oft genug gelesen und bei Konzertaufnahmen im Fernsehen beobachtet. »Die meisten davon überleben ohne Blessuren. Menschen sind ja keine aufgebrachten Stiere in der Manege, die alles niedertrampeln, was ihnen in den Weg gerät.« Andererseits kommt es auch mir leichtsinnig vor, sich als Narkoleptikerin in die tanzende und feiernde Menge zu mischen. Doch die Konzerte liegen sowieso noch in weiter Ferne. Jetzt geht es um die Basics. Ich deute auf mein Schmetterlings-T-Shirt, das vom Haarefärben dunkelbraune Sprenkel bekommen hat. »Ich brauche ein neues Outfit. Sofort.«


  »Gottverdammte Scheiße…«, flucht Judith stöhnend, muss aber gleichzeitig lachen. »Du hast vielleicht einen Dickkopf. Gut, du kannst ein Top von mir haben, aber mit Hose und Schuhen werde ich dir nicht aushelfen können und Sanne auch nicht.«


  »Sie hat recht, das haut leider nicht hin.« Sanne nickt bedauernd. »Im Vergleich zu dir sind wir Elefanten. Und du sollst gut aussehen, wenn du Adrian begegnest.«


  Doch ich hatte sowieso längst in eine andere Richtung gedacht. Die Richtung, die ich anvisiere, hat platinblonde Haare und ein Ego wie ein Lastwagen. »Wie habt ihr das vorhin eigentlich gemeint, dass Selina kein zusätzliches Glück braucht?«


  »Selina? Na, weil sie mehr als genug davon hat. Kohle zum Abwinken, die sie von ihren Eltern bündelweise in den Hintern gestopft bekommt, einen Stall voller Verehrer, ein Meet and Greet mit Jared Leto… Und sie weiß es nicht zu schätzen. Muss ich noch mehr aufzählen?«


  »Nein. Wo ist ihr Zelt?«


  Sannes Augen blitzen abenteuerlustig auf, als sie etwas näher rückt und nach nebenan zeigt. »Direkt hinter unserem. Und wie wir alle wissen, ist sie gerade nicht zu Hause. Willst du das echt durchziehen?«


  »Ich muss. Ich finde es nicht gut, aber meine Hose und Schuhe können mich verraten. Sie müsste meine Größe haben und…« Judith beginnt zu schmunzeln. »Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.«


  »Sie hat drei Koffer mitgenommen, du wirst etwas für dich finden.« Sanne nickt mir auffordernd zu. »Ich freu mich jetzt schon auf ihr Geschrei, wenn sie merkt, dass etwas weg ist. Das wird ein Fest.«


  »Ich hab nichts gehört.« Judith legt sich demonstrativ die Hände auf die Ohren. »Tu, was du nicht lassen kannst. Ich geh wieder raus und wenn die Bullen kommen und was wittern, lenke ich sie ab. Sanne kann derweil Schmiere vor Selinas Zelt stehen. Aber ich weiß von nichts.«


  »Bist du dabei?«, frage ich Sanne, die neben mir auf und ab hüpft, als wollte sie gleich bis an die Decke springen. Sie ist offensichtlich wieder zurück in ihrem Bonnie-und-Clyde-Wahn.


  »Das fragst du noch? Natürlich bin ich dabei! Nimm am besten alles mit, wir verschenken den Rest.« Das war ein Scherz, doch ich habe keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, was richtig und falsch ist. Erneut schallt die Durchsage des Polizeiwagens zu uns herüber. Sanne und Judith werden mich nicht verraten– und eine andere Chance habe ich nicht, als diesen Weg zu wählen.


  »Okay, ich mache es. Morgen gebe ich die Sachen bei einem Infopoint ab und sage, ich hätte sie gefunden. Dann ist es nur halb so schlimm. Bereit?«


  Anstatt zu antworten, schiebt Sanne mich zum Eingang, um auf ein mächtiges silbergraues Zelt neben der Böschung zu zeigen. »Ich pfeife leise durch die Finger, falls sie zurückkommt. Aber das wird sie nicht. Fröhliches Shoppen!«


  »Shoppen…«, flüstere ich atemlos, sobald ich in Selinas silbernen Zelttempel eingedrungen bin, und lasse meine Augen über die drei pinkfarbenen Koffer wandern, die nebeneinander auf dem Boden stehen. Das, was ich jetzt tue, ist klauen, nicht shoppen. Egal, dann klaue ich eben. Es ist quasi Mundraub. Sie meint, sie könne Jared Leto abschleppen, backstage, während ich ihn mir von der Behindertenempore anschauen muss. Ich sorge lediglich für ausgleichende Gerechtigkeit. Mit fliegenden Händen durchwühle ich einen Koffer nach dem anderen, bis ich eine verwaschene enge Jeans und ein Paar mit Nieten und Steinen besetzte Lederboots gefunden habe. Größe 37, wunderbar. Ich klemme sie mir hastig unter den Arm, schlage die Kofferdeckel zu, ohne mich weiter um die Verwüstung im Innern zu kümmern, und hetze rüber zu Sanne. Mit gereckten Daumen nimmt sie mich in Empfang.


  »Das hat Spaß gemacht!«, berichte ich kichernd und beginne mich aus meiner Jeans zu schälen. »Viel besser als das Shoppen in der Stadt. Und ich bin nicht dabei eingeschlafen.«


  Hurtig schlüpfe ich in das Top, das Judith schon bereitgelegt hat, und schiebe gleichzeitig meine Jeans runter. Frische Unterwäsche hat Sanne mir schon heute Morgen geborgt. Die Hose sitzt wie angegossen und die Boots sind umwerfend– aus schwarzem weichem Leder und in Used-Look, mit einem Schmuckreißverschluss außen, Vintage-Schnürung und silberfarbenen Nieten an der Ferse. Ich liebe sie, ohne auch nur einen Schritt darin gelaufen zu sein. Sie sehen lässig und trotzdem weiblich aus. Ich sollte nur noch solche Schuhe tragen.


  »Steht dir tausend Mal besser als ihr. Diese Klamotten haben auf dich gewartet.« Bewundernd sieht Sanne an mir hinunter. »Ich wünschte, ich hätte deine Figur.«


  »Aber was ist, wenn Selina mich sieht? Und ihre Sachen erkennt?«


  »Wird nicht passieren. Sie ist ja mit Jared Leto beschäftigt. Außerdem sehen sie an dir anders aus als an ihr.«


  »Dann bin ich jetzt wohl so weit«, stelle ich zögerlich fest, nachdem ich mich vollständig umgezogen habe. Mein Aufbruch naht und bei diesem Gedanken wird mir eng ums Herz. »Tust du mir einen letzten Gefallen? Holst du Judith noch mal rein? Ich möchte ihr in Ruhe Tschüs sagen.«


  Drei Minuten später bringt Sanne sie zurück ins Zelt. Es fällt mir nicht leicht, ihr in die Augen zu sehen. Ich möchte mich nicht nur anständig von ihr und Sanne verabschieden. Viel wichtiger ist die Frage, die ich noch auf dem Herzen habe. »Sag mal, Judith, hast du… hast du eigentlich etwas herausgefunden? Über Adrian? Hast du ihn gesehen?«


  Instinktiv streiche ich mit beiden Händen über meinen Hintern, weil ich noch nie eine Jeans getragen habe, die so knapp sitzt, und spüre ein Knistern in der linken und ein Stück Plastik in der rechten Gesäßtasche. Eine Jeans mit Inhalt. Könnte das Plastikding ein Personalausweis sein?


  »Du willst ihn also immer noch suchen?«


  Was für eine merkwürdige Frage. Natürlich will ich das. Deshalb habe ich den ganzen Aufstand doch veranstaltet. Zum ersten Mal ist es Judith, die meinem Blick ausweicht. Stur schaut sie an mir vorbei, was mich so verunsichert, dass ich den Inhalt meiner geklauten Jeans vergesse. Ihr Piercing an der Braue zuckt, als ich sie so fordernd fixiere, wie sie es gern tut.


  »Du hast ihn gesehen, oder?«


  »Ja, verflucht, das habe ich. Wahrscheinlich. Er ist mir entgegengekommen, als ich mich auf den Weg gemacht habe, inmitten einer Clique. Groß, verrückte, dunkelblonde Locken, athletisch.«


  »Aber…?« Da ist ein Aber. Das spüre ich genau. »Ist etwas mit ihm… nicht in Ordnung?«


  »Das kann ich nicht sagen, dazu ging alles zu schnell«, erwidert Judith ausweichend. Es schwebt immer noch ein Aber in der Luft. »Ich konnte ein paar Gesprächsfetzen aufschnappen. Die wollen sich die Konzerte angucken, wie jeder hier, ich meine– dazu sind wir schließlich da, wir sind da, um Konzerte zu besuchen und nicht um…« Judith stockt.


  »Sag mir, was los ist.«


  Endlich begegnet sie meinen Augen und was ich in ihren ahne, gefällt mir überhaupt nicht. Es ist dieser Blick, den Ärzte aufsetzen, wenn sie einem mitteilen wollen, was einem garantiert nicht gefallen wird, man aber unbedingt akzeptieren muss. Ich kenne diese Blicke auswendig.


  »Na gut. Er hatte ein Mädchen bei sich. So eine blonde Schönheit. Barbietyp in stilvoll. Sie liefen sehr eng nebeneinander und… na ja, könnte sein, dass sie ein Paar sind. Da lag jedenfalls was in der Luft.«


  »Oh nein…«, wispert Sanne. Für einen Moment fühle ich mich, als hätte jemand einen Eimer Eiswürfel über mir ausgeschüttet. Doch mein Kopf glaubt Judith sofort, denn er hat schon so oft in diese Richtung gedacht.


  »Und weiter?«, frage ich betont unberührt.


  »Mensch, Simona, willst du dir das wirklich antun? Ihn suchen und dann mit einer anderen sehen?«


  Ich kann nicht antworten, denn ich habe keine Antwort. Ich weiß es nicht. Vielleicht müsste ich ihn erst selbst zusammen mit ihr erleben, um meine Antwort zu finden. Obwohl ich damit gerechnet habe– bei all den Fans, die er hat, und bei seinem guten Aussehen, ist es etwas anderes, es nun von jemand Vertrautem gesagt zu bekommen. Gleichzeitig darf auch diese Information mich nicht abhalten. Dieses Mädchen kann nur eine Zufallsbekanntschaft sein, ein Flirt. Nichts Ernstes. Ich traue mir zu, das zu erkennen, es zu erfühlen. »Wirkten sie sehr verliebt auf dich?«


  »Ehrlich gesagt… nein.« Judith muss lächeln, als sie meine Erleichterung sieht. »Ich kann mich jedoch auch darin täuschen, sie ist wirklich hübsch und er…«


  »Ich will jetzt da raus«, verkünde ich mit enger Kehle. Mehr Infos brauche ich nicht. Da ist eine Frau an Adrians Seite, aber Judith findet, sie sehen nicht sehr verliebt aus. Das ist das berühmte Quäntchen Hoffnung und mir genügt es.


  »Sollen wir dich begleiten? Machen wir gern«, schlägt Judith vor und Sanne nickt eifrig.


  »Ja, genau, wir kommen mit.«


  »Nein, das geht nicht. Ich will das allein durchziehen und außerdem hat Selina mich zu lange angestarrt. Mich und vor allem mein Schmetterlingsshirt. Sie kann mich garantiert der Suchdurchsage zuordnen und dann wird sie auch euch zuordnen… Versteht ihr? Wenn ihr mich begleitet, könnt ihr mich verraten, nur indem ihr bei mir seid. Und euch umzustylen, wird schwierig. Ihr seid bereits auffällig genug. Tut mir leid. Ihr hängt jetzt mit drin.«


  »Dann nimm wenigstens das mit.« Beherzt drückt Judith mir ihr Smartphone in die Hand. »Sanne ist unter ›Engel‹ in den Kontakten abgespeichert. Ruf jederzeit an, wenn du uns brauchst. Ja? Jederzeit!«


  »Du hast mich unter ›Engel‹ abgespeichert? Wirklich? Ist das wahr?« Sanne fällt Judith stürmisch um den Hals und drückt sie so fest, dass sie ins Wanken gerät.


  »Ja, und in meinem neuen speichere ich dich unter ›Nervensäge‹ ab. Bitte, Simona, nimm es. Du brauchst irgendeine Sicherheit.«


  »Du willst mir dein Smartphone schenken? Du spinnst ja wohl. Nein, behalte es, ich brauche es nicht.«


  Judith will es mir in die Tasche stecken, doch ich sträube mich so sehr, dass sie stöhnend aufgibt. Stattdessen zieht sich mich fest an sich. Unbeholfen streiche ich über ihren Rücken. Er fühlt sich stark und muskulös an, ganz anders als Sannes Körper, der sich anschließend weich und vertraut an mich schmiegt. Ich glaube, gleich fängt sie an zu weinen.


  »Grüß Adrian von mir«, flüstert sie mir ins Ohr. »Alles wird gut!«


  »Nächstes Jahr fahren wir zusammen hierher, ja?« Judith grinst schief. In Sannes Augen schimmern bereits Tränen. »Pass auf dich auf, Simona.«


  »Immer. So gut ich kann.« Auch meine Tränen sind nah. Doch ich muss weiter. »Viel Freude bei den Konzerten.«


  Es kostet mich Kraft, mich umzudrehen. Ich weiß noch viel zu wenig über die beiden und möglicherweise werde ich sie niemals wiedersehen. Ich hab sie lieb gewonnen– Judith mit ihrer eigenwilligen Mischung aus Rebellion und Vernunft und Sanne mit ihrer kunterbunten Überdosis Romantik. Sie werden mir fehlen. Wir waren ein gutes Team– der geheime Club der Invaliden. Gezeichnet, aber unkaputtbar.


  Ohne einen Blick zurück stürze ich aus dem Zelt und nehme die ersten Meter im Laufschritt, bis ich mich zwischen drei Gruppen farbenfroh gekleideter Menschen mischen kann und in ihrer Mitte verschwinde.


  Adrian befindet sich auf dem Weg zum Festivalgelände. Ich befinde mich auf dem Weg zum Festivalgelände.


  Dieses Spiel ist noch längst nicht vorüber.


  ***


  Adrian


  »Was ist denn los? Helen…«


  Doch sie hat sich schon ein paar Meter vor mir bei Linda eingehakt und tut so, als existierte ich nicht mehr. Urplötzlich ist sie ausgeschert, obwohl sie eben noch eng neben mir lief und ich gerade dazu ansetzte, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Muss ich das verstehen? Gibt es da überhaupt was zu verstehen? Vertraulich stecken die beiden die Köpfe zusammen und nach einem kurzen Austausch dreht Linda sich fragend zu mir um, mit einem undefinierbaren Ausdruck im Gesicht. Ich verziehe keine Miene und bin froh, dass ich meine Sonnenbrille trage. Möglicherweise lauerten Neugierde in ihrem Blick und Mitleid, vielleicht auch Spott– so oder so keine gute Kombination. Eigentlich will ich es gar nicht genau wissen.


  Seit heute Morgen spielt Helen Katz und Maus mit mir. Sobald ich dazu ansetzen möchte, etwas zu ihr zu sagen, was von dem üblichen Small Talk abweicht, ist eine andere Sache tausendmal interessanter– und wenn es nur eine Mücke ist, die über dem Campingtisch ihre kriegerischen Runden dreht. Was sie Linda nun erzählt, möchte ich mir nicht ausmalen. Doch ich kann mir denken, worum es geht– um heute Nacht und sicherlich werde ich keine rühmliche Rolle in dieser Geschichte einnehmen. Helen rächt sich– für eine Niederlage, in der ich der Verlierer war, nicht sie. Blöderweise weiß sie das nicht und daran bin wiederum ich schuld.


  Meine Euphorie von heute früh ist endgültig Vergangenheit. Sie hielt noch ein Weilchen an und wallte erneut auf, als wir zusammen zu den Konzerten aufbrachen und ich diese Chance nutzen wollte, mich mit Helen über heute Nacht auszusprechen, aber spätestens nach dem Blick von dem Mädchen mir der Glatze hatte sie keinen Nährboden mehr. Ich habe diese Person sofort wiedererkannt, ohne jeden Zweifel– sie war es, die sich heute Nacht um das gestürzte Mädchen gekümmert hat. Aber konnte sie mich überhaupt sehen? Ich hatte mich doch versteckt. Selbst wenn ich es nicht getan hätte– es war dunkel und sie war mit dem Mädchen beschäftigt. Sie kann mich vorhin nicht wiedererkannt haben. Es sei denn, sie hat mich bei meinen Drachenflugversuchen ausgiebig beobachtet, ohne dass ich es merkte.


  Unbehaglich ziehe ich die Schultern hoch. Mit ihr möchte ich mich nicht anlegen. So behutsam sie mit dem Mädchen umgegangen ist, so stählern war ihr Blick, mit dem sie mich vorhin ins Visier genommen hat. Sie stand einfach nur da, die Arme verschränkt, und schaute mir direkt ins Gesicht. Kein Lächeln, kein Zeichen des Erkennens oder gar Freundlichkeit– eher ein Suchen, das tiefer ging, als ich es von fremden Menschen gewöhnt bin. Einzig der Typ aus dem Stadtpark hatte mich auf eine ähnliche Weise angeschaut– nun, er hat es versucht, aber ich konnte immer nur für winzige Momente standhalten und schaltete dann auf weiche Sicht zurück.


  Aber sie musste ich angucken, ob ich wollte oder nicht. Sie nagelte mich fest mit ihren Adleraugen und machte den Eindruck, als wolle sie etwas Entscheidendes über mich herausfinden, ohne jede Scheu. Umso mehr freue ich mich darauf, in der Masse zu verschwinden, denn es sieht so aus, als campe sie nur wenige Hundert Meter von uns entfernt.


  »Hey, Alter.« Danny ist neben mich getreten und rempelt mich kumpelhaft in die Seite. »Was ist mit euch?«


  »Wie– mit euch?«, stelle ich mich dumm.


  »Na, Helen und du. Zickt sie?«


  »Lass sie zicken. Wird sich schon wieder beruhigen.« Was soll ich auch anderes machen, als sie zicken zu lassen? Sie hat mich im Griff– mehr denn je.


  »Wie war es denn heute Nacht?« Danny senkt verschwörerisch die Stimme. »Sie war bei dir im Zelt, oder?« Ja, und Linda bei dir– besten Dank für den akustischen Aperitif.


  »Ein Gentleman genießt und schweigt.«


  »Verstehe, alles klar.« Danny grinst anerkennend. Oh Mann, bin ich ätzend. Jeder Satz eine neue Lüge. Von Genuss konnte keine Rede sein. Bisher fand ich es cool, wie wir uns mit Minimalsätzen unterhalten konnten, ohne wahrhaftig etwas dabei zu sagen oder gar über Gefühle zu sprechen– ganz anders als bei Kriton, mit dem ich aus einer Stubenfliege, die gegen das Fenster brummt, eine philosophische Diskussion entstehen lassen kann. Doch jetzt wäre mir plötzlich Kriton lieber und die Wortwechsel mit Danny kommen mir vor wie eine Persiflage.


  Kriton ist seit der Grundschule mein bester Freund und war schon immer der Außenseiter in unserer Klasse. Früher konnten wir stundenlang in meinem Bastelkeller sitzen und während ich werkelte, hielt Kriton epische Vorträge über seine Schlangenzucht. Er filmte mich auch während meiner ersten Kiteversuche. Dann stellten wir die Videos auf YouTube und plötzlich wurde ich auch für die anderen aus unserer Klasse interessant, während Kriton nach wie vor der komische Typ mit den Boas war, zu dem keiner nach Hause kommen wollte.


  Ich habe mich dennoch weiterhin mit Kriton getroffen, aber es fühlte sich viel besser an, plötzlich im Mittelpunkt zu stehen. Es lenkte mich ab von zu Hause, wo mein Vater mit leerem Blick im Wohnzimmer saß. Dabei war klar, warum die anderen plötzlich mit mir abhingen. Wo ich war, waren auch die Bräute. Meistens schleppten meine Kumpel dann die Mädchen ab, während ich mich schweigend zurückzog.


  »Hey, wartet mal– da kommt wieder die Durchsage!«, rufe ich zu den anderen rüber und schließe zu ihnen auf, dankbar, eine Ablenkung für meine Grübeleien gefunden zu haben. Gerade eben schon war ein Wagen des Sicherheitspersonals an uns vorbeigefahren, aus dem eine Nachricht über eine vermisste Person schallte, doch ich war zu sehr von dem Blick der Frau mit den Adleraugen gefangen, um darauf zu achten. Nun scheint der Wagen die Nordschleife in der umgekehrten Richtung abzufahren.


  »Still!«, herrsche ich Danny an, der angefangen hat, mit Robert und Steve eines ihrer Sauflieder anzustimmen. Doch sie grölen es lauthals zu Ende und ich erwische nur noch den Rest.


  »…befindet sie sich in einer hilflosen Lage. Mona ist einen Meter vierundsechzig groß, hat eine zierliche Statur, lange glatte braune Haare und braune Augen. Zum Zeitpunkt ihres Verschwindens trug sie ein türkisfarbenes Shirt mit einem Schmetterling auf der Brust, eine Jeans und hellblaue Leinenslipper. Hinweise werden an jedem Infopoint, an den DRK-Stationen und beim Sicherheitspersonal entgegengenommen.«


  Schmetterling auf der Brust? Sofort muss ich an das Mädchen denken, das unter meinem Drachen begraben wurde. Zierliche Statur, lange dunkle Haare, ein Meter vierundsechzig– die Beschreibung passt wie die Faust aufs Auge; auch meine ich mich an den Schmetterling zu erinnern. Aber was bedeutet »hilflose Lage«? Habe ich das richtig verstanden, befindet sie sich in einer hilflosen Lage? Warum denn das? Die glatzköpfige Frau mit dem Adlerblick hatte sich doch um sie gekümmert. Das Mädchen richtete sich außerdem aus eigener Kraft auf, war ansprechbar. Ich bin versucht, auf der Stelle umzukehren, nach dem Glatzenmädchen zu suchen und sie zur Rede zu stellen. Was hat sie mit Mona gemacht? Ist sie am Ende gefährlich und dieses Kümmern war reine Show gewesen? Ich muss das herausfinden. Jetzt misstraue ich ihr noch mehr, als ich es vorhin schon getan habe. Ohne ein Wort lasse ich Danny stehen und drücke mich zwischen Helen und Linda.


  »He, langsam…«, beschwert sich Linda. »Nicht so brutal.«


  »Sorry«, entschuldige ich mich kurz angebunden und ziehe Helen ein Stück zur Seite. »Ich muss noch mal zurück zum Zelt, ich habe…« Ihr eisiger Blick lässt mich verstummen.


  »…was vergessen? Welche Ausrede hast du jetzt auf Lager, dich zu verpissen?«


  »Das ist keine Ausrede, ich habe… ich…« Könnte ich ihr die Wahrheit sagen, ohne für völlig durchgeknallt erklärt zu werden? Nein. Genauso wenig kann ich verschwinden, ohne es mir ernsthaft mit ihr zu verscherzen. Und nun? Umkehren und mich mit einer glatzköpfigen Kriegerin anlegen, nur wegen eines vagen Verdachts? Wie viele Mädchen mit Schmetterlingsshirt und dunklen Haaren mag es hier geben? Womöglich Hunderte. Helen liegt schon richtig; mein Wunsch, diese Kriegerin zu suchen, war wieder nur eine billige Flucht. »Ich würde gern noch mal in Ruhe mit dir sprechen.«


  »Worüber? Über heute Nacht?«


  Oh, sie ist echt raffiniert. Nun wird jeder Vorstoß von mir zu einem Angriff ihrerseits genutzt.


  »Über uns.« Ich versuche sie direkt anzusehen, aber ich kann es nicht. Meine Augen werden von ganz allein weich und gucken haarscharf an ihr vorbei. Wann habe ich mir eigentlich angewöhnt, den Blicken anderer Menschen auszuweichen?


  »Wollten wir nicht Abstand halten? Einfach nur Konzerte besuchen und Spaß haben? Dein Vorschlag, oder?«


  Sie wartet meine Antwort nicht ab, sondern läuft im Eilschritt zu Linda und hakt sich erneut bei ihr unter. Blöde Weiber, denke ich spontan und bereue es sofort wieder. Denen trau ich zu, dass sie Gedanken lesen können.


  Widerwillig reihe ich mich neben Danny, Robert und Steve ein, die ihre Saufgesänge beendet haben und stattdessen über eine Band diskutieren, was mir vorkommt, als sprächen sie von anderen Planeten, fern und unbekannt. Dabei war ich noch gestern auf diesem Planeten zu Hause gewesen.


  Haben mich wirklich Helen und die Musik auf das Festival gelockt– und die Aussicht auf drei Tage Feiern und Spaßhaben? Wenn ja, warum geht dann alles schief, was damit zu tun hat, beinahe, als würde ich in eine komplett falsche Richtung rennen? Und was würde ich sehen, wenn ich mich um 180Grad drehen würde, wie der Wind es manchmal plötzlich tut und alles durcheinanderwirbelt? Meine Schultern fühlen sich an, als seien Leinen an ihnen befestigt, an denen gezogen wird, weg von hier und meinen Plänen. Mit jedem Schritt, den ich gegen ihre Kraft angehe, fällt es mir schwerer, so zu tun, als wäre alles in Ordnung und als hätte ich alles im Griff. Nun beginnt der Schmerz in meiner Hüfte von Neuem zu pochen und erinnert mich wie ein Fluch an das, was heute Nacht geschehen ist.


  Dieses Mädchen… Es lässt mich nicht los. Immer wieder geschehen Dinge, die mich an sie erinnern, ohne dass ich weiß, ob ich überhaupt ein und dieselbe Person meine. Mein Leben ist ein fieses Verwirrspiel geworden.


  »Was für eine Scheiße!«, knurre ich laut und schmeiße meine leere Wasserflasche in hohem Bogen von mir weg. Danny dreht sich erstaunt zu mir um.


  »Eh, die wird sich schon wieder einkriegen. Linda macht so was dauernd. Weißte doch. Und heute Nacht…« Er grinst nur, breit und selbstsicher. Er hat schließlich allen Grund dazu.


  »Mir gehen solche Spielchen auf den Sack. Ich hab keinen Bock darauf.« Oh, tut das gut, geradeaus zu sagen, was ich meine.


  »Hast es ja auch nicht nötig«, sagt Steve gönnerhaft und schnippt seine Kippe weg. »Hier wimmelt es von Schönheiten, such dir eine aus. Du hast freie Wahl.«


  Ich will keine Schönheiten. Die anderen Frauen sind mir egal. Ich möchte sie mir nicht einmal ansehen. Wenn ich meine Augen schließen würde, würde ich mich nur nach einem einzigen Wesen sehnen; ein Wesen, das erst zu leben beginnt, wenn es den Boden verlässt und vom Wind berührt wird. Das zu mir gehört und mich hier weglockt.


  Meinen Drachen.


  Fata Morgana


  Mona


  Ungläubig blicke ich auf meine Armbanduhr, bevor ich auch sie ausziehe und in einem unbeobachteten Moment in ein Gebüsch werfe, denn sie könnte ebenfalls als Erkennungsmerkmal dienen. Drei Stunden– seit drei Stunden keine Attacke. Das ist im Vergleich zu gestern und angesichts der Situation, in der ich mich befinde, eine Sensation, doch ich versuche, mich nicht zu sehr darüber zu freuen. Zwar bin ich noch nie wegen Freude eingeschlafen. Freude gehört zu den wenigen Gefühlen, die mich wach bleiben lassen– vor allem jene stille Form der Freude, die ich jetzt empfinde. Sie steigt tief aus meinem Bauch herauf, leicht und wärmend, und scheint mich zu stärken wie süßer Nektar. Aber ich bleibe besser vorsichtig.


  Verschwommen lasse ich meinen Blick über die Menschen, Stände und die gigantischen Bühnen im Hintergrund gleiten. Ich habe es geschafft, ganz allein und ohne Zusammenklappen– ich bin mitten auf dem Festivalgelände. Der Fußmarsch war anstrengend und ich habe mehrmals kleine Pausen eingelegt, doch als der Haupteingang in Sichtweite gekommen war, musste ich auch hindurchgehen, anstatt den Weg zum Caravangelände einzuschlagen. Es wäre mir fahrlässig vorgekommen, ihn zu ignorieren– zu viele Menschen strömten dorthin. Es ist gut möglich, dass Manuel unter ihnen ist und Sina als Wachposten auf dem Zeltplatz geblieben ist; für den Fall, dass ich dorthin zurückkomme. Aber wo könnte ich besser untertauchen als zwischen Zehntausenden von Menschen?


  In zwei Stunden werden die ersten Bands zu spielen beginnen. Ich habe keine Ahnung, wer wann auftreten wird, denn für mich zählte die ganze Zeit nur 30Seconds to Mars– sie waren mein Argument gewesen, mein Ziel, mein Wunsch, mit dem ich Manuel und meine Eltern bearbeitet hatte. So war auch klar, dass ich nur sie anschaue und kein anderes Konzert. Daraus wird nichts mehr. Bis Mitternacht werde ich mich nicht inkognito hier aufhalten können, und selbst wenn es mir gelänge– das könnte ich Manuel nicht antun. Aber ob ich um 16Uhr oder um 17Uhr bei ihm auftauche– das macht keinen Unterschied. 17Uhr ist mein inneres Limit; länger will ich ihn nicht in Ungewissheit lassen und länger werde ich in dieser Reizüberflutung kaum ohne Attacken durchhalten.


  Noch habe ich genügend Zeit, nach Adrian Ausschau zu halten und mich frei zu bewegen– so frei, wie es möglich ist, wenn nach einem gefahndet wird. Als sollte ich in diesem Gedanken bestätigt werden, bleibt mein Blick an einem der Metallzäune hängen, die zur Absperrung des VIP-Bereichs aufgebaut wurden. Ohne ihn zu lesen, weiß ich, dass es um mich geht– dazu reicht die fette Überschrift: »Vermisst«. Aber es ist wie bei einem Unfall– ich muss hingehen und ihn mir anschauen. Ich glaube nicht, dass die Polizei ihn dort aufgehängt hat; vermutlich auch nicht das Sicherheitspersonal. Manuel selbst wird es gewesen sein– war er vielleicht gerade erst hier und tapeziert nun das ganze Gelände mit seiner Suchmeldung? Ich kenne seinen starken Willen und traue es ihm zu. Wenn er könnte, würde er persönlich mit einem Megafon über die Straßen laufen und mich ausrufen. Einen Computer und einen Drucker hat er jedenfalls schon gefunden.


  Die Beschreibung von mir ist ausführlicher als in der Suchmeldung, die ich vorhin gehört habe. Nur bei den besonderen Merkmalen musste Manuel passen. Ich habe keine besonderen Merkmale, zumindest keine, die man sieht, und zum ersten Mal freue ich mich darüber. Nach seinem Wissensstand sieht man meinen Haaransatz nicht; er denkt, ich trage noch meinen Pony. Auch kann ich keine auffälligen Leberflecken oder größere Narben vorweisen. Nichts, was man aus der Ferne erkennen könnte. Deshalb musste er sich darauf beschränken, zu schreiben: »Keine Piercings, keine Tätowierungen.«


  Aber auch das… auch das könnte ich ändern. Ich muss grinsen über meine eigene Idee. Gerade erst bin ich an einem Tätowierstand vorbeigelaufen– Tätowierungen mit Henna und Tätowierungen, die für immer bleiben. Mich interessiert nur Letzteres. Irgendwas von hier sollte bleiben… Wie ein Beweis dafür, dass ich es geschafft habe, meine Schranken zu überwinden.


  Interessanterweise könnte ich diesen Beweis sogar problemlos bezahlen, bar auf die Kralle. Dank Selina. Mein Raubüberfall auf ihre Bling-Bling-Koffer hat mich zu einer wohlhabenden Frau werden lassen– und er kann mir eine andere Identität verleihen. Die perfekte Verwandlung. Denn in der linken Hosentasche ihrer Jeans steckten 300Euro in bar, in der rechten ihr Personalausweis. Sie muss diese Hose gestern Abend noch getragen haben. Beim Entdecken der Reichtümer und ihres Ausweises schwankte ich kurz zwischen schlechtem Gewissen und Euphorie, ließ dann aber die Euphorie gewinnen. Ich habe ihr Geld schließlich nicht absichtlich geklaut und werde es ihr zurückgeben, sobald ich zu Hause bin. Dank ihres Ausweises kenne ich ihren Namen und Wohnort– Selina Koschnitz aus Bottrop. Es hätte außerdem zu viel Zeit gekostet, umzukehren und Judith und Sanne die Scheine zu bringen. Also ist es jetzt mein Geld– mein Glückspfand. Ich kann es ausgeben, weil ich weiß, dass ich es zurückzahlen werde. Und ich kann den Ausweis benutzen. Meinen eigenen zu verwenden, wäre viel zu riskant. Außerdem habe ich meinen Geldbeutel in all der Eile versehentlich bei Judith und Sanne liegen lassen.


  Selina ist eine Tochter aus reichem Hause– ihr wird geholfen werden. Möglicherweise bekleckere ich mich nicht mit Ruhm, indem ich Geld ausgebe, das nicht mir gehört, aber ich muss strategisch handeln und ich bekomme immer mehr Spaß daran. Mit jeder Minute, die ich unentdeckt bleibe, werde ich erfindungsreicher. Eine Tätowierung ist eine krasse Idee, aber auch eine gute– denn ich sollte mich ausruhen und gleichzeitig möglichst lange wach bleiben. Der Schmerz wird dafür sorgen, dass ich keine Attacke erleide– nicht, während ich mir das Tattoo stechen lasse und auch noch einige Zeit danach.


  Manuel wird außerdem niemals auf die Idee kommen, mich in diesem Zelt zu suchen. Zu deutlich hatte ich stets meine Abscheu gegenüber Piercings und Tätowierungen geäußert. Doch ich wäre auch niemals auf die Idee gekommen, mir die Haare färben zu lassen, rückenfreie Tops anzuziehen und nietenbesetzte Boots zu tragen. Das alles waren Dinge für Menschen, die gesund und frei sind– nicht für mich. Deshalb war es leicht, sie zu hassen. Doch die alten Regeln sind wirkungslos geworden, als hätten sie niemals existiert. Die Zeit, die ich mit Sanne und Judith verbracht habe, war nur der Anfang.


  Der einzige Haken: Solange ich unter der Nadel liege, kann ich Adrian nicht suchen. Dafür kann ich es jedoch anschließend umso entspannter tun. Denn ich werde das Tattoo so setzen lassen, dass es niemand übersehen kann. Wer mich von hinten betrachtet, wird gar nicht erst auf die Idee kommen, dass ich die vermisste Person sein könnte. Doch es ist mehr als der Wunsch nach Tarnung, was mich dem Stand entgegentreibt. Es hat mit Macht zu tun– der Macht über mein Leben und meinen Körper. Ich fühle mich wie eine Kriegerin, die sich einem Ritual unterziehen wird, bei dem sie für ihren weiteren Weg gebrandmarkt wird. Diese Tätowierung wird kein Schmuck sein, sondern ein echtes Zeichen.


  Mit den Händen in den hinteren Hosentaschen– so, wie ich sonst niemals laufe– schlendere ich die letzten Meter zum Stand und mache erst an der Theke vor dem Zelteingang Halt, hinter der ein hagerer Kerl in einem Album mit Tattoomotiven blättert.


  »Hi«, begrüße ich ihn. Fragend schaut er auf.


  »Ich hätte gern einen Drachen. Zwischen meinen Schultern, möglichst weit oben. Mit ausgebreiteten Schwingen.« Wenn ich dem Drachen nicht begegnen kann, möchte ich ihn wenigstens auf der Haut tragen. »Mit purpurfarbenen Schuppen und blauen Flämmchen um den Kopf herum.«


  Der Blick des Mannes wird immer zweifelnder.


  »Einen Drachen… Sicher?«


  »Ja. Sicher. Schrift dazu wäre auch toll. Und zwar ›Provehito in altum‹.« Das ist der geheimnisvolle Code von 30Seconds to Mars. Marschiere weiter zu höheren Ebenen. Er passt. Zu meiner Lage, dem Drachen, zu mir. Aufsteigen statt fallen. Das ist es, was ich will und wovon ich träume.


  »Du– du hast noch keine Tätowierungen, oder?« Der Mann lässt seine hellen Augen über meine Arme huschen.


  »Nein. Das wird meine erste sein.«


  »Dann für den Anfang ein Hennatattoo, oder?«, schlägt er vor. Er nimmt mich nicht ernst. Aber das wird sich noch ändern. »Die Haut über den Wirbeln ist extrem empfindlich.«


  »Nein, ich möchte gern eins für die Ewigkeit.« Klarheit, bläue ich mir ein. Nicht in Schnörkeln reden, sondern unmissverständlich sagen, was ich möchte. In meiner Welt bleiben. Wie er es interpretiert, ist nicht mein Bier.


  »Ausweis?«


  Nun muss ich bluffen. In Filmen klappt das auch immer– also los. Wenn er ganz genau hinsieht, wird man zwar erkennen, dass sie anders aussieht und ich kleiner bin, aber ich sollte es wenigstens probieren. Es könnte funktionieren, denn als sie das Foto machen ließ, war sie noch schwarzhaarig.


  »Hier.«


  Ich halte ihm den Ausweis forsch entgegen, meinen Daumen halb auf dem Foto, sodass man nur lange Haare und einen Teil des Gesichts sieht, nicht aber ihr zu langes Kinn und die nach unten verlaufenden Mundwinkel. »Also, ich bin volljährig und möchte einen Drachen. Können Sie Drachen tätowieren oder muss ich jemand anders dafür suchen?«


  Meine provokante Frage rührt so sehr an seiner Ehre, dass er das Interesse an meinem Ausweis verliert und mich beinahe beleidigt anschaut.


  »Drachen.« Er schnaubt abfällig. »Natürlich kann ich Drachen tätowieren. Aber das– das ist Old School! Und nichts für zarte Mädchen…«


  »Sagt dir Han-Ryu etwas? Kennst du dich mit japanischen Drachen aus? Die sind zeitlos und nicht Old School.«


  Ich weiß nicht, warum ich so mutig bin, diesen Kerl zu duzen, aber da er mich duzt, kann ich es auch tun. Ganz bestimmt nicht möchte ich mir noch länger von ihm erzählen lassen, was auf meine Haut kommen sollte und was nicht. Da es meine einzige Tätowierung bleiben wird, ist es mir wurscht, ob sie im Trend liegt oder veraltet ist oder in seinen Augen keine wahre Kunst.


  »Japanische Drachen«, echot er kleinlaut. »Ja, also da gibt es verschiedene Varianten… Moment… ich bin gleich wieder da.« Eilfertig steht er auf, verschwindet hinter dem Zelteingang und kommt nach wenigen Sekunden mit einer dicken Mappe in den Händen wieder zurück. »Hier haben wir chinesische Drachen und japanische… Die chinesischen finde ich persönlich schöner, man nennt sie Long und sie haben eine besondere Bedeutung. Schau, hier haben wir einen mit erhobenen Flügeln und einen, der am Boden liegt…«


  Doch ich habe mich schon entschieden.


  »Der da«, sage ich freundlich und tippe auf ein Motiv in der Mitte der Seite. »So wie hier, nur mit dem Schriftzug über den Flügeln und mit purpurfarbenen Schuppen. Angedeutet, nicht ausgefüllt.«


  »Das ist aber kein rein asiatisches Motiv. Es ist ein Mix aus chinesischem und europäischen Drachen…«


  »Das macht nichts. Ich möchte ihn haben.« Die rein asiatischen Drachen ähneln zu sehr Lindwürmern. Dieser Drache ist frei von jeglichem Fantasykitsch, reduziert und stilvoll. Vor allem aber erinnert er mich an Han-Ryu aus meinen Träumen. Er wirkt stark, jung und zugleich weise.


  »Ich fühle mich geehrt.« Der Mann blinzelt und streicht verlegen über das Album. »Den hab ich entworfen. Als ich so alt war wie du. Ich bin übrigens Uwe.«


  »Du hast ihn entworfen– und dann lästerst du über Drachen?«


  Grinsend schüttelt Uwe den Kopf. »Ich war jung…«


  »Manchmal hat man die besten Ideen, wenn man jung ist. Laufen schon andere Menschen mit diesem Drachen herum?«


  Wieder schüttelt er den Kopf. »Ich hab die Zeichnung gestern erst hier reingelegt. Weiß auch nicht, warum.«


  »Dann hat dein Drache auf mich gewartet.«


  »Sieht ganz so aus.« Prustend atmet Uwe aus, während seine Augen vor Erstaunen zu schielen beginnen. »Dir geht's nicht um die übliche Masche, oder? Ich will ein Tattoo, weil das jetzt up to date ist und ich damit erotischer und interessanter sein werde als andere. Und weil ich auf einem Festival bin und das hier eben dazugehört.«


  »Nein«, antworte ich ehrlich. »Es geht um mehr. Und es muss genau dieser Drache sein. Er gehört zu mir.«


  Ein paar Sekunden schweigt er, während er versucht, in meinen Augen zu lesen. Doch das darf er. Offen blicke ich zurück. Er soll spüren, wie ernst es mir ist.


  »Mit 250Euro musst du rechnen«, warnt er mich schließlich vor und steht auf, um die Haare von meinem Nacken zu nehmen und meine Haut zu begutachten. »Du darfst danach nicht duschen und nicht in die Sonne. Kein Dreck, kein Staub. Kein Pogotanzen in der Menge. Ich werde dir ein Gelpflaster auf das Tattoo sprühen, das antiseptisch wirkt, und eine Folie darüberkleben. Sollte der Stich sich entzünden, tauchst du postwendend hier auf, verstanden?«


  »Verstanden. Können wir anfangen?«


  »Können wir. Bitte.« Er weist zum Zelteingang und führt mich in den hinteren Bereich, in dem es riecht wie in einer Klinik– nach Metall, frisch gewaschenen Leinentüchern und Desinfektionsmitteln. Eine kräftige Frau mit kurzen schwarzen Haaren wischt gerade die Liege ab.


  »Für mich?«, fragt sie und versucht, einen Blick auf das Motiv zu erhaschen.


  »Nein. Ist Chefsache. Kannst du mich vorn vertreten?«


  »Mache ich.« Sie klemmt sich das Reinigungsmittel unter den Arm und trollt sich zur Kasse. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, strecke ich mich auf die Liege aus und streiche meine Haare zur Seite.


  »Willst du nicht überprüfen, wie es aussieht? Ich mache erst eine Pause auf deinen Rücken.«


  »Ich vertraue dir.« Ich höre ihn leise lachen, dann spüre ich etwas Kühles auf meinem Nacken. Er desinfiziert meine Haut. Wieder etwas, das mir hilft wachzubleiben.


  »Du hast es eilig, was? Keine Sorge, bis zu den Imagine Dragons sind wir fertig.«


  »Zu den– was?« Habe ich das richtig gehört– er sprach von Dragons? Einer Band mit Dragons im Namen?


  »Na, die Imagine Dragons… Auf der Center Stage. Ist für dich doch sicher Pflichttermin, Drachenlady.«


  »Ja, ist es. Entschuldige, ich hatte dich nicht verstanden.« Imagine Dragons. Mein Herz macht einen kleinen Dreher und pendelt sich dann wieder auf seine normalen Schläge ein, die ich im Liegen noch deutlicher wahrnehme als sonst. Eine Band namens Imagine Dragons! Auch das muss ein Zeichen sein– eins dieser verstörend vielen Zeichen, die mich seit einigen Wochen ereilen. Adrian wird dort sein– natürlich wird er das. Ich weiß es.


  Doch ich habe Judith versprochen, kein Konzert zu besuchen. Ich habe es leichten Mutes getan, denn sosehr ich Adrian auch begegnen will– in der Menschenmenge eines Konzerts nach ihm zu suchen, ist nicht nur wahnsinnig, sondern auch unrealistisch. Ich hätte allerdings eine Chance, wenn ich mich neben den Einlass postiere und die vorbeilaufenden Menschen scanne. Adrian ragt aus der Menge heraus und ist durch seine Locken unverkennbar. Judith hat ihn sofort gefunden– also kann mir das auch gelingen, auch ohne Zufälle.


  »Die spielen um vier, oder?«, frage ich, während die Tätowiernadel zu summen beginnt. Oje– ein Summen… Summen ist gar nicht gut. Jedes monotone Geräusch ist Futter für meine Attacken.


  »Nee, um vier spielen die Strypes und danach die Imagine Dragons… So gegen fünf.«


  Erneut linse ich auf meine Uhr. Es ist halb eins. Ja, das könnte zu schaffen sein. In zwei Stunden bin ich wieder draußen, macht halb drei. Genug Zeit, gemütlich in Richtung Centerstage zu laufen und mich dabei nach Adrian umzusehen.


  »Es geht jetzt los. Das kann ein bisschen ziepen. Bist du bereit?«


  »Ja«, antworte ich schlicht und schließe die Augen, um mich Uwes Nadel, seinen Farben und meinem Schmerz zu überlassen. Sobald die Nerven ihn zu meinem Gehirn transportieren und den Attacken ihren Nährboden rauben, beginne ich mich zu entspannen, in einer angenehm reglosen Wachheit. Was ich hier mache, fühlt sich nicht im Geringsten verrückt an, auch wenn jeder andere es so sehen würde. Ich tue nur, was in meinen begrenzten Möglichkeiten liegt, um mich zu verändern und endlich aus meinem Kokon zu schlüpfen, damit ich Adrian treffen kann– und ich tue es so konsequent wie möglich innerhalb der kurzen Zeit, die mir zur Verfügung steht. Es ist eine Sekunde innerhalb einer Ewigkeit, in der plötzlich ein Licht die Finsternis erhellt.


  Morgen wird die Ewigkeit weitergehen und mich so wirkungsvoll lähmen, wie ich es bereits kenne– dunkel, vertraut und weich. Ihre Kreise werden mich schützen und behüten, bis ich vergessen habe, wie es ist, ich selbst zu sein.


  Nur der Drache auf meinem Rücken wird mich daran erinnern, dass ich eigentlich eine Flamme bin.


  Ich werde Adrian immer bei mir tragen.


  ***


  Adrian


  »Nein… Ich bin doch gar nicht verschwitzt, ich…«


  Genervt lasse ich zu, dass meine Freunde mich nach vorn schieben und auf mich deuten, als wäre ich der neue Messias. Dabei hat der Moderator mich schon längst entdeckt, meinen eins siebenundneunzig zum Dank. Wenn ich weiter protestiere, wird die Situation nur noch peinlicher, obwohl ich mir schwer vorstellen kann, wie das noch zu steigern ist. Aber mich vor den Augen der johlenden Menge gegen wohlproportionierte Bikinischönheiten mit Schwämmen in der Hand zu wehren, würde alles zerstören, was ich mir über Jahre aufgebaut habe.


  Sämtliche Augen sind auf mich gerichtet, während ich die Stufen zur Bühne nehme, und erst jetzt kapiere ich, dass das, was hier gerade geschieht, eigentlich nichts Neues ist. Meine Videos werden zigtausende Male angeklickt– ich wurde beobachtet, von unzähligen Augen, auch in meinem verunglückten Clip, während dem ich plötzlich merkte, dass ich meinen Pulli verkehrt herum anhatte, ihn kurzerhand auszog und umdrehte. Gestern habe ich den Clip gelöscht– zu spät. Viel zu spät.


  Auch jetzt ist es zu spät, um das Ruder herumzureißen. Schon hat mich die Dame im roten Baywatch-Einteiler an der Hand genommen und zieht mich in die Mitte der Bühne, während die andere verführerisch am Saum meines Shirts nestelt. Bevor sie weiter fummeln kann und womöglich noch meine Haut berührt, ziehe ich es mir selbst über den Kopf. Das Johlen hinter mir wird lauter und ich höre deutlich Helens Stimme heraus. Verarscht sie mich? Oder ist sie aufrichtig begeistert? Wer hat eigentlich angefangen mit dem Quatsch, sie oder Danny? Plötzlich wollten sie mich da oben sehen, wo ich nun gewaschen werden soll wie ein Ferrari in diesen billigen Sex-Hotline-Clips– Human Car Wash, welcher kranke Freak hat sich so was nur ausgedacht?


  »Adi, Adi, Adi!«, höre ich Steve, Danny und Robert im Chor brüllen. Adi. Warum lasse ich mir diesen Namen überhaupt gefallen? »Ausziehen!«, rufen ein paar Mädels und sofort ertönt neues Johlen. Ich hasse es. Sie sollen still sein.


  »Und hier– unser erster Kandidat bei Rock am Ring! Willkommen in der heißesten Waschanlage Europas!«, dröhnt die Stimme des Moderators aus den Lautsprechern. Feixend verbeuge ich mich und werfe mein Shirt in Richtung meiner lieben Freunde, eine Geste, zu der ich bejubelt werde wie ein Rockstar. Es ist reine Show, sehen die das nicht? Ich mache mich über mich selbst lustig, das ist nur eine Farce!


  »Wie ist dein Name?« Der Moderator hält mir sein Mikro vor die Nase, als wäre es eine Waffe.


  »Adrian, aber ich…«


  »Hey, Leute, das ist Adrian– und er macht eine gute Figur hier oben, findet ihr nicht? Den würde doch jede Frau gern mal gründlich von Kopf bis Fuß abseifen…«


  Soll ich ihm das Mikro aus der Hand reißen und meine Variante dieser Geschichte erzählen? Was wirklich los ist mit mir und mit meinem Liebesleben? Unter meinen Pflastern juckt es so stark, dass ich die Zähne zusammenbeißen muss, um sie mir nicht von den Fingern zu ziehen. Doch die beiden Bikininixen haben schon damit angefangen, meinen Oberkörper abzuseifen. Mit kreisenden Bewegungen lassen sie die Schwämme über meine Brustwarzen und meinen Rücken wandern, während die Rockmusik aus den Boxen rechts und links in meinen Ohren kracht.


  Ich stehe willenlos da, lasse es geschehen und der Meute genügt es. Begreifen die nicht, dass ich es verabscheue? Ich bin doch kein Mastvieh, das sich öffentlich begutachten lässt, bevor es geschlachtet wird. Wütend suche ich hinter meiner Sonnenbrille nach meinen Freunden– vor allem nach Helen. Wo verbirgt sie sich? Ich möchte wissen, was sie dazu getrieben hat, mich bloßzustellen, im wahrsten Sinne des Wortes. Doch bevor ich sie finden kann, schiebt sich eine zierliche junge Frau in die erste Reihe, stemmt fordernd ihre Hände in die Hüften und blickt mich an.


  In dem Moment, in dem unsere Augen sich treffen, verstummt die Musik in meinen Ohren, als hätte jemand den Lautstärkeregler auf null gedreht. Auch das Lärmen der Menge dringt nicht mehr zu mir durch. Stattdessen erhebt sich ein Klangspiel in mir, das mir vage vertraut vorkommt– wie aus einem Traum… ja, einem Traum…


  Selbstvergessen betrachte ich dieses zarte fremde Wesen, das vor mir steht– mir ist, als wäre ich in eine Lücke zwischen allem irdischen Sein gefallen, und das, was um uns herum geschieht, ist nicht echt, sondern eine eindimensionale, künstliche und vergängliche Matrix, die wir erschaffen haben, um uns zu finden. Echt sind nur wir.


  Während das Wasser lautlos über meine Haut rinnt und ein Schauer meine Nackenhaare vibrieren lässt, verfalle ich nach und nach ihren langen roten Haaren, ihrem fein gezeichneten Mund und diesen auffallend großen dunklen Augen– fast schwarz schimmern sie im grellen Licht des Nachmittags. Ihr Haaransatz, spitz und pfeilförmig zulaufend, erscheint mir wie ein Mal, ein Kennzeichen– etwas, das ich gesucht habe, ohne es zu wissen. Sie sticht aus der Menge heraus wie ein Einhorn aus einer Horde schmutziger Büffel– leuchtend und fragil, aber würdevoll. Ja, sie strahlt Stolz aus. Was die anderen tun, interessiert sie nicht. Sie interessiert sich nur für mich– und ihre Augen versenken sich in einer Intensität in die Gläser meiner Sonnenbrille, dass mir schwindelig wird. Kennt sie mich? Habe ich sie schon einmal gesehen? Wie zum Gruß hebe ich meine Hand und lege sie auf die Mitte meiner Brust, wo die Schläge meines Herzens meine feuchte Haut erschüttern.


  Doch das Aufjubeln der Menge reißt mich jäh aus meiner stillen Versenkung. Benommen registriere ich, dass eine der Frauen versucht, die Schnalle meines Gürtels zu öffnen, und mit einem Mal prallt die Musik auf mein Trommelfell. Ich kann sie wieder hören. Die Wut in mir bläht sich auf, speit Feuer. Ich muss das hier beenden, sofort. Das ist nicht meine Welt.


  Gereizt schlage ich die Hand der Frau zur Seite, so fest, dass sie ins Torkeln gerät und auf dem glatten Boden ausrutscht. Ohne mich um sie zu kümmern, reiße ich der anderen den Schwamm aus der Hand, laufe in zwei langen Schritten zu dem schwatzenden Moderator und drücke das Wasser über seinem Kopf aus. Schillernd rinnt der Seifenschaum über seine Haare und tropft auf das Mikro.


  Das Johlen der Menge wird gedämpfter, nun klingt es bösartig, missgünstig und vor allem eines– enttäuscht. Ich habe ihnen nicht geboten, was sie wollten. Nur ein Laut hebt sich aus dem Gemurmel und den vernichtenden Pfiffen ab– ein perlendes, vergnügtes Lachen. Das Mädchen mit den roten Haaren?


  Doch ich bin schon von der Bühne gesprungen, ohne jede Chance auf eine echte Flucht. Helen schießt mir entgegen und packt meine Hand, als wollte sie mich abführen und ins Gefängnis stecken, weil ich meine unfreiwillige Halbnacktshow vor dem befriedigenden Ende unterbrochen habe. Ganz ähnlich wie heute Nacht.


  »Mann, Adrian, kannst du nicht ein bisschen Spaß verstehen?«, giftet sie. »Wie du dich benimmst, ist zum Fremdschämen…«


  »Wie ich mich benehme? Ich?«, raunze ich sie an, während die Jungs hinter uns zu tuscheln beginnen. Im Siebenmeilentempo entferne ich mich von der Bühne, sodass Helen rennen muss, um mitzuhalten. »Was sollte der Scheiß, warum habt ihr mich da hochgeschickt? Hab ich gesagt, dass ich das tun will?«


  »Oh, hätten wir dich auch noch fragen sollen? Ist das dein Ernst? Auf so was steht doch jeder.«


  »Pass auf, Helen.« Ich weiß, dass es verkehrt ist, doch ich packe ihr Top und reiße es über ihren Kopf– so schnell, dass sie nicht anders reagieren kann, als ihre Arme anzuheben. Im knappen Spitzen-BH steht sie vor mir, zutiefst erschrocken und mit flammenden Wangen. »Fühlt sich das gut an? Soll ich zwei fremde Jungs fragen, ob sie dich abseifen, vor einer geifernden Menge Menschen, die du nicht kennst?«


  »He, Adi, jetzt mach mal langsam… Das kannste nicht bringen«, mischt Danny sich lehrerhaft ein und hebt Helens Top auf, während ich nach wie vor halb nackt vor ihr stehe. Mit einem schnellen Griff zieht Helen es ihm aus den Händen und stülpt es sich über den Kopf. Ihre Hände zittern, aber noch tut sie mir nicht leid. Ich bin viel zu zornig dazu. »Was wolltest du damit erreichen? Ich dachte, du stehst auf mich, warum schickst du mich dann zu irgendwelchen Schlampen, die mich einseifen und anfangen mich auszuziehen? Macht dich das etwa an?« Ich kann nicht aufhören, sie anzuschreien. So vieles wartet darauf, gesagt zu werden. Danny packt mich an der Schulter und quetscht sie, um mich zu beruhigen, doch auch ihn schüttle ich ab wie eine lästige Fliege.


  Aufgebracht zeige ich hinter mich, wo bereits das nächste Opfer auserkoren wurde und die Show weitergeht, während die anderen ein paar Meter von mir zurücktreten, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Du wolltest, dass ich auf die Bühne gehe. Warum? War das ein Test, der zeigen sollte, ob ich normal bin, ja? Weil normale Männer so was mögen?«


  »Du bist nicht normal!«, zischt Helen. »Du bist ein Freak.«


  »Stimmt«, entgegne ich kalt. »Ich bin ein Freak. Ich muss ein Freak sein, wenn ich seit heute Vormittag versuche, ein vertrauliches Gespräch mit dir zu führen und es auch nach der dritten Abfuhr noch einmal probiere. Was willst du denn, hm?«


  »Dich«, flüstert Helen.


  »Das ist nicht wahr. Du willst irgendwas, was ich nicht bin und niemals sein werde.« Mein Ton wird ruhiger, die Wut verdampft, aber jedes Wort schöpft Kraft aus mir, als wäre ich ein Gefäß mit einem Loch, aus dem unentwegt das Wasser rinnt. Sobald es leer ist, wird es zerbrechen.


  »Dann zeig mir doch, wie du wirklich bist. Erklär es mir, bitte!«


  Meint sie das ernst? Nach all dem, was geschehen ist? Ist es jetzt so weit– ich kann mit ihr sprechen und mich offenbaren? Ihr sagen, was heute Nacht passiert ist und dass ich längst nicht so viel Erfahrung habe, wie alle glauben? Zögernd nehme ich meine Brille ab. Die Sonne scheint mich so hell an, dass ich sofort die Brauen zusammenkneife.


  »Nein!«, ertönt eine lautlose Stimme in mir. »Nein. Nein!« Das Nein entfaltet sich unendlich, wie Ringe auf einem stillen See, in den ein Stein geworfen wurde.


  »Nein«, spreche ich aus, was mein Inneres mir zuruft. Ich kann es nicht mehr überhören. »Du würdest es nicht wollen. Und vor allem…« Ich muss schlucken. Nun ist mir schlecht. »Vor allem will ich es nicht. Ja, du hast richtig gehört– ich will es nicht.«


  »Aber ich dachte, du… Hast du nicht gerade eben gesagt, du versuchst schon den ganzen Tag, mit mir zu reden und… Mensch, Adrian, ich verstehe dich nicht. Ich verstehe dich wirklich nicht, du bist total verdreht. Langsam wirst du mir unheimlich.«


  »Ich hatte das mit dem Kopf beschlossen«, versuche ich zu erklären, was mir selbst ein Rätsel ist. »Ich dachte, es ist richtig und meine letzte Chance, endlich mit dir zu schlafen, aber– ich will es nicht. Beides. Ich will nicht mit dir reden, weil ich nicht mit dir schlafen will. Und ich will nicht mit dir schlafen, weil ich nicht mit dir reden will.«


  Das war hart. Nicht nur für sie. Ich fühle mich, als würde ich jeden Moment zusammenklappen. Jetzt müsste es passieren– ich zerbreche. Teile von Adrian, die sich nie wieder zusammenfügen lassen, weil sie sich dagegen sperren werden und jeder sich verletzt, wenn er es versucht. Doch ich bleibe stehen, aufrecht und atmend. Noch nie kam ich mir so groß vor und gleichzeitig so klein. Warum bin ich nur so riesig? Ich passe gar nicht in diese Welt! Wenn ich nur meinen Drachen in der Hand hätte und wegfliegen könnte, zusammen mit dem Sommerwind… und alles vergessen…


  »Du willst nichtmit mir reden. Nicht mit mir schlafen. Nicht mit mir zusammen sein? Und warum dann das alles?« Hilflos streckt Helen die Arme aus und deutet um sich. »Warum?«


  »Vielleicht hab ich das gebraucht, um es herauszufinden. Es tut mir leid. Es ist mir jetzt erst klar geworden.«


  »Bisschen spät, findest du nicht?« Sie beginnt zu weinen, mit bebenden Lippen und zerlaufender Mascara. »Nach fünf Wochen, in dem wir ein Beinahepaar waren… fünf Wochen…«


  »Und zwei Jahren vorher, in denen ich heimlich in dich verliebt war und niemand mich beachtet hat. Du erst recht nicht.«


  »Was– ehrlich? Aber– davon wusste ich nichts.« Ihre Verblüffung ist glaubwürdig.


  »Du hättest es doch gar nicht wissen wollen.« Ich grinse ohne jede Freude. »Du warst meine Traumfrau, ich habe dich vergöttert. Aber du hast in einer anderen Liga gespielt.«


  »Ich war doch in keiner Liga, Adrian.« Helen lacht schluchzend auf. »Was redest du da? Meinst du denn, für mich war das immer leicht? Mit dreizehn schon auszusehen wie andere Mädchen mit achtzehn, ständig angemacht zu werden und Liebesbriefe zu kriegen und alle reden immer nur davon, wie hübsch ich bin. Ich weiß nie, ob die Kerle sich wahrhaftig für mich interessieren oder nur mit mir angeben wollen.«


  »Ja«, sage ich gedämpft und streiche ihr eine Strähne aus dem verweinten Gesicht. »Ich weiß. Denn ich kenne beide Seiten. Sie haben sich beide blöd angefühlt.« Seufzend hole ich Luft. »Und ich weiß nicht mal genau, warum.« Vielleicht, weil beides nicht ich war. Ich war weder ein Außenseiter noch ein Star. Jetzt, in diesem Moment, stimmt keins von beidem mehr. Helen hat es treffend formuliert, ich bin ein Freak, und was auf der Bühne an Aggression in mir hochgestiegen und ausgebrochen ist, hat mich selbst erschreckt. Ich kann mich nicht mehr einschätzen. Allein deshalb muss ich Abstand von ihr halten.


  »Was ist mit euch? Kommt ihr mit zur Center Stage? Wir sollten uns langsam anstellen, damit wir in den vorderen Bereich kommen!«, ruft Danny zu uns rüber. Nach wie vor beobachten er, Steve und Robert uns– nein, sie beobachten vor allem mich. Ich bin ihnen nicht geheuer. Wahrscheinlich kann ich froh sein, dass der Moderator der Waschanlage mir keinen Ärger gemacht hat.


  »Ich muss mein Shirt suchen«, stelle ich sachlich fest und blicke an mir hinunter. Wie so oft vor dem Spiegel kann ich kaum glauben, was ich dabei sehe– zu lange hatte ich mit der Lupe nach Brusthaaren gesucht und mich für meine dürren Gliedmaßen geschämt. Doch das Kiten und die stundenlange Suche nach geeigneten Locations im Nirgendwo haben mich zu einem Athleten geformt. »Wenn ich oben ohne bleibe, kriege ich einen Sonnenbrand.«


  »Und ich muss dauernd angucken, was ich nicht haben kann.« Helen probiert zu grinsen. Es misslingt, aber meines glückt etwas besser. Wir müssen diese drei Tage hier irgendwie durchziehen, komme, was wolle. Doch eines ist unmissverständlich klar geworden: Es wird weder ein Gespräch über heute Nacht geben noch werden wir es ein weiteres Mal versuchen. Mit etwas Glück können wir irgendwann Freunde werden. Mehr nicht.


  »Frieden?«


  »Frieden«, bestätigt sie tapfer und ich wage es, sie tröstend in den Arm zu nehmen. »Tut mir leid wegen deinem Top. Das war gemein.«


  »Schon okay.«


  Ein leichtes Zittern läuft durch ihren Körper, wie eine instinktive Abwehr, und ich kann sie verstehen. Trotzdem bleibt sie bei mir und lehnt ihren Kopf an meine Brust, als könne sie aus mir Kraft ziehen, um weitermachen zu können. Ich würde sie ihr gern geben, doch ich wage kaum mehr, in mich hineinzulauschen. Wie viele wilde Tiere warten noch darauf, ausbrechen zu können? Und wie rasch werden sie sich provozieren lassen? Meine Rollen haben mich bezähmt und mir einen sicheren Käfig mit dicken Gitterstäben gebaut, aber jetzt wurden die Ketten gesprengt.


  Helen reicht mir wortlos ein Taschentuch und deutet auf ihre Augen. Behutsam wische ich die Mascarareste aus ihrem Gesicht und gebe ihr dann ein paar ruhige Minuten, in denen ich mich zurück zur Bühne wage und mein Shirt suche. Niemand nimmt mich wahr, als hätte es meine Szene gar nicht gegeben. Mein Shirt hat ein paar Spuren abbekommen, doch da ich heute sowieso niemanden mehr verführen möchte, kann ich es auch tragen.


  Noch auf dem Weg zurück zu Helen, die mit gesenktem Kopf und krummem Rücken auf mich wartet, streife ich es mir über. Nicht Hand in Hand, aber eng beieinander gehen wir zu den anderen.


  Mir ist schleierhaft, wie ich in dieser Hitze und Verfassung ein Konzert durchstehen soll– geschweige denn, mehrere hintereinander, wie wir es geplant haben. Ich sehne mich nach einem stillen, schattigen Rückzugsort, an dem ich innehalten und wieder zu mir kommen kann. Mich ordnen und begreifen, was mit mir geschieht.


  Ich fühle mich anders an als die gesamten vergangenen Jahre. Doch ich weiß nicht, ob es mir gefällt– und erst recht nicht weiß ich, wohin es mich führen wird.


  Taupunkt


  Mona


  »Er hat mich gesehen«, flüstere ich lächelnd. »Er hat mich gesehen…«


  Es genügt, an die Szene beim Human Car Wash zu denken, um erneut durchgeschüttelt zu werden und jenes Brennen in mir zu spüren, dass mich überkam, als unsere Blicke sich begegneten und mir bewusst wurde, dass Adrian mich endlich wahrgenommen hat.


  Doch dieses Brennen ist nur ein Teil meiner Gefühlsachterbahnfahrt. Mich wundert, dass ich während dieser Höllentour noch nicht eingeschlafen bin. Euphorie ist dabei, Gewissheit, Zweifel, Angst und Scheu– und ein unbezwingbares Kribbeln im Unterbauch, trotz all der Fragen, die die Szene an der Human Car Wash-Station in mir ausgelöst hat.


  Es war das Johlen der Menge und das Dröhnen der Bässe, die mich angelockt hatten und mich dazu brachten, mich bis in die erste Reihe vorzukämpfen, um zu sehen, was sich dort abspielte– doch niemals hatte ich damit gerechnet, ihm zu begegnen. Er gehörte nicht dahin und doch muss seine Gegenwart es gewesen sein, die mich anzog, denn dieses Spektakel passt ebenso wenig zu mir wie zu ihm.


  Warum hat Adrian das gemacht? Warum ließ er sich auf die Bühne zerren, obwohl es ihm sichtlich zuwider war, und zieht dann noch von allein sein Shirt aus? Grinst dabei, selbstsicher und cool. Welche ist seine echte Seite– die lässige, überlegene? Wenn sie das ist, dann habe ich mich in ihm verschätzt.


  Oder gibt es noch ein drittes Gesicht, eine dritte Facette– nämlich jener Kerl, dem seine eigene Show plötzlich zu viel des Guten wurde und eine der Frauen so rücksichtslos wegschubste, dass sie beinahe gestürzt wäre? Die grimmige Entschlossenheit, mit der er anschließend den Schwamm über dem Kopf des Moderators ausdrückte, brachte mich hingegen zum Lachen; ich konnte nicht anders.


  Doch wenn der Moment dazwischen nicht gewesen wäre– jener Moment, in dem Adrian meinen Blick spürte und mich durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille anschaute–, würde ich Zweifel bekommen, nicht nur wegen seines widersprüchlichen Verhaltens auf der Bühne, sondern auch wegen der Szene, die ich danach beobachtet habe. Er stritt mit diesem blonden Mädchen, fast angeschrien hat er sie, doch ich stand zu weit weg, um seine Worte zu verstehen. Die Musik hat alles übertönt. Dann, auf einmal, beruhigte sich die Situation, beide grinsten sich verlegen an und er umarmte sie– nach wie vor mit nacktem Oberkörper. Das tut man nicht mit einer Kumpelfreundin. Zwischen den beiden läuft mehr.


  Trotzdem– der stille, helle Moment zwischen uns stellt alles, was davor und danach war, infrage. Es wird nichtig im Vergleich dazu, als hätte Adrian etwas gespielt, was überhaupt nichts mit ihm und mit uns zu tun hat.


  Der Moment zwischen uns gibt mir Sicherheit und Mut. Denn Adrian hat mich bemerkt, ohne dass ich etwas sagen oder tun musste. Es genügte, ihn anzuschauen. Als hätte ich damit ein geheimes Schloss geöffnet, veränderte sich seine gesamte Mimik und Gestik. Fast hatte ich den Eindruck, er vergesse, wo er ist und was er tut.


  Wie viele Zeichen möchte ich denn noch bekommen, um zu wissen, dass ich auf dem richtigen Weg bin und mich in ihm nicht irre? Aber kann Adrian sie denn auch deuten? Was nützt es, wenn nur ich sie verstehe?


  Meine Wangen werden warm, als ich an seinen Anblick zurückdenke. Ich hatte mir manchmal auszumalen versucht, wie er mit entblößtem Oberkörper aussehen mag, doch es zu erleben, war etwas gänzlich anderes. Unvermittelt und überraschend stand er halb nackt vor mir, während das Wasser über seine Brustwarzen perlte und sein muskulöser Bauch sich atmend hob und senkte– und schließlich komplett ruhig wurde, als habe ein Zauber ihn gebannt und ihm die Fähigkeit genommen, Luft zu holen. War ich es, die ihm den Atem geraubt hat?


  »Er hat mich gesehen«, flüstere ich erneut, um es auch glauben zu können. »Es ist passiert.« Ob es an meinem veränderten Look lag? An meinen erwachseneren Klamotten und meinem roten Haar? Hätte er mich auch wahrgenommen, wenn ich in meinem Schmetterlings-Gartenpartyshirt und mit Ponyfrisur vor ihm gestanden hätte?


  Aber diese Überlegungen führen zu nichts und ich habe keine Zeit, ihnen nachzuhängen, denn nun habe ich ihn im Getümmel verloren. Nur kurz hatte ich meinen Blick abgewendet, weil es mir nicht richtig vorkam, ihn weiterhin aus dem Gebüsch heraus zu beobachten wie eine Stalkerin, und schon hatte die Menge ihn verschluckt, trotz seiner auffälligen Größe. Doch vorher hatte einer seiner Kumpel ihn gefragt, ob sie nicht endlich zur Center Stage aufbrechen wollten. Zu den Imagine Dragons? Natürlich zu den Imagine Dragons.


  Also machte ich mich ebenfalls auf den Weg– und jetzt weiß ich nicht, wo ich mich einordnen soll. Die größte Menschentraube hat sich vor der Schranke zum vorderen Bühnenbereich versammelt. Warten dort auch Adrian und seine Kumpel auf den Einlass? Oder probieren sie es gar nicht erst und haben sich bei Bereich B oder C angestellt? Wo stehen die Chancen am besten, auf ihn zu treffen? B, beschließe ich. In der Mitte. Dennoch klettere ich auf einen kleinen Stromkasten, um mich orientieren zu können, und hüpfe sofort mit jagendem Puls wieder hinunter.


  Er ist hier. Oh nein, er ist hier… Nicht Adrian. Manuel! Einige Schrecksekunden bleibe ich stocksteif stehen, als könnte mich das unsichtbar werden lassen– vermutlich der gleiche Effekt wie bei Rehen, die auf einer Landstraße in die Scheinwerfer eines Autos blicken und sich nicht mehr rühren können. Erneut narrt mich die Idee, jede Spannung loszulassen, zu ihm zu gehen und mich zu stellen. Früher oder später werde ich es sowieso tun müssen– und es wäre so leicht, so vertraut. So normal.


  Doch der geheimnisvolle Überlebenstrieb aller Wesen, die gejagt werden, siegt. Ich löse mich aus meiner Starre und suche Schutz hinter einem der vielen Absperrgitter, mache mich noch kleiner, als ich bin, und beobachte ihn. Er wendet mir den Rücken zu und sogar von hier aus kann ich sehen, dass sein Hemd entlang der Wirbelsäule durchgeschwitzt ist. Die sengende Junisonne hat seinen Nacken verbrannt, seine Haltung ist ungelenk vor lauter Anspannung, Wachsamkeit und Angst. Er muss den ganzen Tag nach mir gesucht haben. Wahrscheinlich hat er kaum etwas gegessen und getrunken.


  Es berührt mich, meinen Bruder in dieser Verfassung zu sehen und zu wissen, dass ich sie hervorrufe, aber in mein Mitgefühl mischt sich auch Widerstand und Trotz. Ich kann diesen Kampf noch nicht aufgeben. Manuel steht genau dort, wo ich gerade beschlossen habe hinzugehen, am Ampelsystem zum Bereich B. Angeregt unterhält er sich mit zwei Sicherheitsleuten in leuchtend blauen Shirts und hält ihnen ein Stück Papier vor die Nase– wahrscheinlich die Kopie eines Fotos von mir oder meine Personenbeschreibung. Ist er inzwischen schon so weit, damit zu rechnen, dass ich mich hier herumtreibe? Oder beobachte ich nur einen weiteren verzweifelten Versuch, mich zu finden, und er hat auch schon die anderen Bühnenbereiche abgeklappert und jeden Securitymenschen weit und breit geimpft, dem er begegnet? Manuel kann überzeugend sein– und wer will schon der aufrichtigen Sorge eines liebenden Bruders widerstehen? Er hat alle Sympathien auf seiner Seite.


  Nein, er darf mich nicht kriegen. Die Vorstellung, dass er auf jedem Quadratmeter dieses Geländes Menschen in Gespräche über mich verwickelt und ihnen mein Foto zeigt, weckt einen feurigen Zorn in mir, der sich aggressiv durch meinen Bauch schlängelt. Ich will Manuel nicht einmal mehr anschauen. Es steht ihm nicht zu, mein Jäger zu sein.


  Geduckt ziehe ich mich noch ein Stück zurück, bis ich mir sicher bin, mich in einem toten Winkel zu befinden, und löse das Band aus meinen Haaren. Ich muss sie zu einem Zopf binden– nicht nur, weil mich das zusätzlich verfremden wird, sondern weil ich die Schutzfolie des Tattoos abziehen muss. Ja, sie sollte auf der Haut bleiben, und wenn ich sie schon entferne, sollte ich anschließend die Tätowierung waschen und eincremen. Das hat Uwe mir mehrmals eingetrichtert. Aber wenn ich mit hochgebundenen Haaren und unversiegeltem Drachen zwischen den Schultern an Manuel vorbei gehe, in anderer Haltung und mit anderen Bewegungen als sonst, könnte es mir glücken, in die vorderen Bereiche zu kommen. Er muss den Drachen sehen können, um zu wissen, dass ich es nicht bin.


  Der Zopf fühlt sich gut an– leicht und frei. Ich habe ihn weit oben angesetzt, damit meine Haarspitzen die Tätowierung so wenig wie möglich reizen, und gleichzeitig mein Pony zurückgebunden. Entschlossen greife ich über meine Schulter und suche nach einem Eck der Folie, das ich zwischen die Finger nehmen kann. Meine Nase kitzelt und die Tränen kriechen in meine Augenwinkel, als ich die Folie in einem Rutsch runterziehe, doch der Schmerz ist nichts im Vergleich zu dem Stich in meinem Bauch, den ich empfand, als ich Adrian zusammen mit seiner Barbie sah.


  Gedankenverloren zerknülle ich die Folie und stopfe sie in meine Hosentasche. Meine Überlegungen sind nichtig– denn Adrian hat mich bemerkt. Allein das zählt.


  Manuel lungert nach wie vor bei den Sicherheitsleuten herum, während die Menschenmenge, die zu den Ampeln drängt, immer dichter wird. Mit den Fingerkuppen betaste ich mein Tattoo. Es blutet nicht und eine Kruste hat sich auch noch nicht gebildet. Manuel ist kein Kenner, er wird nicht registrieren, dass es frisch gestochen ist. Ich könnte es riskieren, mich an ihm vorbeizuschmuggeln.


  Will ich es denn immer noch durchziehen– und mir die Imagine Dragons anschauen? Ich konnte meinen Augen kaum trauen, als mir bewusst wurde, wie riesig der Zuschauerbereich ist. Es gibt allein zwei Wellenbrecher, um die Menge zu kontrollieren. Um in den Bereich A direkt vor der Bühne zu kommen, hätte man sich schon um die Mittagszeit anstellen müssen.


  Die Strypes haben bereits gespielt, gerade wird die Bühne umgebaut– wenn ich mit meiner Vermutung richtig liege, sind Adrian und seine Freunde wahrscheinlich schon längst im Bereich B, denn ich bin vorhin noch einen kleinen Umweg gegangen, um etwas zu essen und zu trinken und auf eines dieser schrecklichen Dixieklos zu gehen. Das alles habe ich nicht nur getan, weil es vernünftig ist und die Gefahr einer Attacke mindert, sondern weil ich mich von meinem Emotionschaos nicht überwältigen lassen wollte. Aber selbst wenn ich ihn in all den Menschen finden würde– was sollte ich tun? Mich zwischen ihn und die Blondine drängen? Das wäre albern. Noch alberner wäre es, wenn ich vor Aufregung umkippte und leblos vor ihm läge.


  Ist nicht bereits das geschehen, was ich immer wollte– dass er mich wahrnimmt? Er hat dabei seine Hand aufs Herz gelegt, wie zum Gruß. Niemals werde ich dieses Bild vergessen. Ich könnte mir diesen Augenblick aufbewahren und ihn in meiner Seele abspeichern wie eine Filmaufnahme, die ich mir jederzeit ansehen kann, wenn die goldenen Gitterstäbe meines Käfigs zu eng werden. Ihn in meinen durchwachten Nächten heimlich weiterträumen. Aber genügt mir das?


  Nein, verflucht– es genügt mir nicht! Ich bin kein kleines Mädchen mehr, ich gebe mich mit solchen Kinkerlitzchen nicht zufrieden. Niemand kann das von mir erwarten. Was ist schon eine blonde Barbie, wenn es mich gibt? Ich glaube nicht, dass eine zweite Frau auf dieser Erde solch prachtvolle, magische Bilder von Adrian empfängt und weiß, welch wunderschöner Drache in seinem Herzen schlummert. Wenn es irgendeinen Weg gibt, ihn das spüren zu lassen und ihm seinen eigenen Glanz begreiflich zu machen, wird alles andere unerheblich sein– und den Anfang dazu habe ich bereits gemacht.


  Entschieden richte ich mich auf und sehe an mir hinunter. Wie bewege ich mich normalerweise? Will hat seine Witzchen darüber gemacht, oh ja, und ich hatte sie ihm reichlich übel genommen. Prinzessin auf der Erbse beim Moonwalk. Sehr komisch. Es stimmt, ich bewege mich normalerweise wie jemand auf dünnem Eis, dem dieses dünne Eis gleichzeitig nicht behagt. Das liegt daran, dass die meisten Böden scheußlich hart sind, wenn man plötzlich auf sie stürzt. Deshalb habe ich mir angewöhnt, nicht zu schwungvoll und auch nicht zu aufrecht zu laufen, um dem Boden bereits ein wenig näher zu sein– was zu widerwärtigen Verspannungen im Nacken und in den Schultern führt. Aber es ist ein Versuch, mich zu schützen.


  Ich wage es, für einen Moment die Augen zu schließen und mich an Wills warme Hände auf meinen Schultern zu erinnern. Sofort werden sie weicher und ich kann durchatmen. In der Wirbelsäule knackt es, die Spannung löst sich– nur durch die Kraft meines Atems. Das wiederhole ich ein paarmal, bis die Luft leichter durch meinen Körper fließt. Will und ich haben es oft genug trainiert– inzwischen kann ich es. Dann versuche ich mir vorzustellen, dass es eine unsichtbare Verbindung von dem höchsten Punkt meines Kopfes zum Himmel gibt. Mein Nacken streckt sich sofort, mein Atem wird noch gelöster. Nun die Verbindung mit der Erde herstellen, damit ich nicht »durch die Decke brenne«, wie Will zu sagen pflegt– Knie leicht gebeugt, die Fußsohlen gleichmäßig auf dem Boden spüren. Ein Grinsen huscht über mein Gesicht, als ich mich daran erinnere, wie Will sich bewegt. Ein würdevoller, alter Panther, der seine Verletzungen davongetragen hat, aber niemals seine Geschmeidigkeit verliert, auch wenn Will bei jeder sich bietenden Gelegenheit behauptet, ihn würde schon das Sitzen anstrengen. Doch ich weiß um seine erfolgreiche Vergangenheit als Kampfsportler– und das Bild der Raubkatze motiviert mich. Raubkatzengang ist etwas vollkommen anderes als eine verspannte Prinzessin auf der Erbse.


  Außerdem sollte ich es wagen, geradeaus zu schauen. Wenn ich mich nur ansatzweise benehme wie jemand, der nicht entdeckt werden darf, wird Manuel mich entdecken. Dann ziehe ich es an, allein durch meine Haltung.


  »Grün!«, ruft jemand aus der Menschentraube neben mir und schreckt mich auf. »Die Ampel zu B ist grün!«


  Das ist mein Startsignal. Ohne zu überlegen sprinte ich aus meinem Versteck, stürze mich in die Menge und nutze meine schmale Statur, um mich geschickt zwischen den Leuten durchzumanövrieren– doch ich bemühe mich, dabei aufrecht zu bleiben. Ich habe ein Ziel und dieses Ziel werde ich erreichen. Ziele erreicht man nur aufrecht, nicht gebückt. Ich habe ein Ziel und dieses Ziel werde ich erreichen… Ich bete diese Worte innerlich vor mich hin, wie eine Beschwörungsformel, und komme Manuel näher und näher. Nun steht er mit dem Profil zu mir, wendet sogar kurz den Kopf, um in die Masse hinter mich zu schauen, doch ich lasse mich nicht irritieren und trabe weiter nach vorn, der Ampel entgegen, die immer noch auf Grün steht. Dieses Grün ist das Einzige, was mich jetzt interessiert. Neben mir könnte ein Tornado vorüberrauschen– es wäre mir egal.


  Jetzt ist Manuel auf gleicher Höhe mit mir. Uns trennen nicht mehr als drei Armlängen. Ich spüre, wie er sich umdreht… Sein ewiger Bruderinstinkt, er ahnt mich, ohne mich zu sehen, doch ich muss ihn überlisten. Du erkennst mich nicht. Nein– du erkennst mich nicht. Ich bin nicht Mona.


  Kurz bin ich wie gelähmt, glaube seine Augen zu fühlen, die sich auf mein Tattoo heften, als wollten sie dem Drachen die Flügel brechen. Doch meine Füße schreiten weiter aus. Noch fünf Meter bis zur Ampel… drei… Jemand rempelt mich von hinten an, aber meine Aufrichtung hilft mir, das Gleichgewicht zu bewahren und weiterzulaufen. Noch zwei Meter. Ich hefte meine Augen fest auf die Ampel. Nicht umschalten. Bleib grün. Du musst grün bleiben…


  »Die Kleine da noch rein, dann ist Schluss! Los, für dich ist noch Platz!«, ruft ein Securitymensch, obwohl die Ampel bereits auf Rot umgeschaltet hat. »Komm!«


  Er greift meine Hand und zieht mich zu sich, schiebt mich durch die Schranke und schließt sie mit einem lauten Klacken. Ich bin drin! Und Manuel ist draußen.


  Zum ersten Mal liebe ich es, dass Gitterstäbe mich vom Rest der Welt trennen– und dass sie dieses Mal echt sind.


  »Danke!«, rufe ich beseelt, schlinge dem Mann spontan meine Arme um den Hals und drücke ihm einen Kuss auf seine kratzige Wange.


  »Na, nicht so stürmisch, junge Frau.«


  Doch meine Euphorie ist so überwältigend, dass sie alles in den Schatten stellt– auch meine übliche Zurückhaltung. Sie gehört nicht zu den Emotionen, die mich triggern, sondern schwingt auf einer höheren Ebene, die ich zum allerersten Mal in mir spüre.


  Die Imagine Dragons haben bereits angefangen zu spielen und ich stelle erstaunt fest, dass ich den Song kenne– Manuel hat ihn auf dem Weg hierher gehört, als ich zwischen zwei Attacken wach war, und auch im Radio ist er mir einige Male begegnet. Ich könnte den Refrain sogar mitsummen.


  Geschickt schiebe ich mich durch die Menschen, um möglichst weit in die Mitte und nach vorn zu gelangen. Niemand reagiert aggressiv auf mich, im Gegenteil– entweder kann ich mich vorbeischlängeln, ohne dass ich um Platz bitten muss, oder die Leute weichen mir aus, als wäre ich der Held in einem Computerspiel und hätte magische Kräfte. Also bleibe ich erst wieder stehen, als ich so weit vorgedrungen bin, dass ich auf die Mitte der Bühne schauen kann– aus der Ferne, ja, aber dennoch näher, als ich mir in meinen kühnsten Träumen je ausgemalt hätte.


  Verzückt schließe ich die Augen. Mein Tattoo brennt wie Feuer und jede Berührung meiner Haare verschlimmert es, doch was könnte in diesem Augenblick hilfreicher sein als Schmerz? Einige Takte lang, in denen der Sänger zusammen mit der Menge den Refrain skandiert, halte ich inne und nehme tief in mich auf, was so neu und erquickend ist– das sanfte Beben des Asphalts unter mir, das Vibrieren der Luft, die von den massiven Trommeln immer wieder aufs Neue verwirbelt wird, die Bewegung der Menschen um mich herum, ihre Stimmen, so glücklich und frei, die vielen Farben und Gerüche; Schweiß, Parfüm, Bier, Sommerluft, trockene Steine, Sonnenmilch. Hinter meinen geschlossenen Augen verbinden sich all die Eindrücke zu einer Sinfonie, die sich Worten entzieht– zu reichhaltig und vielschichtig ist sie, zu verwirrend. Zu schön.


  »Es ist wahr«, sage ich mir von Neuem, weil ich wieder glauben kann, was mir widerfährt. Gleichzeitig glühe ich vor Vorfreude, es offenen Auges zu überprüfen. »Es ist wahr…«


  Wie in Zeitlupe lasse ich meine Lider nach oben gleiten. Ja, es ist wahr. Ich befinde mich auf einem riesigen Open-Air-Konzert, mitten in der Menge. Wo ich auch hingucke und hinfühle– Menschen, Musik, Sonne, Freude. Die Musiker strotzen vor Energie, der Sänger bleibt keine Minute ruhig stehen, als wüsste er nicht, wohin mit all dem Leben in sich und dem Wunsch, ihm Gestalt zu verleihen– und auch ich kann nicht mehr ruhig stehen bleiben. Noch nie habe ich getanzt. Nicht einmal in meinem Zimmer. Ich wollte es gar nicht erst probieren, weil ich fürchtete, es könne mir so viel Spaß bereiten, dass ich es nicht mehr allein tun möchte, und dieser Wunsch nur ein neues Feld eröffnen würde, auf dem ich mich schlafend blamiere.


  Doch hier kann das nicht geschehen. Es ist unmöglich. Die Trommeln erschüttern meinen Bauch, meinen Kopf, meine Nerven. Drachenmusik. Stark und frei.


  Jetzt reiße auch ich meine Arme nach oben und lasse es zu, dass mein Körper sich zum Takt bewegt, mutiger wird und experimentierfreudiger. Vor Freude laufen Tränen über meine Wangen– ich kann jeden einzelnen Ton auf und unter meiner Haut spüren, oh, warum hat mir nie jemand erzählt, wie ergreifend Livemusik ist und außerdem die beste, heilsamste Medizin, die ich bekommen könnte? Es ist etwas völlig anderes, als wenn ich zu Hause Musik höre. Sie lebt!


  Ich werde nicht einschlafen, aber sollte es passieren, würde ich Wesen in meinen Bildern sehen, die in ihren Farben und ihrer Lebendigkeit sogar den Drachen verblassen lassen würden– die Energiewesen der Musik. Dennoch ist es, als wäre der Drache ganz nah bei mir, schützend und wachsam– und gleichzeitig von demselben tiefen, seligen Glück erfüllt wie ich.


  Ja, ich bin glücklich. Ich lebe! Endlich spüre ich, was Leben bedeutet.


  Als die Imagine Dragons ihren Song beendet haben, wische ich jubelnd die Nässe von meinen Wangen und klatsche wie die anderen in meine erhobenen Hände. Der Refrain hallt in meinen Ohren nach, niemals werde ich ihn vergessen.


  Spielt weiter, bitte, noch einen Song. Ich will mehr. Ich brauche mehr, haltet mich wach und am Leben! Lasst mich wachsen, bis ich größer als meine Angst bin.


  Nun habe ich das Gefühl, der Drache atmet warm in meinen Nacken, doch wahrscheinlich ist es ein gigantischer kollektiver Seelenatem, denn ich fühle mich so verbunden mit den Menschen um mich herum, wie ich es in meiner eigenen Familie nicht erlebt habe– als wären wir ein riesiger Organismus mit gemeinsamen Gefühlen und Wünschen, die uns nicht schwächen, sondern stärken. Wir atmen die gleiche Sehnsucht.


  Wieder laufen Tränen über meine Wangen, als Keyboarder und Gitarrist den nächsten Song anstimmen, weich und schwebend, und der Sänger dabei mit weit ausgebreiteten Armen Bewegungen vollführt, als wollte er abheben und fliegen; ein Geschöpf der Lüfte, der im Äther schwimmt. Spürt er die Drachenseele? Lebt sie auch in ihm?


  »Are you ready, Germany?«, ruft er ins Mikro und ich falle in die Jarufe der anderen ein, als hätte ich nie etwas anderes getan. Ja, ich bin bereit. Für alles, was kommen mag. Obwohl der Anblick des Sängers und seine Stimme so magisch sind, dass ich wie elektrisiert abwechselnd auf die Bühne und die Leinwand starre, rührt sich plötzlich etwas in meinem Herzen, was meinen Bann überwindet. Alle schauen nach vorn, schreiend vor Begeisterung, weil sie wissen, was nun kommt– nur ich drehe mich in einer fragenden Bewegung um.


  Es war nicht der Atem der Menge. Er war es… Nein, er ist es. Er ist es wirklich.


  Während die Tränen von meinem Kinn tropfen, strahle ich ihn mit offenen Augen an. Mein ganzer Körper lacht, ihn zu sehen.


  Er hingegen lächelt, staunend und voll Verwunderung, doch genauso wissend wie ich. Er erkennt mich.


  »Du«, lese ich von seinen Lippen ab. Er sagt nur dieses eine Wort. Du.


  Ja, ich bin es, denke ich, was mein Herz ihm antwortet.


  Wir sind es.


  Fragend deutet er auf seine Schultern und dann nach vorn zur Bühne, immer noch mit Staunen in den Augen. Vielleicht staunt er auch über sich selbst, über die Selbstverständlichkeit, mit der wir uns begegnen.


  Nicht minder fragend hebe ich meine Schultern– was meint er? Er legt seine Hand auf meinen Oberarm, ganz leicht und zurückhaltend, bevor er sich zu mir beugt und sich meinem Ohr nähert. Alles scheint in Zeitlupe zu geschehen und jede Millisekunde ist eins von den vielen Geschenken, auf die ich all die Jahre gewartet habe.


  »Willst du auf meine Schultern? Der Song ist so genial… Du siehst doch gar nichts da unten.«


  Seine Stimme. Ich muss nichts sehen, wenn ich sie hören kann. Trotzdem: Ja, ja! Das ist es, was ich die ganze Zeit wollte, der Drache ist bereit, mich zu tragen– meine Träume bekommen ihre Reflexion in der Wirklichkeit. Es fühlt sich an, als würde ich jetzt erst anfangen zu leben.


  Lachend nicke ich. Adrian geht in die Knie, damit ich auf seine Schultern klettern kann, was mir so selbstverständlich gelingt, dass ich mir keine Sekunde lang unbeholfen dabei vorkomme. Ohne jede Mühe stemmt er mich und sich hoch, reicht mir dabei aber seine linke Hand, damit ich in Ruhe mein Gleichgewicht suchen kann. Es ist schön, sie zu fühlen, und die Pflaster an seinen Fingerkuppen sind nur ein weiterer unleugbarer Beweis dafür, dass er Han-Ryu ist. Doch ich muss mein Gleichgewicht gar nicht erst suchen.


  Ich hatte es bereits gefunden, bevor er hinter mir war– durch meinen Tanz und meine Freude. Das sind also Freudentränen, denke ich gerührt. Und ich schlafe nicht ein dabei! Mit der Zunge fange ich sie ab und koste sie. Ihr Salz belebt mich und tröstet mich über die Schmerzen der Vergangenheit hinweg. Es gibt nur das Jetzt. Nie war ich dem Himmel so nahe. Es würde mich nicht wundern, wenn ich die Wolken berühren und mit dem Wind spielen könnte. Ich bin größer als alle anderen.


  Adrians Locken berühren kitzelnd meinen Bauch und ich spüre, dass auch er Schwierigkeiten hat, still stehen zu bleiben. Er tut es nur, damit ich nicht die Balance verliere und um mich weiterhin achtsam und sicher tragen zu können. Mit der Linken umfasst er meinen Knöchel, während wir uns rechts an der Hand halten, sodass ich seine Wange an meinem Unterarm fühle.


  Die Trommelschläge hypnotisieren mich, als wäre ich in einen Voodoo-Zauber geraten. Ich möchte nach vorn stürmen, auf die Bühne, möchte selbst eine der Trommeln schlagen und all die Geister meiner Angst vertreiben. Dieser uralte Rhythmus lebt in jedem von uns, wir müssen ihn nur finden. Es sind die Schläge unseres Herzens– die andere Seite der Angst. Ich habe sie endlich gefunden: die andere Seite der Angst.


  Adrian trägt mich, als hätte ich kein Gewicht, während sich immer mehr Raum um uns bildet, als wüssten die anderen, welch ein machtvolles Wesen er ist. Doch ich spüre keinen Unterschied zwischen seiner Drachenmatrix und meiner eigenen Seele. Unsere Energien sind ineinander übergegangen und seine Kraft füllt meine Schwächen aus. Er hat so viel davon.


  Niemals darf das aufhören. Ich möchte mich immer so vollkommen fühlen, auch wenn nach wie vor Sehnsucht in mir wütet. Die Musik nährt sie und füttert sie zugleich, ein unendlicher Kreislauf, der niemals endet.


  Adrian hält dem Sog nicht mehr stand, er muss sich bewegen. Nur jemand, der längst aufgehört hat zu fühlen, kann jetzt noch stehen bleiben. Doch es bringt mich nicht in Gefahr, ich wage es sogar, meine Arme in den Himmel zu heben. So muss es sein, wenn der Drachen fliegt… es sind nur die Bewegungen seiner Schwingen, die ich unter mir spüre… gleichmäßig und majestätisch. Wir fliegen…


  Doch aus der Luft sieht man mehr– so viel mehr. Ich sehe mehr und die anderen sehen mich. Mein Frieden ist vorüber, kaum dass ich ihn auskosten durfte. Denn ich habe Manuel entdeckt. Ich kann nicht garantieren, dass er es tatsächlich ist, aber ich bin zu gut zu erkennen, um auch nur irgendein Risiko einzugehen.


  Sofort beuge ich mich zu Adrian hinunter. Jetzt muss er mir vertrauen und mir außerdem helfen.


  »Lass mich runter, bitte!«, rufe ich. Ohne zu fragen, warum, geht er in die Knie. Mit einem Rutsch lasse ich mich auf den Boden sinken. Sorgsam stützt er mich ab und hält mir sein Ohr hin, als wisse er, dass ich ihm etwas zu sagen habe.


  »Haust du mit mir ab? Weg von hier?«


  »Jetzt?« Er lächelt immer noch, obwohl seine Verwunderung zunimmt.


  »Ja, jetzt.« Ich bin seinem Hals so nahe, dass ich seinen Nacken küssen will. »Man soll dann gehen, wenn es am schönsten ist, oder?«


  Kopfschüttelnd sieht er mich an, während um uns herum die Menge tobt und die Trommeln immer ekstatischer werden. Hört er nicht, dass sie uns hier raustreiben? Dass wir verschwinden müssen? Jetzt erzählen sie von Krieg und Flucht, nicht von Liebe und Frieden.


  »Bitte.« Ich schaue ihn fest an und vertraue darauf, dass er von meinen Lippen ablesen kann, was ich sage. »Schnell… Bitte bring mich hier raus.«


  Noch immer schüttelt er den Kopf, fassungslos angesichts mir, sich selbst und uns, die wir uns doch gar nicht kennen. Doch dann ergreift er meine Hand.


  Vertrauensvoll lasse ich mich von ihm führen. Ich könnte die Augen dabei schließen. Noch einmal lösen sich Tränen aus meinem Herzen, weil ich so gern hierbleiben würde, den ganzen Abend lang bis tief in die Nacht. Bis 30Seconds to Mars.


  Doch Adrian hat mich gefunden und wir haben uns erkannt. Das ist mehr Glück, als ich greifen kann. Ich möchte es so lange wie möglich genießen.


  ***


  Adrian


  »Dir ist schon klar, dass wir da nicht mehr so schnell reinkommen, oder?«


  Sie grinst mich nur von der Seite an, eine hinreißende Mischung aus frech und scheu. Ich kann nicht glauben, was ich eben getan habe. Es waren so viele Dinge hintereinander, die ich nicht einordnen kann, aber ganz gut zu dem Freakmuster passen, das sich in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehr und mehr in mir herauskristallisiert hat. Ich hab mich ohne irgendeine Erklärung von meinen Freunden abgeseilt, mitten in der Menge, bin illegal über zwei Absperrungen in den Bereich B geklettert, dabei um ein Haar einem wütenden Securitymann entkommen und sah plötzlich dieses Tattoo vor mir, unter einem wilden roten Zopf. Ich stand viel zu weit weg, um es zu erkennen, aber die Kombination der Tätowierung zusammen mit dem Schriftzug und den roten Haaren elektrisierte mich so stark, dass ich zu ihr musste.


  Ab diesem Augenblick allerdings fühlte sich das Freakmuster in mir plötzlich gut an. Die Imagine Dragons stimmten »Radioactive« an und ich erlag meiner eigenen Strahlenkrankheit. Sie strahlte– oh, wie sie strahlte. Und gleichzeitig weinte sie. Ihre Wangen waren nass vor Tränen, doch ihr Mund lachte, ach, ihr ganzer Körper tat es, und ich dachte spontan, dass sie einen besseren Platz verdient hat mit ihrer Elfengröße als da unten im Getümmel. Also nahm ich sie auf meine Schultern.


  Allem, was danach passierte, kann ich keine Worte verleihen, geschweige denn, es vernünftig erklären. Schon gar nicht, warum ich mich anschließend von einem fremden rothaarigen Mädchen überreden ließ, meinen riskant erkämpften Platz bereits nach zwei Songs wieder freizugeben und die Center Stage zu verlassen, nachmittags um halb sechs. Für den Idiotenpreis bei Rock am Ring habe ich inzwischen ausgezeichnete Chancen. Aber ihre Bitte reizte mich zu sehr, um sie ausschlagen zu können. Hätte ich nicht zugestimmt, wäre sie allein gegangen. Ich möchte wissen, wer sie ist. Nein, ich muss.


  Zwei Mal sind wir uns schon über den Weg gelaufen, doch es kommt mir vor, als sei es viel öfter passiert. Deshalb habe ich wohl auch »Du« gesagt, sobald sie sich zu mir umgedreht hatte– was die Punkteskala für den Idiotenpreis erneut um einiges steigen ließ. Ihr Tattoo erschien mir ebenfalls wie ein vertrautes Zeichen. Denn ich kenne den Schriftzug darauf– und ich kann ihn zuordnen. Es ist der Leitspruch von 30Seconds to Mars und mein heimliches Credo beim Kiten. Dazu dieser Drache… Altmodisch, aber auch mystisch. Doch am meisten irritiert mich, wie intensiv die Farben leuchten. Als habe sie sich das Tattoo gerade erst stechen lassen.


  »Nicht stehen bleiben… Weiter!«, treibt sie mich an. Für ihre zierliche Größe ist sie erstaunlich flott unterwegs, während mein Bluterguss sich mehr und mehr zu beklagen beginnt. Dass ich sie auf meinen Schultern trug, hat ihm gar nicht gefallen.


  »Wohin möchtest du denn gehen? Timbuktu?«, wage ich zu fragen. »Das ist mir zu weit.«


  Vage deutet sie Richtung Nordkurve. »Irgendwohin, wo es ruhiger ist. Ich brauche Luft und Ruhe.«


  Das wiederum verstehe ich bestens. Nur erlebte ich eben einer jener seltenen Momente, in denen ich nicht das geringste Bedürfnis nach Abgeschiedenheit verspürte. Ich fühlte mich pudelwohl in der Menge.


  »Bei dem dringenden Wunsch nach Luft und Ruhe empfiehlt sich eine Kur an der Nordsee.«


  Ein perlendes Lachen steigt in ihr auf und sie rempelt mir ihren kleinen spitzen Ellenbogen in die Seite.


  »Hör auf, ich meine das ernst…«


  »Ich könnte dich begleiten und dein Kurschatten werden«, schlage ich ihr galant vor.


  »Adrian! Hör auf! Mir tut schon der Bauch weh vor Lachen.«


  Mitten im Gehen stoppe ich, doch sie zupft unruhig an meinem Ärmel.


  »Woher kennst du meinen Namen?«, frage ich argwöhnisch.


  »Du hast ihn vorhin öffentlich ins Mikro geknurrt. Schon verdrängt?«


  »Oh Gott, ja…«, erinnere ich mich missmutig, während sie weiter ausschreitet und ich ihr notgedrungen folgen muss. »Das Fiasko in der Waschanlage. Ich bin übrigens nicht immer so… so…« Ja, wie eigentlich?


  »Schüchtern?« Wieder streift mich ihr verschmitztes Grinsen.


  »Jaaa, genau, schüchtern«, erwidere ich ironisch und ein wenig selbstmitleidig. »So nennt man das, wenn man Animateurinnen zum Stolpern bringt und Moderatoren beleidigt. Nach dem Wort habe ich gesucht. Ich dachte an ›saublöd‹ oder ›asozial‹ oder ›peinlich‹ oder ›verhaltensgestört‹, aber richtig– es war schüchtern. Danke dir.«


  »Adrian…« Bittend blickt sie zu mir auf, während wieder Tränen in ihre dunklen Augen steigen. »Nicht so witzig sein. Wenn ich zu viel lache, dann…«


  »Was dann? Kriegst du Schluckauf? Ausschlag? Grüne Punkte im Gesicht? Moment, lass mich raten… Dein Tattoo fliegt weg.«


  »Ja.« Sie blickt an mir vorbei und dann auf den Boden. Ihr plötzlicher Stimmungswechsel wirkt echt, doch gleichzeitig kämpft sie immer noch mit ihrem Drang zu lachen. Ihre Mundwinkel zucken und wollen sich nach oben schieben. »Erzähl was Trauriges. Schnell. Tote Haustiere oder so. Etwas, worüber niemand lachen kann.«


  Sie will nicht lachen? Meint sie das etwa ernst? Nun läuft sie vor mir her, im Abstand von ein, zwei Metern, und ihre Bewegungen wirken so vertraut auf mich, dass sich die Worte in mir von ganz allein bilden, um ihrer Bitte nach etwas Traurigem zu entsprechen. Kontrolle zwecklos.


  »Mein Vater ist Alkoholiker.«


  Während sich diese Offenbarung in ihren vier schlichten Worten Raum verschafft, bleibe ich erneut stehen. Noch nie habe ich es ausgesprochen. Vor Danny, Helen und den anderen habe ich es nicht einmal denken wollen. Auch das Mädchen bleibt stehen, trotz ihrer Eile. Okay, ich hab's versaut, Idiotenpreis gesichert. Einen besseren Stimmungskiller als diesen Satz gibt es nicht.


  Ohne sich nach mir umzudrehen, streckt sie ihre kleine Hand nach hinten.


  »Komm, wir können auch im Gehen reden. Kennst du irgendeine Lücke hier? Eine Möglichkeit, wie wir rauskommen, weg vom Festivalgelände? Für ein oder zwei Stunden?«


  Sie lenkt ab. Gut, gerade noch einmal davongekommen. Ab jetzt verliere ich kein Wort mehr über meine Familie.


  »Keine Ahnung, ich…« Stockend unterbreche ich mich. »Doch, natürlich!« Jetzt erinnere ich mich wieder– die offene Tür im Zaun hinter unseren Zelten. »Ich kenne tatsächlich eine Lücke. Es ist gar nicht so weit von hier, vielleicht fünfzehn Minuten. Wir könnten auch einen Shuttle nehmen…«


  »Nein«, unterbricht sie mich, ohne mich anzuschauen. Ich ergreife ihre ausgestreckte Hand. »Mir tut das gerade gut, das Laufen. Ich muss hier mal raus, verstehst du? Ich mag keine Käfige.«


  »Ja, das verstehe ich. Geht mir auch oft so. Aber…«


  »Er trinkt also, dein Vater?« Oh. Sie hat eben gar nicht abgelenkt. Oder lenkt sie jetzt ab? Von Wort zu Wort und Meter zu Meter wird sie geheimnisvoller und rätselhafter. Warum spricht sie mit mir, als würden wir uns kennen? Und warum tue ich es ebenfalls?


  »Ja.« Ich kann ein Seufzen nicht unterdrücken. »Es redet keiner darüber. Meine Mutter nicht, meine Schwestern nicht…«


  »Du hast Schwestern?« Es ist merkwürdig– sie ist so klein, dass ihr Kopf nur bis zu meinem Oberarm reicht, und jünger als ich wirkt sie auch, aber ich habe nicht das Gefühl, eine unreife Person an der Hand zu halten. Etwas umgibt sie, das mindestens so groß ist wie ich, und in ihrer Art, zu reden und mir Fragen zu stellen, liegt eine Tiefe und ein Wissen, die meine Freunde nicht ausstrahlen– so, als hätte sie schon viel erlebt und gelernt. Ist es das, was mich schon wieder dazu bringt, mich ihr zu öffnen? Oder bin ich es leid, abgehackte Dreiwortsatz-Männergespräche zu führen?


  »Ja, zwei ältere Schwestern. Haben beide schon Kinder und Ehemänner, das typische Familienleben eben. Ich bin ein Nachzügler. Nicht geplant.«


  »Das Nesthäkchen.« Immer wieder blickt sie sich um, als würde sie prüfen, ob uns jemand folgt. Sie tut es unauffällig, aber es entgeht mir nicht. »Und keiner redet darüber, dass dein Vater krank ist?«


  Resigniert schüttle ich den Kopf. »Mama kauft ihm sogar seinen Whisky, immer in unterschiedlichen Supermärkten, damit es nicht auffällt. Der gute Ruf soll ja gewahrt werden, schließlich hat er seinen Doktortitel und seine Veröffentlichungen. Es kriegt auch sonst keiner mit. Er ist niemand, der abends in Kneipen geht und sich die Hucke volllaufen lässt und dann randaliert. Oder seine Frau schlägt. Es ging alles so schleichend…« Das vertraute Ambiente der Nordschleife beginnt vor meinen Augen zu verschwimmen, während wir Hand in Hand mitten auf der Straße laufen. Es ist mit dem Hand-in-Hand-Gefühl, das ich bei Helen hatte, nicht zu vergleichen– und es lässt mich redselig werden. Jeder Satz zieht drei weitere nach sich. Ich habe viel zu lange viel zu wenig gesagt. Außerdem ist es besser, es zu erklären, als zu riskieren, dass in ihrem Kopf verzerrte Klischeebilder entstehen. Dabei bleibt es das Gleiche, ob stilvoll oder nicht– eine Sucht. Mein Vater ist nicht mehr der, der er mal war. »Er hatte vor zehn Jahren einen leichten Schlaganfall und musste in den Vorruhestand. Er ist zwar Physiker und hat in der Forschung gearbeitet, aber mit der anfänglichen halbseitigen Lähmung konnte er weder tippen noch die Geräte korrekt bedienen und dachte, er schafft es nie wieder zurück. Ich glaube, er hat einfach aufgegeben. Er hat es nie richtig versucht. Stattdessen hat er sich eingeredet, er sei von nun an Rentner und würde es genießen. Aber von Tag zu Tag unternahm er weniger, ließ seinen Bastelkeller verstauben, obwohl die Lähmung zurückging, und saß nur noch in seinem Sessel rum. Las in seinen Fachzeitschriften, gönnte sich dazu ein Glas Wein und nach dem Abendessen ein Gläschen Schnaps und vor dem Fernseher ein Gläschen Whisky. Niemand von uns hätte damals daran gedacht, dass es gefährlich werden könnte. Aber jetzt ist es zu viel. Es fängt schon mittags an, immer mit einer anderen Begründung. Er hat den Rasen gemäht und danach tut ein Glas Bier gut. Wegen der Mineralien. Zum Spargel oder den Spaghetti gehört ein Glas Wein, das hat Niveau. Wein haben schließlich schon die Römer getrunken und das Herz schützt er auch. Zur Verdauung einen Schnaps… kann auch nicht schaden, er räumt den Magen auf… Es ist die Summe, verstehst du? Es summiert sich und abends sitzt er mit leerem Blick im Sessel, nicht mehr ansprechbar, und Mama schaut neben ihm fern und tut so, als ob die Welt in Ordnung wäre… Ich weiß nicht, es ist wie ein Berg aus Granit, der auf uns lastet und wir tragen ihn alle, ohne dass irgendjemand ihn sich ansehen möchte, wir… Hey, alles in Ordnung mit dir?«


  Ohne jedes Vorzeichen ist ihre Hand so schlaff geworden, als wäre jegliches Leben aus ihr gewichen. Ich kann gerade noch in die Knie gehen und ihren Körper auffangen, der sich dabei so weit durchbiegt, dass ihre roten Haare die Straße streifen. Sie ist ohnmächtig geworden– und erinnert mich dabei an meinen Kite, wenn eine Böe sekundenschnell abflaut. Wahrscheinlich wollte sie deshalb aus dem Konzert raus; es ging ihr nicht gut, sie war nur zu tapfer, es zu sagen…


  Vorsichtig schiebe ich meinen Arm unter ihren Hals, um sie zu stützen. Sie fühlt sich an, als seien ihre Knochen und Muskeln butterweich geworden. Doch ihre Brust hebt und senkt sich gleichmäßig und ihr Gesicht wirkt gelöst, ja, sie lächelt sogar. Oder ist das nur eine Folge der Ohnmacht?


  Sie muss in den Schatten. Wahrscheinlich stand sie stundenlang in der Sonne, um in den Bereich B zu kommen, und hat währenddessen weder etwas getrunken noch gegessen. Obwohl keine Spannung mehr in ihrem Körper ist, kann ich sie mühelos an den Rand der Straße tragen, wo ich sie im Schatten einiger Bäume auf das Gras bette.


  Sofort habe ich das Gefühl, ein Déjà-vu zu erleben– so beklemmend echt, dass ich mich ernsthaft frage, ob diese Szene sich in meinem Leben schon einmal abgespielt hat. Aber bisher habe ich nur die Alkoholleichen meiner Freunde verarztet und kein rothaariges Mädchen mit schwachem Blutdruck. Ob sie unterzuckert ist? Sie ist sehr schmal, hat bestimmt nicht viele Reserven. Sie könnte einen Schwächeanfall haben.


  In meinen Hosentaschen krame ich nach den Traubenzuckertäfelchen, die ich immer mit mir herumtrage wie andere Kaugummis oder Zigaretten– ja, da ist noch eins. Jetzt muss ich sie nur noch wach kriegen.


  Wieso habe ich auch wie ein Wasserfall geredet, anstatt mal nach ihr zu schauen! Ich breite mein Leben vor ihr aus, während es ihr immer schlechter geht… Fast kommt es mir vor, als habe ich sie in die Bewusstlosigkeit gequatscht. Mit etwas Glück kann sie sich nur noch an die Hälfte meiner familiären Offenbarungen erinnern.


  »Hey… Schmetterling.« Ich weiß nicht genau, warum ich sie so nenne. Irgendwas an ihr erinnert mich an einen Schmetterling. »Du musst weiterflattern. Komm schon, aufwachen.«


  Ich werde Hilfe holen müssen, wenn sie nicht bald zu sich kommt. Aber vorher sollte ich ihre Beine hochlegen, damit das Blut zurück in ihren Kopf fließt. Da ich nichts anderes zur Hand habe, nehme ich mich selbst zur Hilfe, knie mich neben sie und ziehe ihre Unterschenkel auf meine Beine. Dann überprüfe ich ihren Puls. Noch immer ist ihre Hand vollkommen schlaff, doch der Puls geht gleichmäßig und auch nicht zu langsam. Sie wirkt nicht krank… Oder ist das nur mein Wunsch? Und ich nehme die Situation nicht ernst genug– so, wie wir es seit Jahren bei meinem Vater handhaben?


  Sanft klopfe ich gegen ihre Wangen, einmal rechts und einmal links. Doch sie rührt sich nicht. Okay, letzter Versuch, wie gestern Mittag– ich reibe meine Hände gegeneinander, bis sie heiß werden, und lege sie ihr erst auf die Augen, dann auf die Ohren. Ihre Wimpern erzittern leicht. Sie reagiert!


  »Ich weiß nicht, wie du heißt, aber du musst jetzt zu dir kommen, sonst muss ich Hilfe holen, denn…«


  Wieder flattern ihre Lider und ein tonloses Seufzen befreit sich aus ihrer Brust.


  »Han-Ryu«, flüstert sie verschwommen.


  Habe ich sie richtig verstanden? Han-Ryu? Hat sie meinen YouTube-Namen gesagt? Oder befindet sie sich noch in einem Traum und es hörte sich nur so an? Träumt man überhaupt, wenn man ohnmächtig ist? Nach meinem Unfall gestern herrschte vollkommene Schwärze und Leere in mir– wie immer, wenn es mich nach einem Sturz umhaut und ich dabei kurz das Bewusstsein verliere. Fasziniert beobachte ich, wie sich ihre Lider ein paarmal heben und wieder senken und sie schließlich die Augen öffnet. Aber sie sieht mich noch nicht. Ihre Pupillen haben keinen Kontakt, blicken in eine andere Welt.


  »Kannst du mich hören? Ist alles in Ordnung oder soll ich Hilfe rufen?«


  »Nein, keine Hilfe«, wehrt sie mit schwacher Stimme ab. Zum Glück, sie versteht mich und kann artikulieren. Auch scheint das Leben zurück in ihre Muskeln zu kommen. Ihre Hand, die noch in meiner liegt, regt sich und greift kurz nach mir. Wieder überfällt mich das Déjà-vu-Gefühl, doch bevor ich es festhalten kann, ist es wieder fort. »Bin nur umgekippt… Zu viel Sonne und nichts getrunken. Sorry.«


  »Ich hab mich zu entschuldigen, nicht du. Laber dich einfach voll, bis du ins Koma fällst. Ist normalerweise nicht meine Art, tut mir ehrlich leid.«


  »Ich mochte deine Geschichte.« Sie will sich aufrichten, doch ich schüttle den Kopf und lege ihr die Hand auf die Schulter, um ihr zu bedeuten, dass sie sich noch ausruhen soll.


  »Bleib liegen. Nicht zu schnell aufstehen. Ich organisiere dir gleich etwas zu trinken, und wenn ich was klauen muss… Aber mach nicht zu schnell. Wir haben Zeit.«


  »Ich hab zugehört«, beteuert sie, obwohl ich gar nicht davon geredet habe. »Es war nicht langweilig. Ich weiß noch alles.«


  »Ich glaube, so was vergisst man besser schnell wieder.« Die Bitterkeit in meiner Stimme überrascht mich. »Hier, kannst du kauen und schlucken?« Ich drücke ihr das ausgepackte Traubenzuckertäfelchen in die Hand. »Dextrose. Das bringt dich wieder auf die Beine.«


  Sie dreht sich seufzend auf die Seite, bis ihre Wange in meiner Hand liegt, und knabbert ein Eckchen ab, die Augen geschlossen und die Arme entspannt. »Danke.«


  Wer bist du nur?, denke ich verzaubert, während ihr Atem kühl meine Finger streift. Von welchem Stern kommst du? Welcher Sturm hat dich in mein Leben geweht?


  Sie ist so anders als alle anderen Menschen, denen ich in den öden neunzehn Jahren vor ihr begegnet bin. Aber sie verliert das Bewusstsein, wenn ich ihr Geheimnisse aus diesen neunzehn Jahren erzähle. Ich sollte mir dringend bessere und spannendere Geschichten ausdenken.


  Während ich ihr dabei zusehe, wie sie den Traubenzucker isst und zwischendurch still gegen meine Hand atmet, scheint es, als würden sich die unsichtbaren Leinen von meinem Rücken lösen. Sie führen und bremsen mich nicht länger, haben mich freigelassen– ausgesetzt wie ein Jungtier in der Wildnis.


  Jetzt muss ich allein meinen Weg finden.


  Purpurlicht


  Mona


  Habe ich Han-Ryu zu ihm gesagt, während ich vom Schlaf in die Wachheit überglitt– noch gefangen in einem Traum, der nur aus Gefühlen und Licht bestand, nicht aber aus irgendetwas Sichtbarem, was ich in konkreten Worten beschreiben könnte?


  Schon vorhin habe ich mich beinahe verraten, als ich ihn Adrian nannte. Zum Glück fiel mir rechtzeitig ein, dass er seinen Namen selbst ins Mikro gesagt hatte, nachdem er auf die Bühne des Human Car Wash gezerrt worden war. Doch wäre es so verkehrt, ihm zu zeigen, dass ich ihn bereits auf YouTube gesehen habe? Es würde mich etwas weniger verrückt wirken lassen. Und was habe ich schon zu verlieren? Er weiß schließlich nicht, wer ich bin. Er fühlt es nur– doch er hat keinerlei Daten und Fakten über mich. Also weiß er auch nicht, dass ich gesucht werde und krank bin.


  Mit der Zungenspitze spüre ich der Süße des Traubenzuckers in meinem Gaumen nach, der nicht nötig gewesen wäre, aber gut getan hat. Sosehr die Zeit auch drängt, ich genieße es, bei Adrian zu liegen, seine Hand unter meiner Wange zu fühlen und mich ausruhen zu dürfen. Es sprengt alles, was ich bisher für möglich gehalten hätte, und genau deshalb will ich es auskosten. Mir ist, als würde ich einen starken goldenen Fluss des Glücks stauen, sobald ich zu viel nachdenke und kalkuliere. Meine plötzliche Attacke konnte ich ihm als Ohnmacht verkaufen, es ist alles gut. Ich muss nur weiter auf der Welle surfen, auf deren Kamm ich gerade erst Balance gefunden habe. Sie wird mich tragen, solange ich meinen Kräften vertraue.


  »Besser?«


  »Ja.« Prüfend atme ich erst in die Brust und dann in den Bauch, bevor ich mich auf den Ellenbogen stütze und versuche, Adrian anzusehen– doch er hat seine Sonnenbrille wieder aufgezogen. Auch ich bin das viele Licht der Sommersonne langsam leid, sehne mich nach Kühle und Schatten. Meine Haut brennt und mein Tattoo beginnt zu spannen, als würde jemand an meinen Schultern ziehen. Wir müssen weitergehen. Ich kann mich erst in Sicherheit wiegen, wenn wir das Gelände verlassen haben.


  »Warte, ich helfe dir.« Adrian hebt seinen Arm, um mich im Rücken zu stützen. Vor Schmerz zucke ich zusammen und er nimmt seine Hand sofort wieder weg.


  »Moment… Ist das etwa…?« Ehe ich antworten kann, rutscht er auf allen vieren hinter mich und streicht meinen Zopf zur Seite. Sofort wandert ein Schauer über meinen gesamten Hinterkopf. Doch der Schmerz zwischen den Schultern verstärkt sich, wird heiß und glühend, als würde der Drache Adrian mit seinem Feueratem anfauchen. »Dein Tattoo nässt. Das ist ja ganz frisch!«


  »Ja, ist es.« In diesem Fall ergibt es wohl keinen großen Sinn, Lügen aufzutischen. Er wird außerdem nicht auf die Idee kommen, warum ich es mir stechen ließ. Dazu müsste er fünfmal um die Ecke denken und wissen, wie ich vorher ausgesehen habe.


  »Warum ist dann keine Folie drauf? Da muss doch eine Folie drauf, zum Schutz. Wo ist sie?«


  »Ich habe sie abgemacht«, erwidere ich unberührt. »Es sah doof aus und juckte. Ich werde schon nicht krepieren. Können wir weitergehen? Ist es noch weit?«


  »Nein.« Sein Ton ist ernster und männlicher als vorhin. Keine Scherze mehr, keine lockere Plauderei. Dieser Stimmungsumschwung beunruhigt mich so sehr, dass ich das Gefühl habe, weniger Luft zu bekommen. »Ich muss erst noch etwas wissen. Wie alt bist du?«


  »Achtzehn natürlich«, sage ich kühl und stehe auf. Wieso will er das denn jetzt wissen? »Sonst hätten die mir kaum die Tätowierung gestochen. Ist das denn wichtig? Komm, bitte, lass uns weiter gehen, ich bin wieder fit.« Ich strecke ihm meine Hand hin, obwohl die Idee, einen Riesen vom Boden zu ziehen, lachhaft ist. Dennoch nimmt er sie, erhebt sich aber aus eigener Kraft, wobei er das Gesicht verzieht und scharf einatmet, als hätte ihn ein Peitschenhieb getroffen.


  »Okay, eben war ich ausgeknockt– aber geht's dir denn gut? Was ist los?«


  Adrian schlurft zwei Schritte rückwärts und lehnt sich gegen einen Baum. Mit der Linken schiebt er seine Sonnenbrille auf den Kopf, die Rechte ist zur Faust geballt. Seine Augen sind nur noch Schlitze– vor Schmerz?


  »Moment«, keucht er, atmet einmal tief aus und vorsichtig ein und entspannt sich ein wenig. »Heilige Scheiße…«


  »Was ist mit dir?« Bin ich etwa auf ihn gestürzt und habe ihn verletzt? Oder kippt er jetzt um? Und wenn ja– was tut man eigentlich, wenn andere bewusstlos werden? Ich kenne es nur aus der Perspektive der Betroffenen. Von Erste-Hilfe-Maßnahmen habe ich keine Ahnung– die gelten sonst immer mir und nicht meinen Mitmenschen.


  »Nichts. Nichts Schlimmes. Ich hab nur einen riesigen Bluterguss an der Hüfte und… Sorry, ich muss das jetzt tun. Meine Hose bringt mich um.«


  Ich weiß nicht, wo ich hinschauen soll. Vielleicht sollte ich weggehen und eine Minirunde über die Straße drehen. Mich diskret abwenden. Die Augen schließen. Ein Lied pfeifen. Doch egal, welchen Vorschlag ich meinem Gehirn mache– es leitet ihn nicht an meine Nerven weiter. Stattdessen stehe ich wie festgenagelt vor Adrian und schaue zu, wie er einhändig seinen Gürtel und seine Hose öffnet, sie ein Stück über die Hüfte gleiten lässt und dann… Oh mein Gott, nicht die Shorts. Nun fange ich doch an zu blinzeln, bereit, jede Sekunde herumzuwirbeln und wegzurennen. Doch er entblößt nur seinen rechten Hüftknochen. Allein das ist jedoch mehr, als ich jemals nackt von einem erwachsenen Männerkörper unterhalb der Gürtellinie gesehen habe– und die Worte »Heilige Scheiße« treffen den Anblick ganz gut.


  »Das sieht böse aus«, versuche ich mich an einer etwas netteren Beschreibung. Der Bluterguss hat alle Farben versammelt, die man zwischen Blau, Rot und Grün finden kann, und selbst von meinem Sicherheitsabstand aus sehe ich das Blut in der Schwellung pochen– was mein Mitgefühl weckt und meinen Bauch zugleich sanft kitzelt, weil es mich an etwas zu erinnern scheint, das ich noch nicht kenne.


  »Fühlt sich auch böse an«, entgegnet Adrian mit einem schrägen Grinsen, die Augen erneut geschlossen. »Und die ganze Zeit drückt der Hosenbund dagegen. Ich brauche nur mal drei Minuten Pause. Oh, tut das gut…« Ein frischer Wind lässt die Baumwipfel neben der Straße rauschen und kühlt mein Gesicht– und Adrians Verletzung. Schmunzelnd senke ich die Wimpern. Wenn Manuel uns so sehen würde, würde er Adrian ohne zu zögern erschießen. Ein Mann, der vor mir an einem Baum lehnt und stöhnend seine Hose runterlässt, passt so ziemlich genau in jene düsteren Horrorszenarien, die er sich gern ausmalt. Allerdings bin ich dabei wach– so wach, wie ich mich selten in Gegenwart eines anderen Menschen fühlte. Ununterbrochen muss ich mich ermahnen, nicht zu Adrian zu gehen und meine Hand auf das Hämatom zu legen. Trotzdem dürfen wir nicht zu viel Zeit verlieren. Er muss jetzt die Zähne zusammenbeißen.


  »Können wir weitergehen?«, frage ich, nachdem meiner Meinung nach mindestens zweieinhalb Minuten vergangen sind, in denen ich mich redlich bemüht habe, auch andere Dinge anzusehen. Ein schiefes Zelt zum Beispiel, einen rostigen Grill, einen Golf, dessen Dach in der Sonne glüht. Alles nicht halb so spannend wie der Bluterguss und der Mensch, an dem er sich befindet. Weil Adrian aber nicht antwortet, sondern wirkt, als würde er in den Wind lauschen und ihn still bitten, noch einmal für Linderung zu sorgen, gehe ich nun doch einen Schritt auf ihn zu. »Wir müssen weiter«, erinnere ich ihn eindringlich an sein Versprechen.


  »Welchen Plan verfolgst du eigentlich?« Seufzend greift er nach seiner Jeans und zieht sie wieder hoch, um den Gürtel so locker wie möglich zu schließen. Auch dabei plagen ihn Schmerzen, es ist nicht zu übersehen.


  »Gar keinen«, antworte ich ehrlich. »Jedenfalls keinen vollständigen. Er geht nur bis zu der Lücke im Zaun. Nicht weiter.«


  »Gar keinen? Jeder hat einen Plan.«


  »Ich nicht.« Schulterzuckend wende ich mich um, in der Hoffnung, dass er mir folgt und wir unsere Flucht endlich fortsetzen können. »Jedenfalls nicht mehr.«


  »Auch nicht für dein Leben?«


  »Nein. Hatte ich nie.« Pläne sind wertlos. Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll, weder in den nächsten Stunden mit Adrian noch in den nächsten Monaten und Jahren. Die Attacken bestimmen mein Leben, nicht ich, insofern muss ich auch keine Pläne schmieden. »Ich lasse mich treiben und schaue, wie weit ich komme.«


  »Wie weit wohin?« Wir sind wieder auf der Straße. Mit einem unauffälligen Blick nach hinten vergewissere ich mich, dass uns niemand folgt. Doch jeder, der gesund ist und laufen kann, befindet sich jetzt auf einem der Konzerte.


  »Wie weit in mein Glück– oder in mein Unglück. Liegt meistens ziemlich nah beisammen.«


  Sein Blick streift mich, erst kurz, dann länger, bis ich das Gefühl habe, seine Augen hinterlassen warme Spuren auf meinem Gesicht. »Ja. Das weiß ich auch. Sehr nah. Erst glaubst du zu fliegen und dann… Bruchlandung.«


  »Ist beim Kiten passiert, das mit der Hüfte, oder?« Ich muss Tacheles reden, wenigstens bezüglich dieser Sache. Wenn ich schon halbseidene Philosophien über Pläne und Glück zum Besten gebe, als wäre ich eine weise Frau in einem Mädchenkörper, sollte ich zumindest eines der Rätsel lösen, die ich ihm präsentiere.


  »Ja, ich… Ach so, jetzt verstehe ich. Du kennst mich von meinem Kanal?«


  »Ich habe dich dort gesehen«, murmle ich verlegen. »Zufällig.« So war es auch, es ist keine Lüge. Mir wurde sein Account von YouTube vorgeschlagen– vermutlich wegen unser beider Begeisterung für 30Seconds to Mars. Die Zufälle der Moderne bestehen manchmal aus Nullen und Einsen, programmiert von Nerds und genährt von Likes. Romantisch ist das nicht. Habe ich unsere Begegnung jetzt entzaubert?


  »Bist du eine von denen, die mir geschrieben haben? Oder Kommentare hinterlassen? Haben wir schon gemailt?«


  »Nein«, stelle ich klar und hoffe, dass er mir glaubt. »Ich hab dich nicht angeschrieben. So was mache ich nicht.«


  »Heißt du Mona?«


  Der Schreck fährt mir durch sämtliche Blutbahnen, als würde mir jemand zehn Adrenalinspritzen gleichzeitig setzen– und ich muss mich zwingen, nicht Ja zu sagen. Wie kommt er nur darauf? Hat eine Mona ihn angeschrieben und er glaubt, dass ich es bin– oder hat er etwa die Durchsage gehört? Aber wenn er sie gehört hat, muss er doch wissen, dass ich es nicht sein kann!


  »Nein«, lüge ich nach kurzem Zögern. »Ich heiße Selina.« Er darf nicht erfahren, dass ich die gesuchte Person bin. Manuel hat mich in der Durchsage als jemanden beschrieben, der ohne Medikamente und Betreuung keine drei Schritte geradeaus gehen kann. Der sich vielleicht in einer hilflosen Lage befindet. Das ist alles andere als begehrenswert. Außerdem geht mir immer noch nach, wie Adrian von seinem Vater erzählt hat. Er ist krank– und ich spürte zu deutlich, wie diese Krankheit Adrian belastet. Ich kann ihm nicht gleich den nächsten Hammer servieren. Jemand wie er muss sich nach einem unbeschwerten Flirt sehnen, nach einer Liebesgeschichte ohne Ballast. »Wieso fragst du?«


  »Ich… ach nichts, ich dachte nur. Da war eine Mona, die ein paarmal gemailt hat und sich mit mir treffen wollte.«


  »Das war ich nicht. Ist nicht mein Stil.« Sagt er die Wahrheit? Mona ist kein häufiger Name– genauso wenig aber ist ausgeschlossen, dass eine andere Mona ihm geschrieben hat. »Es geht mir nicht darum, mich mit dir zu treffen. Dich zu bewundern oder zu umschwärmen. Es geht mir auch nicht ums Kiten. Es geht mir um– um jetzt. Ja, um das Jetzt. Es ist das Einzige, was wir haben.«


  Adrian bleibt stehen und kneift sich demonstrativ selbst in den Arm.


  »Ich träume, oder? Sei mir nicht böse, aber das ist alles so– so abgefahren. Ich habe noch nie ein Mädchen oder eine Frau wie dich reden gehört. Ich habe auch noch nie jemand getroffen, der sich wie du benimmt. Aber ich mag es, es gefällt mir, und gleichzeitig– wer bist du? Wer?«


  »Selina«, wiederhole ich beharrlich. Der Name tut weh in meinem Herzen. Ich würde Adrian so gern sagen, dass ich Mona bin. Aber Mona ist inkompatibel für Situationen wie diese. Ich muss jetzt jemand anders sein. Mit dem Personalausweis in meiner Tasche habe ich sogar den Beweis dafür.


  Schweigend zieht Adrian seine Sonnenbrille herunter, doch ich kann ihm nicht in die Augen schauen. Ich habe Angst, dass er meine Lügen erkennt. Es ist scheußlich, ihn anzulügen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Die Wahrheit könnte mich von ihm trennen– und auf jeden Fall würde sie das, was gerade zwischen uns schwebt und sich so schön anfühlt, trüben. Es ist zu riskant, sie zu offenbaren. Doch das bedeutet auch, dass ich nach unserer Begegnung wieder in meinen alten Käfig zurückkehren und aus seinem Leben verschwinden muss– etwas, was ich mir schon jetzt nicht mehr vorstellen kann. Vor allem aber will ich es mir nicht vorstellen. »Imagine«, raunt er leise. Es hört sich an wie Gesang. »Kann ich dich Imagine nennen? Selina passt nicht.«


  »Wegen der Imagine Dragons?«


  Er antwortet nicht. Ich spüre seine Augen auf mir und auch, dass etwas Trauriges darin liegt. Oder spiegeln sie meine eigene Traurigkeit? Wo ist unser Lachen– ist es noch da? Haben wir es nur für einen Moment vergessen?


  »Wegen allem«, höre ich ihn halblaut sagen, nachdem wir minutenlang stumm nebeneinanderher gelaufen sind und die Festivalgeräusche hinter uns immer leiser wurden. »Wegen allem.«


  Ich hebe meine Hand und schmiege meine Faust in seine Finger. Sofort umgreift er sie, als wolle er sie schützen.


  »Da vorn ist es.« Mit der anderen Hand zeigt er auf eine Tür in dem Zaun, der die gesamte Nordkurve einrahmt. »Dieses Törchen ist offen. Ich habe es gestern durch Zufall festgestellt. Ich weiß nicht, was dahinter ist, aber wir können durchgehen.«


  Auf einmal ist meine Kehle trocken. Das ist nicht nur ein Tor in einem Zaun, das jemand versehentlich zu schließen vergaß– es ist eine jener Grenzen, die ich niemals zu überschreiten glaubte. Nun kann ich es tun.


  Wenn wir dieses Tor passieren, habe ich alle Sicherheiten hinter mir gelassen. Sosehr ich mich auch verfolgt gefühlt habe– ich hätte die Karte jederzeit wenden und genau das für mich nutzen können, wovor ich weggelaufen bin. Ein engmaschiges Netz aus Kontrolle. Ich hätte Manuel nur entgegenlaufen müssen oder einem Security meine Identität offenbaren.


  Hinter dem Zaun aber ist alles anders. Niemand weiß, wo wir sind, niemand kann uns dort finden. Niemand kann mich erkennen. Und ich kann niemanden erreichen, wenn ich in Not gerate.


  Ich vertraue Adrian mein Seelenheil an.


  »Dann lass uns hindurchgehen.«


  ***


  Adrian


  Sie ist Mona. Sie muss Mona sein! Alles wird komplizierter und schwieriger, wenn mein Verdacht stimmt. Dennoch möchte etwas in mir, dass er sich bestätigt– und sie jenes Mädchen ist, das mir gleich in den ersten Stunden begegnet ist und fortan immer wieder begegnete, ob in der Realität oder in meinen Gedanken.


  Durch das beschlagene Plastikfenster meines Zelts schaue ich zu dem Zaun hinüber, wo sie auf mich wartet. Sie steht noch in der gleichen Haltung da wie gerade eben, als ich mich das letzte Mal zu ihr umdrehte– die Augen geschlossen, der Nacken gerade, die Arme entspannt hängend und die Knie leicht gebeugt. Sie scheint zu lauschen und gleichzeitig nach innen zu blicken. Wie im Stadtpark erinnere ich mich. Ja, das ist die Grundhaltung, die der Typ mir gezeigt hat, bei der mir nach einer Minute die Knie zu zittern begannen, weil ich sie als unfassbar anstrengend empfand. Bei ihr sieht sie völlig selbstverständlich aus, als würde sie sowohl vom Himmel als auch von der Erde ausbalanciert werden. Weiß sie, was sie da tut, oder passiert es von selbst? Und wenn sie es weiß, warum tut sie es?


  Noch viel wichtiger und abseits jeder asiatischen Lebenspflege: Wenn sie Mona ist– müsste ich sie dann nicht sofort packen und zur nächsten DRK-Station bringen? Erneut gehe ich meine Verdachtsmomente durch, wie bereits auf dem Weg hierher. Zuerst hatte ich diese verwirrenden Déjà-vus, eines nach dem anderen. Zu viele auf einmal. Doch noch hatten sie keine Basis. Dann aber fiel mir ihr Tattoo auf– frisch gestochen, vermutlich erst wenige Stunden alt. Doch sie hat die Folie entfernt. Ihr ist es wichtiger, die Tätowierung zu präsentieren als keine Infektion zu bekommen.


  Zunächst erschien mir das eitel und unvernünftig– doch dann entdeckte ich Reste roter Farbe auf ihrem Scheitel. Ihre Haare sind ebenfalls frisch gefärbt, auch geht von ihnen ein intensiver Geruch aus. Er ist angenehm, verrät jedoch, dass die Haare behandelt wurden. Ein neues Tattoo, eine neue Haarfarbe– und die anderen Klamotten könnten geliehen sein. Außerdem drehte sie sich im Laufen ein paarmal um, als wolle sie prüfen, ob uns jemand folgt. Wenn ich sie in Gedanken in eine normale Jeans und ein Schmetterlingsshirt kleide, ihre Haare länger und glatter werden lasse und ihnen die Farbe nehme, dazu das Tattoo wegzaubere, könnte sie Mona sein. Das Mädchen, das sich möglicherweise in einer hilflosen Lage befindet und dringend gesucht wird. Eins vierundsechzig groß, zierlich– ja, das passt ebenfalls.


  Was nicht zu einer hilflosen Person passt, ist ihre Entschiedenheit, ihr starker Wille. Er ist so stark, dass er mich mitreißt, und das krasse Gegenteil von Hilflosigkeit. Sie wirkt auf mich weder krank noch verloren. Nur hin und wieder traurig. Und ein bisschen durchgeknallt. Ja, das muss ich zugeben– ihr Wesen fesselt mich, aber sie ist durchgeknallt. Wenn nicht die ganze Situation schon so verdreht wäre und ich mich nicht auf einem Musikfestival befinden würde, wo sowieso alles anders ist als im normalen Leben, hätte ich sie vermutlich längst weggeschickt. Sie könnte eine von diesen Borderline-Patientinnen sein, die ab und zu normal wirken und dann aus heiterem Himmel Dinge tun, die sich und andere in Gefahr bringen. Oder steht sie unter Drogen? Ist sie deshalb umgekippt? Vielleicht hat sie etwas eingeworfen und ich merke es nicht. Will es nicht merken…


  Aber auch, als sie in meinen Armen lag und weggetreten war, wirkte sie nicht krank oder schwach. Am meisten hat mich jedoch beeindruckt, wie souverän sie mit dieser Situation umgegangen ist– und nach einer kurzen Erholungspause einfach aufstand und weiterlief, als wäre nichts gewesen. Sie schien keine Angst gehabt zu haben. Hilflos sieht anders aus.


  Auch ich fühle mich gut an, wenn sie in meiner Nähe ist. Sicherer und unbeschwerter als sonst. Ich denke nicht mehr großartig darüber nach, was ich sagen sollte und was nicht– als würden keinerlei Regeln existieren und alles erlaubt sein. Sie kennt mich nur vom Internet. Dann weiß sie nichts Wahres von mir. Sie kennt meine Videos, das ist alles. Hat keine Ahnung von Helen und dem, was zwischen uns passiert und nicht passiert ist. Für sie bin ich Han-Ryu– Han-Ryu mit einem saufenden Vater.


  Konfrontiere ich sie jetzt mit meinen Verdachtsmomenten und sie ist Mona, wird sie sich umdrehen und abhauen. Auch wenn sie behauptet, keine Pläne zu haben– sie würde sich nicht von mir einfangen lassen. Was immer sie auch erreichen will, sie wird es allein oder mit einem anderen Typen durchziehen.


  Genauso gut kann es aber sein, dass sie nicht Mona ist. Ich habe nie Monas Gesicht gesehen. Nur ihre Gestalt, und das aus einiger Entfernung. Bezüglich ihrer Gestalt habe ich sogar die größten Zweifel– denn dieses Wesen hier, das am Zaun steht und in sein Herz lauscht, bewegt sich gewandter und erwachsener als das Mädchen, das dem Drachen entgegengelaufen ist. Sie würde sich auch nicht gegen ihren Willen nehmen und tragen lassen wie das Mädchen im Zelt. Eher kratzt sie mir die Augen aus.


  Mit einem Stoßseufzer lasse ich meine brüchigen Gedankenpyramiden in sich zusammenstürzen. Ich habe sowieso keine Wahl, keine Entscheidungsfreiheit. Ich will zu ihr. Jede Minute, die ich mit sinnlosen Denkaufgaben vertrödle, raubt mir kostbare Zeit– Zeit, die ich mit ihr verbringen will. Also gehe ich auf die Knie, um meine Picknickdecke zusammenzufalten, die ich gestern auf dem Zeltboden ausgebreitet habe, zwei Dosen Fanta und eine Flasche Wasser draufzupacken, eine Rolle Kekse unter den Arm zu klemmen und zu ihr zurückzugehen.


  Erst, als ich wieder vor ihr stehe, hebt sie ihre langen seidigen Wimpern. Sie wirkt nicht mehr ruhig und versunken, sondern hellwach. Ihre dunklen Augen flackern, wie es die Sterne tun, wenn nachts ein Sturm tobt; blinkende Signale aus der Unendlichkeit.


  »Sollen wir?«, frage ich ein letztes Mal.


  »Ja.«


  Mein Herzschlag beschleunigt sich, als ich die Klinke umfasse und sie nach unten drücke. Das Tor ist immer noch offen. Lautlos und leicht schwingt es auf. Für einen zeitlosen Moment kommt es mir vor wie eines dieser Tore aus Fantasymärchen, durch die man eine andere Welt betritt, von deren Existenz man nichts wusste und die alle Geschichten umschreibt, die man bisher erlebt hat. Ein Zurück ist unmöglich. Zu verlockend schallt der Ruf von der anderen Seite…


  Mit einer Bewegung, die aussieht, als würde sie in der Luft schweben und sich dabei schräg legen, schlüpft Imagine vor mir durch die Öffnung und läuft in den Wald hinein. Wortlos folge ich ihr. Schon nach den ersten Metern stehen die Tannen so dicht, dass die Sonne kaum mehr zum Boden durchdringt und die Temperatur spürbar sinkt. Erleichtert atme ich auf. Es ist immer noch warm, aber ich fühle mich nicht mehr so geblendet und ausgeleuchtet. Im Gehen nehme ich meine Sonnenbrille von den Augen und hänge sie in meinen T-Shirt-Ausschnitt. In diesem Wald brauche ich sie nicht.


  Imagine läuft vor mir her, als würde sie sich auskennen. Immer weiter schlängelt sie sich zwischen den riesigen Tannen hindurch in das Dickicht des Waldes hinein, als wäre sie ein Tier, das Fährte aufgenommen hat, bis wir zu einer kleinen Lichtung gelangen, deren Boden dicht mit braunen Tannennadeln übersät ist. Ein würziges Aroma nach ätherischen Ölen, trockener Rinde und Sonne erfüllt die Luft.


  Imagine dreht sich zu mir um und legt den Zeigefinger vor ihren Mund. Doch ich hatte gar nicht vor, etwas zu sagen– ich genieße es wie sie. Der Wald hat die Festivalgeräusche verschluckt, wir befinden uns in einer anderen Sphäre. Keine Menschenmassen mehr, keine anderen Stimmen. Kein Asphalt, keine bunten Zelte, keine Autos, keine Zäune. Nur mannigfaltige Variationen von Braun- und Grüntönen und weit über uns Sprenkel von Blau. Verträumt lege ich den Kopf in den Nacken und schaue nach oben, wo der Wind die Baumwipfel sanft ihn und her bewegt, als wolle er sie trunken machen. Auch mich ergreift ein willkommener Schwindel, während ich mich ihrem undurchsichtigen Tanz und flüsternden Gesang ergebe. Sie erzählen von Freiheit…


  Ich habe das Gefühl, ein magisches Ritual zu unterbrechen, als ich mich von dem Anblick der Bäume löse und in die Hocke gehe, um die Decke auszubreiten und mich im Schneidersitz darauf niederzulassen. Nach einer Weile, die mir ewig erscheint, tut Imagine es mir gleich und kniet sich vor mich. Jetzt, spreche ich mir Mut zu. Tu es. Versuch es wenigstens. Bei ihr kannst du es.


  Plötzlich weiß ich, warum ich mir den verschwommenen Blick antrainiert habe. Wegen der Trinkerei meines Vaters. Er war der Erste, den der verschwommene Blick traf, weil ich das Gefühl hatte, dass die Leere in seinen Augen mich verschlingen würde, wenn ich zu tief hineinschaue– und weil ich ihm nicht zeigen wollte, dass ich weiß, wie es um ihn bestellt ist. Doch auch Mama durfte ich es nicht zeigen, da sie sich nach wie vor einredet, dass er nur eine schwierige Phase hat und alles in Ordnung ist. Und ich wollte ihre Angst nicht sehen. Dann traf der Schleier meine Freunde… Helen… bis ich es überall tat. Ich schaute nicht mehr hin. Es ist Zeit, das zu beenden– und wenn ich diesen Schleier nur ein einziges Mal durchbreche. Für sie.


  Es kostet mich mehr Mut und Überwindung, als ich dachte. Zwei Mal stocke ich, bis es mir gelingt, aufzusehen und nicht sofort wieder schräg an ihr vorbeizulinsen. Gleichzeitig macht ihr herzförmiges Gesicht es mir leicht zu bleiben– ihre feinen, weich gezeichneten Züge, ihre geheimnisvoll dunklen Augen und der pfeilförmige Haaransatz. Sie trägt etwas von einer Fee in sich– und gleichzeitig umgibt sie die Aura einer weisen, uralten Frau, die alle Geheimnisse der Welt kennt. Doch das Staunen in ihrer Miene lässt auch das Kind in ihr aufschimmern, als ich der Tiefe ihres Blicks standhalte– länger, als ich mir selbst in die Augen schauen kann, wenn ich in den Spiegel blicke.


  »Sie sind ja gar nicht… Sie sind gar nicht golden.«


  »Golden?«, frage ich belustigt. »Meine Iris? Das war sie nie. Du solltest dir mal einen neuen Bildschirm anschaffen.«


  »Das meine ich nicht…«, murmelt sie abwesend, immer noch vertieft in mein Gesicht. Nun stelle ich wieder auf unscharf, ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich bin zu lange blind durch mein Leben gelaufen. Gewohnheit ist mächtig. »Man sieht auf keinem einzigen deiner Videos deine Augenfarbe. Ich war mir trotzdem sicher, sie sind golden.«


  »Goldene Augen gibt es nicht.« Vielleicht im Märchen oder in irgendwelchen Sagen. Aber nicht in der Realität.


  »Na ja, bernsteinfarben… Golden eben.« Rätselnd schüttelt sie den Kopf. »Aber sie sind… ich finde keine Bezeichnung, die dieser Farbe gerecht wird.«


  »Einigen wir uns auf schlammgrün.«


  »Ach, so ein Quatsch.« Sie lacht auf. »Ein dunkles Grün, aber ohne Braun darin. Dafür mit Blau. Doch, blau! Das Blau sieht man nur, wenn man nicht genau hinschaut. Es schwimmt. Wie in einer zweiten Schicht hinter dem Grün.«


  Psychedelische Drogen. Wenn sie Drogen nimmt, sind es psychedelische Drogen, LSD oder halluzinogene Pilze. Das ist keine normale Wahrnehmung mehr. Irgendwas muss sie sich reingezogen haben. Meine Augen sind schlammgrün, das ist die Wahrheit, und wäre ich etwas mutiger gewesen, hätte ich das auch so in meinen Personalausweis eintragen lassen.


  »Und deine Hände…« Oh, bitte nicht meine Hände. Lass uns weiter über meine schlammgrünen Augen reden. Meine Hände sind tabu. Doch ich ziehe sie nicht weg. Lächelnd rückt sie ein paar Zentimeter vor, bis unsere Knie sich berühren, und streicht zärtlich über meine malträtierten Finger. Sieht sie nicht, dass sich Pflaster an ihnen befinden, die längst hätten ausgetauscht werden müssen? Findet sie das nicht abstoßend?


  »Die Spiegel meiner Seele«, bekenne ich resigniert und könnte mich im selben Augenblick dafür ohrfeigen. Hoffentlich filtert ihre erweiterte Wahrnehmung Unschönes sofort wieder heraus.


  »Ich glaube, ich muss sie mal verarzten«, gibt sie sich unbeeindruckt von meinem psychoanalytischen Geständnis. Ermutigt tausche ich die Rollen– jetzt spiele ich mit ihren Händen, ertaste mit den Daumen ihre Innenflächen, die so seidig und weich und warm sind wie Katzenpfötchen. Sie lässt es einige versunkene Minuten zu, bis unsere Finger ineinander verschränkt ruhen bleiben. Erneut blickt sie auf meine Pflaster, mit einer zutraulichen Unbefangenheit, die meine Finger nicht verdient haben. Oder doch?


  »Deine Hände brauchen Liebe.«


  Mein Atem sticht, als sie die Pflaster löst, eins nach dem anderen, und erkennt, was sich darunter verbirgt. Doch es sieht weniger dramatisch aus, als ich dachte. Die meisten Stellen sind verheilt, bei den anderen bildet sich bereits neue Haut. Seitdem ich hier bin, hatte ich keine Zeit und keinen unbeobachteten Moment mehr, um daran herumzuknabbern. Weiß auch sie es? Dass die Verletzungen nicht vom Kiten rühren. Versonnen schaue ich dabei zu, wie sie immer wieder mit der flachen Hand über meine Finger streicht. Es ist mehr als Zärtlichkeit, ohne dass ich dieses »Mehr« ergründen kann. Doch ich spüre, wie aufgeregt sie ist. Nicht nur ich bin gebannt von dem, was hier passiert. Sie ist es ebenfalls. Nichts von den Dingen, die ich mit Helen getan habe, rührte aus dieser Intensität und Hingabe. Imagine und ich haben eine völlig andere Quelle angezapft.


  Ich muss mich räuspern, um überhaupt etwas sagen zu können. Weinen wäre jetzt leichter als reden. Ihre Nähe lässt mich so weich werden… Ich habe überhaupt keinen Panzer mehr.


  »Wenn du keine Pläne hast– warum bist du dann hier? Also, auf dem Festival? So etwas plant man doch…«


  »Oder man kämpft dafür. Der Ausgang eines Kampfes lässt sich nicht planen.« Sie blickt weiterhin auf meine Hände, als habe sie sich in ihren Anblick verliebt. »30Seconds to Mars. Wegen ihnen bin ich hier. Und wegen…« Sie zögert.


  »Wegen? Drogen? Alkohol? Beides zusammen?«


  »Na, du stellst ja nette Fragen.« Jetzt lässt sie meine Hände los, doch sie ist mehr verblüfft als sauer. »Ich weiß nicht mal, wie Alkohol schmeckt, geschweige denn, dass ich jemals einen Zug aus einer Zigarette genommen habe. Interessiert mich auch nicht.«


  Sie ist achtzehn, färbt sich die Haare, lässt sich tätowieren und hat noch nie geraucht oder getrunken? Und das soll ich ihr glauben?


  »Also bist du immer– so wie jetzt?« Besser kann ich es nicht formulieren. Jedes konkretere Wort wäre gemein, kitschig oder zu aufdringlich.


  »Nein.« Ihr Lächeln verliert sich in einer so allumfassenden Gewissheit, dass sich meine Herzschläge verlangsamen und ich das Blut in den Ohren rauschen höre. »Ich war noch nie wie jetzt und werde auch nie wieder wie jetzt sein.«


  »Das glaube ich nicht.« Nun will ich sie ansehen, direkt und so lange, wie sie mich lässt, doch sie richtet ihre Augen in die Ferne– in ein dunkles Land, das sie kennt, zu dem sie mir jedoch keinen Zutritt gewährt. »Ich will das nicht glauben…«


  »Ich auch nicht, Adrian.« Die Schwermut in ihrer Stimme macht mich müde. »Aber es ist so.– Und warum bist du hier?«


  Ihre Ablenkungsmanöver sind raffiniert, das muss ich anerkennen. Immer, wenn wir an einen kritischen Punkt kommen, schwenkt sie um.


  »Ich… also ich…« Nervös fahre ich mir durch die Haare. Was nun– die Wahrheit sagen? Oder sie höflich umschreiben? Ich möchte Imagine nicht vertreiben, auf keinen Fall, und auf gar keinen Fall möchte ich ihr von Helen erzählen. Wenn sie wirklich nie wieder so sein kann wie jetzt– auch wenn ich nicht verstehe, warum–, dann muss ich diesen Zustand so lange wie möglich am Leben halten. »Ich hatte einen Plan. Mehrere Pläne sogar. Sind alle in die Hose gegangen.« Oh, und wie einer dieser Pläne in die Hose gegangen ist.


  »Bist du sicher? Waren die Pläne der Grund, hierherzufahren? Oder etwas anderes?«


  »Keine Ahnung, ich…« Irritiert beginne ich zu überlegen. Sie will gar nicht erfahren, was ich geplant und erhofft hatte? Kann sie in mich hineinsehen und weiß sowieso, welcher Natur diese »Pläne« waren und dass es um das Übliche ging– Sex, Party und Gruppenzwang? Aber ihre Frage ist berechtigt. Möglicherweise hat es in Wahrheit gar nichts mit meinen vordergründigen Plänen zu tun. Oder ich wollte erleben, wie sie scheitern. Oder aber…


  »Vielleicht wollte ich dir begegnen?« Es sollte scherzhaft klingen, doch von Humor ist in meiner Stimme nichts zu hören.


  »Ja. Vielleicht.« Auch Imagine scherzt nicht.


  Auf einmal fühle ich mich schwach; nicht auf kränkliche Weise, sondern als würde ich etwas nachgeben, was sowieso schon immer mächtiger als ich war und gegen das es sich nicht aufzubegehren lohnt. Denn es steigt aus mir selbst heraus. Ich nehme dieses Gefühl an und lasse mich auf die Seite sinken. Imagine legt sich mir gegenüber auf die weiche Decke, sodass wir uns ansehen können, ich auf meinem Arm liegend, sie auf ihren Ellenbogen gestützt. Ihre roten Haarspitzen streifen meine Stirn, wenn der Wind sie ergreift und das Dickicht um uns herum dabei geheimnisvoll lispeln und raunen lässt.


  »Gehst du mit mir heute Nacht zu 30Seconds to Mars? Trägst du mich wieder auf deinen Schultern?«


  Ja. Oh ja, wie sehr ich das will… Wie konnte ich nur glauben, dass ich dieses Konzert zusammen mit Helen erleben möchte? Sie könnte gar nicht ermessen, was es mir bedeutet, diese Band zu hören und vor allem warum. Imagine ist die einzig Richtige dafür, auch wenn ich immer weniger von ihr begreife und verstehe. Doch das Konzert allein reicht mir nicht. Es ist nicht genug. Alles fängt doch gerade erst an.


  »Werde ich dich danach denn wiedersehen? Gibst du mir eine Mailadresse? Oder eine Telefonnummer?«


  »Nein, das brauchst du nicht.« Da ist sie wieder, die dunkle Traurigkeit in ihren Augen– sie scheint dort zu Hause zu sein. Kein Kummer oder Niedergeschlagenheit, wie ich sie kenne, sondern etwas Tieferes, Unerklärlicheres. Ich möchte es so gern verstehen. »Wir werden uns nicht wiedersehen. Jedenfalls nicht in der Realität.« Sie zögert, als wolle sie noch etwas sagen, und ich wage kaum, mich zu rühren, denn ich hoffe auf ein Aber. Doch sie schluckt es hinunter. »Alles andere wäre ein Wunder«, fügt sie schließlich nach einer kleinen Pause hinzu.


  »Aber warum denn? Wieso können wir uns nicht wiedersehen?«, wehre ich mich gegen einen Widerstand, den ich so deutlich spüre, dass ich ihn aus der Luft greifen möchte. Sie muss es mir verraten. »Hast du einen festen Freund? Ist es das?« Überraschen würde es mich nicht. Sie ist auf zarte, arglose Weise erotisch und zugleich unbezähmbar. Dass sie so jung aussieht, macht diese Mischung nur noch interessanter.


  »Oh Gott, nein.« Sie lacht spöttisch auf und pustet sich eine purpurfarbene Strähne von der Nase. »Es ist viel mächtiger. Ein Mann kann da nicht mithalten.«


  »Gehörst du irgendeiner speziellen Religion an? Einer Sekte, in der du keine Freunde von außen haben darfst?«, rate ich weiter. Wenn sie Mona ist, könnte das zumindest zu der Durchsage und der Suche nach ihr passen– sie hat sich von ihrer Gruppe entfernt, ist getürmt, und die Mitglieder versuchen alles, um sie wieder in ihre Mitte zu berufen, und wenn es durch Vortäuschung falscher Tatsachen geschieht. Oder habe ich zu viel schlecht recherchierte Reportagen geguckt?


  »Ich darf schon Freunde haben. Aber sie bleiben nicht. Lass uns doch…«


  »Also gehörst du zu einer Sekte?«, unterbreche ich sie. Könnte ja sein, dass die Freunde von allein abhauen, wenn sie merken, was da los ist. »Ich sag es auch nicht weiter.«


  »Adrian…« Ihr Ton ist so zärtlich, dass meine vielen anderen Fragen im Nu sinnlos werden. Wahrscheinlich waren sie es die ganze Zeit. »Es spielt keine Rolle. Jetzt ist es nicht wichtig. Erst morgen, übermorgen und überübermorgen. Vielleicht auch nachher schon. Aber jetzt nicht. Lass uns aufhören, über etwas zu reden, was keiner von uns ändern kann. Bitte. Hier ist alles, was wir brauchen.«


  Seufzend schließe ich die Augen. Alles, was wir brauchen… Sie, ich, eine Decke, zwei Dosen Fanta und eine Rolle Kekse. Damit überleben wir im Notfall ein paar Tage– aber das ist es nicht, worum es mir und ihr geht. Mir geht es um… Meine Gedanken zerstreuen sich, als ich ihren Atem auf meinem Hals fühle, nur ein feiner, kaum wahrnehmbarer Hauch, als würde sie winzige Kristalle über meine Haut pusten. Sie ist näher gekommen. Nun kann ich ihren Atem auch hören. Gleichmäßig und mühelos strömt er durch ihren Körper, wie der Wind an einem lauen Spätsommerabend am Meer. Was hat sie vor?


  »Kann ich…?« Sie bricht ab, als habe sie sich zu weit vorgewagt. Blind suche ich nach ihrer Hand und finde sie. Sofort verschränken sich unsere Finger ineinander, als würden sie stumm miteinander sprechen. Unsere vertraute Geste scheint sie zu ermutigen. »Darf ich dich anfassen?«


  »Du tust es bereits«, flüstere ich. Ich habe das Gefühl, jedes laute Wort könne den Zauber zwischen uns zerstören. Ja, sie tut es, seit unserer ersten Begegnung– wann immer diese auch war, in der Realität oder in einem Traum, an den ich mich nicht mehr erinnern kann. Ihre bloße Gegenwart berührt mich. Eigentlich muss sie mich gar nicht anfassen, ich bin ihr hoffnungslos erlegen. Doch ich sehne mich danach, dass sie es tut.


  »Sag Stopp, wenn… wenn…«


  »Nur ein Idiot würde Stopp sagen«, bestätige ich meinen eigenen Idiotenstatus in den vergangenen Stunden, Tagen, Wochen und Monaten. Im Grunde habe ich Stopp gesagt, als Helen mir nahe kam, ein Mann als eine außer Kontrolle geratene Notbremse, ohne es zu kapieren. Helen und ich hätten es tun können. Ich hab es unter dem Baum unterbrochen und im Zelt auch. Doch das, was hier geschieht, ist etwas vollkommen anderes. Ich komme mir vor, als wäre ich der erste Mensch, den Imagine berührt– und sie eine Göttin aus einer fernen, unbekannten Welt, die sich eine Menschengestalt zugelegt hat, um unter uns weilen zu können. Es nimmt mir den Atem. In ihrer Unschuld liegt eine Stärke, die mich kapitulieren lässt. Niemals könnte ich sie stoppen. Während sie mit der Wange auf meinem Arm liegt, ertastet sie langsam und vorsichtig mein Gesicht– meine Wangenknochen, meine Brauen, meine Lider, meine Wimpern, meinen Mund… sogar meine Leberflecken, die sie als winzige Erhebungen unter ihren Fingerkuppen spürt… die kleine Narbe an meinem Kinn und die an meiner Schläfe. Ich rege mich nicht, obwohl mir bewusst ist, dass ich passiv wie immer bin und alles geschehen lasse– doch jetzt muss es so sein, alles andere würde sie erschrecken. Meine einzige Pflicht ist es, da zu sein und zuzulassen, was sie will.


  Nun berührt ihr Mund meinen Haaransatz– kein Kuss, es fühlt sich eher wie eine Segnung an, doch sobald ihre Finger durch meine Locken fahren, streift mich erneut die Erinnerung an das Mädchen im Erste-Hilfe-Zelt. Streicheln mich die gleichen Hände wie gestern?


  Mona… bist du Mona?, versuche ich sie lautlos zu fragen, nur über meine Gedanken. Doch die einzige Antwort ist das leise Auf und Ab ihres Atems, der sich beschleunigt, aber immer noch so gleichmäßig fließt, dass ich mich ihm anpasse.


  »Ich dachte… hm. Ich dachte, heute rasieren sich alle Männer die Brust.«


  Ich gerate außer Takt, als ich ihre Hände unter meinem Shirt spüre. Mein Herz hastet und stolpert, fängt sich wieder, probiert neue Rhythmen aus– und doch beginnt mein Körper kein eigenes, unberechenbares Spiel. Er wartet geduldig.


  »Du hast mich doch vorhin schon gesehen.«


  »Das war etwas anderes. Außerdem hat die Sonne dich angestrahlt, ich war wie geblendet.«


  Ich auch, will ich antworten und halte erneut inne, weil ihr Daumen sich auf die kleine Kuhle meines Solar Plexus legt, jene Stelle, unter der ich manchmal meinen Pulsschlag sehe, wenn ich nach dem Kiten aus der Dusche steige.


  »Ich war so froh, endlich Brusthaare zu bekommen, dass ich am liebsten jedem einzelnen eine Willkommensparty gegeben hätte.« Ich muss alle zwei bis drei Wörter eine Pause einlegen, denn sie hat ihren Kopf auf meine Brust gelegt und ihre Hände unter dem Shirt auf meine Rippenbögen. Reden ist schwierig geworden. Sie lacht leise, kleine Wellen in ihrem Bauch, der sich vertrauensvoll an meine Leiste schmiegt. »Möchtest du… möchtest du, dass ich mein Shirt ausziehe?«, frage ich sie kaum hörbar.


  »Ich bitte darum.«


  Ich muss grinsen und traue mich endlich, meine Augen zu öffnen. »Dann hilf mir…« Ganz allein will ich es nicht tun, das würde mich zu sehr an meine überhebliche Playboygeste bei der Waschanlage erinnern.


  Abwartend schaue ich in die sich wiegenden Wipfel der Bäume, während sie den Saum hochschiebt, erst bis über den Bauchnabel und dann bis zu meinen Achseln, und ich das Shirt schließlich ohne Eile über den Kopf ziehe und hinter mich werfe. Auch sie lässt sich Zeit, immer noch. Fragend wende ich meine Augen zu ihr. Mit ernster Miene sitzt sie neben mir, legt den Kopf schräg und begutachtet mich.


  »Du siehst anders aus als vorhin… Vorhin, das war so– so maskulin.«


  »Oh, besten Dank. Jetzt bin ich es also nicht?«, antworte ich trocken, fühle mich jedoch kein bisschen beleidigt.


  Wieder kichert sie. »Nein, das meine ich nicht. Deine Muskeln und deine Sehnen am Hals traten hervor und ich konnte Wut in deinem Körper sehen. Aber jetzt… du bist… hmmm…« Wie eine Wissenschaftlerin, die an der Lösung einer wichtigen Menschheitsfrage arbeitet, drückt sie den Zeigefinger aufs Kinn und zieht die Brauen zusammen, um nach den richtigen Worten zu suchen. »Du würdest mich nicht wegstoßen. Oder mir einen Schwamm über dem Kopf ausdrücken.«


  »Nur, wenn wir in der Badewanne säßen und du mich bitten würdest, dir die Haare zu waschen.« Noch immer wage ich es nicht, sie anzufassen. Ich weiß, es ist meine alte Nummer– abwarten und nichts tun. Aber zum ersten Mal fühlt sie sich richtig an. »Und wegstoßen würde ich dich nie. Niemals.«


  Ihre Augen wandern über meinen Oberkörper, als wolle sie sich meinen Anblick einprägen– doch auch dabei scheint sie keinerlei Eile zu haben. Ihre Ruhe überträgt sich auf mich, und ebenfalls ihre leise Wehmut. Zögernd hebt sie ihre Hand, lässt sie wieder sinken, überlegt erneut. Hat sie noch nie eine solche Situation erlebt?


  »Tu, was auch immer du tun willst…« Meine Worte klingen leise und weich, aber so entschieden, wie ich mich selbst noch nie wahrgenommen habe.


  »Es ist viel. So viel, was ich will und nie getan habe und nicht tun konnte… und jetzt… Ich kann mich nicht entscheiden, ich…« Fast unmerklich schüttelt sie den Kopf. »Du bist sehr viel Mann an einem Stück. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. Wo fängt man an?«


  Sie ist nicht von dieser Welt. Sie kann es nicht sein! Sie kennt die Liebe, aber nicht die zwischen uns Menschen. Oder aber ich habe die Liebe noch nicht kennengelernt.


  »Ich… also… ehrlich gesagt…«


  »Wo bist du empfindlich?«, erlöst sie mich von meinem planlosen Stammeln.


  »Ich… wow.« Ich schließe für ein paar Sekunden die Augen, um einmal tief durchzuatmen. »Wir sind ja noch bei der oberen Hälfte, oder? Sehe ich das richtig?«


  Sie schenkt mir eines ihrer hinreißenden Lächeln und nickt.


  »Bauch«, sage ich und deute nach unten. »Mein Bauch ist sehr– sensibel. Das heißt, wenn du mich am Bauch berührst, dann… ist das so, wie wenn du…« Doch sie hat sich schon zu mir gebeugt und pustet sacht gegen meinen Bauchnabel. Heilige Jungfrau Maria.


  »Jetzt hast du Gänsehaut.«


  »Nicht nur da…«, gestehe ich und ziehe meinen Oberschenkel an, um ihn dann wieder zu entspannen. Es hilft ein wenig.


  »Aber wir sind ja noch im Norden«, bemerkt sie sachlich und betrachtet meine Brustwarzen. »Da auch? Empfindlich?«


  »Hals… Brustwarzen… Oberarme… Ohren… es ist eigentlich völlig gleich, im Moment könntest du mich überall berühren und ich wäre im Himmel.«


  Noch nie habe ich mit einer Frau so viel über Körperzonen geredet, während ich ihr nahe kam. Es stört mich überhaupt nicht– im Gegenteil, es gefällt mir, denn dadurch entstehen Pausen, jene Pausen, die ich so dringend brauche. Doch auch Imagines Blicke schenken mir Pausen– Blicke, in denen sie ihr spielerisches Wesen für einen Moment verliert und zu versuchen scheint, mit allen Sinnen in sich aufzunehmen und zu verankern, was sie gerade erlebt– auf dass sie es nie wieder vergisst. Auch ich will es nicht vergessen.


  »Ich darf also– ich darf tun, was ich möchte? Wirklich?«, vergewissert sie sich.


  »Keine Grenzen.« Ich erwidere ihren Blick mit dem gleichen Ernst, den ihre Augen innehaben, und spüre, dass ich mehr sage als das, was ich meine– doch ich begreife es nicht. Eigentlich begreife ich gar nichts mehr von dem, was hier geschieht.


  »Dann…« Wie schwerelos schiebt sie sich auf meine Hüfte– ganz vorsichtig, um mir nicht wehzutun–, streichelt mit beiden Händen über meinen Oberkörper, schnuppert an meinem Hals, an meinem Haar und an meinen Schultern, bis sie sich wieder aufrichtet und mit dem kleinen Finger über meinen Mund streicht. »Ich glaube, ich möchte dich küssen. Doch, ich möchte… ich…«


  Lass dir Zeit, bitte ich sie in Gedanken. Und wenn es mein Leben lang dauert– lass dir Zeit. Sie tut es und ich verliere Sekunde für Sekunde meinen Verstand, bis mein Herz sich so weit und groß macht, dass ich nur noch aus seinen mächtigen, klaren Schlägen bestehe. Mehrere Atemzüge lang liegen unsere Lippen regungslos aufeinander– Atemzüge, in denen wir uns nicht mit den Händen berühren und doch so intim sind, dass ich die Tränen hinter meinen Lidern spüre.


  Dann, nach Bildern in meinem Kopf, für die es weder Worte noch Bedeutungen gibt, ertastet sie mit ihrem Mund meinen, streift meine Unterlippe mit ihrer Zungenspitze, zieht sich wieder zurück, nähert sich mir von Neuem… vorsichtig, wachsam, abwartend– und in einer Langsamkeit, die mir meinen letzten Willen nimmt und auch meine Fähigkeit, irgendetwas zu steuern oder zu beschließen.


  Es ist wie in jenen Augenblicken, in denen ich mich der Willkür des Windes anvertraue und es nichts mehr zu tun, nichts zu erkämpfen oder zu erreichen gibt. Alles, was ich will, ist bereits da.


  Ich bin, tönt es in mir, und vor meinen geschlossenen Lidern höre ich fremdartige Klänge und sehe Farben von ungekannter Intensität, die mich um mich selbst wirbeln, meine letzten unscheinbaren Zweifel zerstreuen, mir sagen, dass es gut ist– ja, alles ist gut. Ich sollte nie anders sein. Das waren nur Ideen von anderen, nicht meine eigenen.


  Eine Träne rinnt von ihrer Wange und fällt zwischen unsere Lippen, bevor ihr Körper schwer auf mich sinkt und das Schlagen riesiger Schwingen meine Sinne vernebelt.


  Wir sind nicht mehr hier.


  Magnetsturm


  Mona


  »Wach auf. Bitte wach auf… Wach endlich auf, damit ich mich entschuldigen kann…«


  Nein. Noch nicht. Es ist zu früh… wir wollten doch gerade erst in die Luft! Obwohl ich die Herrschaft über meine Muskeln nicht vollständig wiedererlangt habe, versuche ich meine Zähne aufeinanderzupressen, um nicht zu seufzen. Ich kann spüren, dass Adrian den Moment herbeisehnt, in dem ich die Augen öffne– doch noch halte ich sie geschlossen, um den letzten Bildern nachzusehen, in denen ich mich eben noch befunden und in denen ich gelebt habe. Wir wollten fliegen… Beinahe wäre es endlich passiert, ich war schon dabei, auf seinen Rücken zu klettern. Sogar die Bäume wichen uns aus und gaben uns Raum frei, damit wir ohne Hindernisse in den Himmel aufsteigen konnten, um die Welt von oben zu betrachten, erhaben über das, was uns sonst immerzu straucheln und fallen lässt.


  Noch immer fühle ich das Vibrieren seines Atems unter mir, höre die Klänge seiner Gedanken und Gefühle, kann ihnen beinahe zusehen, wie sie in leuchtenden Farben entstehen und wieder vergehen, während wir unsere Fesseln abstreifen. Ich habe Adrian geküsst und wir wollten gemeinsam fliegen– doch in diesem magischen Moment lag zugleich das Ende dieser Begegnung. Wieder bin ich mitten in einer zärtlichen Berührung eingeschlafen. Vorbei die Hoffnung, dass es bei ihm anders sein würde. Ich ahnte es bereits nach meiner ersten Attacke. Nun ist es offensichtlich.


  Was hatte ich nur geglaubt– dass ich von einer Spontanheilung gesegnet werde, sobald ich Adrian begegne, und ich fortan nie mehr Attacken erleide? Das Leben ist doch kein Märchen!


  Meine Attacken suchen mich in der gleichen zermürbenden Regelmäßigkeit heim wie zuvor. Mein einziger Trost ist, dass ich noch immer unversehrt bin– doch umso stärker begehrt in mir der Wunsch nach mehr auf, wie ein verlangendes Grollen tief in meinem Unterleib. Die Sonne steht tief und bald wird der Abend hereinbrechen und ihm die Nacht folgen. Aber die Stunden, die bis dahin vergehen, gehören uns. Niemand kann sie uns nehmen.


  »Imagine… bitte mach die Augen auf. Bitte.«


  Ich liege allein, auf dem Rücken. Wahrscheinlich rollte ich von ihm hinunter, als es geschah, weil all meine Muskeln erschlafften. Eigentlich darf ich ihn nicht mehr küssen. Zu viel Gefühl. Streicheln und berühren auch nicht, denn dabei werde ich sofort ans Küssen denken müssen. Und wenn ich ihn küsse, dann…


  Es war so unfassbar schön gewesen… Niemals hätte ich gedacht, dass es so sein kann! Niemand hatte mir je davon erzählt, selbst Jasmin nicht– und Liebesromane hatte ich meistens bei der ersten romantischen Szene in die Ecke gepfeffert, um nicht hungrig nach etwas zu werden, was mir sowieso vorenthalten bleibt. Alles, was ich mir erlaubte, waren vage Träumereien. Doch das, was hier geschieht, ist real.


  Und noch sind wir zusammen. Solange er hier bei mir ist und mir meine Attacken als Ohnmachten abnimmt, kann ich noch einen Schritt weiter gehen, so lange können meine Träume noch wahr werden. Daran muss ich jetzt glauben, sonst ist alles verloren. Mit einem tiefen Atemzug hebe ich meine Lider an, nur einen Millimeter, dann etwas mehr, bis ich das Licht um mich herum ertragen kann. Selbst Dämmerung ist zu hell, wenn ich aus einer Attacke erwache. Was sage ich ihm jetzt nur? Wie soll ich ihm erklären, dass ich beim Küssen ohnmächtig wurde?


  »Oh, Gott sei Dank, endlich…«, kommt Adrian mir zuvor. »Ich dachte schon, ich muss Hilfe holen.« Er sitzt neben mir und seine Locken sehen aus, als habe er ununterbrochen darin gewühlt, sie gerauft und zerzaust. Außerdem hat er sein Shirt wieder angezogen, was mir gar nicht gefällt. Ich hatte ihn doch gerade erst zu entdecken begonnen. »Es tut mir leid, ich bin einfach ein erbärmlicher Liebhaber… Liege nur da und genieße und vergesse dabei, dass du was trinken und essen musst, und dazu bin ich offenbar auch noch so langweilig, dass…«


  »Adrian. Stopp. Bitte. Es ist alles gut.« Nun verspüre auch ich das Bedürfnis, meine Haare zu raufen. Meine Verwirrung nimmt überhand– er entschuldigt sich bei mir? Müsste es nicht umgekehrt sein?


  »Nein, das ist es nicht! Nichts ist gut! Ich meine, du driftest weg, während ich dich küsse, und…«


  »Ich habe dich geküsst«, unterbreche ich ihn mit sanfter Strenge. »Ich habe dich geküsst und dann wir uns.«


  Wie gern hätte ich dieses Gefühl länger ausgedehnt– aber es wurde zu intensiv und ich zu aufgeregt und durcheinander. Plötzlich regte sich ein wildes Ziehen und Kribbeln in meinem Bauch, das ich vorher noch nie gespürt hatte. Es fühlte sich an, als würden mit urtümlicher, animalischer Energie gefüllte Adern durch meinen Körper wachsen und sich endlos verzweigen, und sie entwickelten dabei einen Sog, der mich mitzureißen drohte. Vermutlich fühlt man sich so, wenn man mit einem Jungen schlafen will. Ich war darauf nicht vorbereitet, es überwältigte und überforderte mich– und schwups! entschied meine Krankheit, mich mit einer Attacke aus der Affäre zu ziehen. Doch jetzt bin ich wieder wach.


  »Und dabei bin ich eben umgekippt.«


  »Genau. Genau das ist es. Wenn ich schon keine Verführerqualitäten habe, sollte ich mich wenigstens um dein leibliches Wohl kümmern. Das ist schließlich wichtiger. Hier. Bitte. Trink einen Schluck. Und iss einen Keks.«


  »Ich lasse mir nichts befehlen«, stelle ich freundlich klar, nehme die Dose Fanta und die Keksrolle, die er mir entgegenstreckt, jedoch an. Ich habe ihn irritiert– und das kann ich ihm nicht verdenken. Eben noch lag er entspannt vor mir, die Arme zur Seite ausgestreckt, sein Atem im gleichen Rhythmus wie meiner, und ließ mich auf seinem Körper herumkrabbeln, wie es sämtlichen Vorurteilen widerspricht, die Manuel und meine Eltern mir über die vergangenen Jahre hinweg eingetrichtert haben. Jetzt schimpft er über sich und glaubt, er sei zu passiv gewesen, weil er meine Ohnmacht auf sich bezieht. Dabei hat sie nur mit mir zu tun, mit mir und der vermaledeiten Narkolepsie.


  »Entschuldige bitte, sollte kein Befehl sein«, entgegnet er knurrig und macht sich die andere Dose auf. »Mir ist wirklich schon viel passiert, aber dass ein Mädchen beim Küssen einschläft…«


  Einschläft? Glaubt er etwa, ich sei eingeschlafen? Oder hat er nur versehentlich ein falsches Wort gewählt?


  »Ich bin ohnmächtig geworden. Nicht eingeschlafen. Okay?«


  »Sorry, dadurch wird es nicht besser. Sondern schlimmer. Ich habe nur an mich gedacht, anstatt mich um dich zu kümmern und zu schauen, dass du wenigstens etwas trinkst. Wozu hab ich den Kram denn mitgenommen?«


  Unsere Blicke streifen sich, doch die Offenheit seiner Augen ist Vergangenheit. Jetzt schaut er wieder an mir vorbei– und seine Unsicherheit ist echt. Das ist keine Show. Er atmet anders als vorhin, flacher und verkrampfter, und seine Schulterknochen treten scharf hervor vor lauter Anspannung. Adrian hat Zweifel an sich, stelle ich mit einem fiesen Gefühl im Bauch fest. Er würde gar nicht auf die Idee kommen, mich dafür verantwortlich zu machen! Aber wird meine Krankheit dadurch harmloser? Nicht einen Hauch. Sie sorgt nur auf andere Weise für fatale Missverständnisse.


  Soll ich meinen Mut zusammennehmen und ihm sagen, was mit mir los ist? Würde es ihm die Situation leichter machen? Oder sind seine Zweifel ein Zeichen dafür, dass er einer solchen Nachricht gar nicht gewachsen wäre? Sofort muss ich an eines der langen Gespräche denken, die Mama und ich seit meiner Pubertät geführt haben. Sie sagte darin, dass ich sehr wohl »irgendwann« einen Partner finden und mit ihm eine Beziehung oder Ehe führen könnte– aber der müsste dann eine äußerst gefestigte Persönlichkeit sein und dazu am besten in einem medizinischen Beruf arbeiten. Das sind Punkte, die auf Adrian vermutlich nicht zutreffen. Irgendwie muss es mir gelingen, ihm seine Zweifel zu nehmen, ohne zu offenbaren, dass ich Narkoleptikerin bin.


  »Es war schön. Ehrlich. Schau mich doch mal an.« Ich setze mich auf und starre auf sein Ohr, bis er sich mit einem entnervten Stöhnen, das hörbar sich selbst gilt, zu mir dreht. »Ich hätte gern noch mehr erlebt, aber…« Wie soll ich es nur formulieren? Kann ich es ihm sagen?


  »Was?«, fragt er und endlich tauchen seine grünen Augen suchend in meine. Wie klar sie sind… Noch nie habe ich Augen gesehen, die eine solche Farbgebung aufweisen. Keine Sprenkel, keine Fächerung. Nur ein weiches, tiefes Grün und dahinter ein Ozean aus Nachtblau, der ab und zu durchschimmert, wenn das Licht hineinfällt. Die Iris hat nicht einmal einen dunklen Rand, das Grün hat keine Grenzen.


  »Nichts«, flüstere ich. »Kein Aber.«


  »Kein Aber?« Ein plötzliches Lächeln lässt seinen Mund weicher werden und wie im Impuls drücke ich meine Stirn an seine Wange, streife mit den Lippen einen seiner Leberflecke. Meine Berührung ist Antwort genug. Seine erst recht.


  Ganz langsam lässt er seinen Daumen über mein Schlüsselbein gleiten, wie eine weitere Frage, und ich erschauere, als ich seine Hand schließlich unter dem Top auf meinem nackten Rücken spüre.


  »Du trägst keinen… also…« Er räuspert sich.


  »Offenbar nicht.« Nein, kein BH. Schnürt mir die Luft ab und fördert damit Attacken. Und ist abgesehen davon scheußlich unbequem.


  Jetzt zeichnet er mein Rückgrat nach, Wirbel für Wirbel, von der sensiblen Stelle zwischen den Schulterblättern an abwärts, bis sein halber Arm unter meinem Top verschwunden ist und ich seine Fingerspitzen an meinem Hosenbund fühle. Schwer atmet er in meinen Nacken. Mein Mund hat seine Wange längst verlassen und die Leberflecken vergessen. Kann ich es wagen? Ihn erneut zu küssen?


  Doch er nimmt mir die Entscheidung ab. Ich habe keine Zeit, mir auch nur irgendeine Strategie zu überlegen, die mir verhelfen könnte, dabei wach zu bleiben– und vermutlich wäre selbst die beste sinnlos. Jeder unserer Küsse ist es wert, einzuschlafen und die Kontrolle zu verlieren. Dennoch bäume ich mich innerlich auf, als meine Lider verdächtig schwer werden.


  »Beiß mich…«, bitte ich ihn wispernd.


  »Was?« Er hält inne und guckt mich halb zweifelnd, halb verwirrt an. Zärtlich ziehe ich ihn an jener Locke, die immer so stur und verwegen in seine Stirn hängt.


  »Nur ein bisschen. So…« Ich beuge mich vor und beiße ihn ganz zart in die Unterlippe. Sofort schließt er die Augen und versucht ein Stöhnen zu unterdrücken, während seine Hand sich unter meinem Shirt wieder nach oben zurückzieht, um sich schließlich um meinen Nacken zu legen, sanft und warm.


  »Mach das noch mal… bitte…«


  »Nur wenn du dann…«


  »Nicht reden.« Ich muss lachen, mitten im Biss, und sofort spüre ich seine Zähne, wie sie erst zögerlich zubeißen und dann etwas fester. Aber das, was ich spüre, ist kein Schmerz. Dafür ist es viel zu schön, viel zu lebendig. Adrian wird nichts tun können, um mich von einer weiteren Attacke abzuhalten. Weil er nichts tun kann, was keine Gefühle in mir auslöst. Selbst wenn er gar nichts tut, wird mein Herz erbeben, nur durch seinen Anblick. Wie von selbst schieben sich nun auch meine Hände unter sein Shirt, dieses Mal am Rücken. Noch während sie auf Wanderschaft gehen, drückt er mich zu Boden, bis ich rücklings auf der Decke liege und er auf mir.


  »Ich bin zu schwer für dich.«


  »Nein… nein.« Er ist zu schwer, erheblich zu schwer, doch ich liebe es, sein Gewicht zu spüren und auch das Glühen seines Bauches und… Und? Prüfend schmiege ich meine Hüfte an seine. Oh. Das also.


  »Was auch immer du da tust, es ist gefährlich…«


  »Das ist gut.« Ich muss grinsen, obwohl ich zugleich vor Aufregung zu zittern beginne. »Ich bin gern gefährlich. Ist mein neues Hobby.«


  »Neu?« Adrian löst seine Hüfte von meiner, doch ich sehe ihm an, wie schwer ihm das fällt. »Wie neu ist es für dich?«


  »Brandneu«, gestehe ich scheu, halte seinem Blick aber stand. »Ich hab das alles… Ich hab das noch nie getan. Also das.« Ich deute auf ihn und auf mich und dazwischen. Viel Platz ist da ja nicht mehr.


  »Das?« Sein Lächeln vertieft sich und er lässt seine Hüfte wieder auf mich sinken. Ja, genau das.


  Kann das sein, ich rede mit Adrian über Sex– Sex, den wir eventuell miteinander erleben werden? Darauf war ich nicht vorbereitet. Auf alles, aber nicht auf das. So weit habe ich nicht gedacht. Weder an das Reden noch an das Tun.


  »Das, was wir hier gerade machen… Und vor allem das, was daraus noch werden könnte. Irgendwann«, füge ich vage hinzu, als etwas in seinem Gesicht aufflackert, das ich nicht deuten kann.


  »Ich steh bereits in Flammen, gute Arbeit. Wenn ich dir jetzt– was ich übrigens schon seit fünf Minuten ununterbrochen tun will– dein Top ausziehe, um zu überprüfen, ob du die Wahrheit sagst…«


  »Immer«, entgegne ich schelmisch, während mein Herzschlag sich zu vervierfachen scheint.


  »…und keinen BH trägst und ich dich anschauen und anfassen könnte, dann…« Er wird wieder ernst. »Ich könnte mich nicht mehr stoppen. Und ich will es nicht vermasseln. Ehrlich nicht. Nicht, wenn es so neu für dich ist. Du sollst noch viel Freude an deinem Hobby haben.«


  »Aber ich…«


  »Scht.« Er berührt mit dem Handknöchel sanft meine Lippen. »Ich habe eine bessere Idee.« Eine bessere Idee als mein neues Hobby? Was soll das sein? So etwas gibt es nicht.


  »Flieg mit mir. Ja, du hast mich richtig verstanden. Flieg mit mir! Es weht ein relativ starker Wind und wir haben noch genügend Zeit. Es ist bestimmt wunderschön.«


  »Aber ich…«, wende ich erneut ein, bremse mich dieses Mal jedoch selbst aus. Ist das wahr? Er bittet mich, mit ihm zu kiten? Sagte er nicht in einem der Videos, er halte das Fliegen zu zweit für extrem gefährlich und es sei besser, sich allein dem Wind zu stellen? Gleichzeitig ist es das, was sich in meinen Träumen die ganze Zeit schon andeutet und wonach ich mich seit Tagen sehne. Außerdem wollte ich sowieso nicht hier und jetzt mit ihm schlafen. Ich hätte nur gern noch ein bisschen gezündelt.


  »Geht das denn? Kriegen wir das hin?«


  Mit beiden Händen reibt er sich über die Schläfen. »Na ja, Kiten ist nichts, was man eben mal schnell lernt. Das hat seine Tücken. In der Regel kitet man allein, nicht zu zweit. Es ist was völlig anderes als Fallschirmspringen, weißt du?«


  Bedauernd ziehe ich meine Hände aus seinem Shirt und nicke nur. Ich kenne diesen Vortrag schon, aber irgendwie mag ich es auch, ihn nun live und in Farbe zu hören und exklusiv nur für mich. Das ist kein Film– es ist echt.


  »Beim Fallschirmspringen hüpft man aus einem Flugzeug und die Erdanziehungskraft holt einen nach unten. Kiten ist eher das Gegenteil– es gilt, den Wind zu nutzen, um die Erdanziehungskraft zu überwinden, um nach oben zu steigen. Nicht zu fallen!«


  »Genau das will ich erleben. Nicht zu fallen.« Behutsam streiche ich über seine verletzte Hüfte und kann sehen, wie sich die Härchen auf seinem Unterarm aufrichten. »Fallen tut weh.Verdammt weh.« Ehe ich meine Hand wieder wegnehmen kann, legt er seine darauf, um mich daran zu hindern. »Aber das ist nicht das Problem. Ich würde in keine der ganz starken Böen gehen. Wir würden die weichen Böen nutzen. Das Problem ist, dass du den Wind noch nicht gut genug kennst und nicht weißt, wie du mit ihm umgehst und…«


  »Hör dir selbst mal zu, Adrian. Du machst mir den Vorschlag zu fliegen und nennst gleich darauf ein Gegenargument nach dem anderen. Willst du es oder willst du es nicht?«


  Adrian lacht lautlos auf und schüttelt gleichzeitig den Kopf. »Ich will es. Und wie. Aber du musst mir vertrauen, zu hundert Prozent. Anders geht es nicht.«


  »Tu ich das nicht schon längst?« Nun berühren wir uns gar nicht mehr, doch unsere Augen liebkosen sich unentwegt. »Ich bin leicht, dein Drachen trägt uns bestimmt beide.«


  »Imagine, ich… oh verflucht.« Mich wundert, dass er noch so viele Haare hat– er geht nicht gerade sanft damit um, ebenso wenig wie mit seinen Händen. Denn das, was ich vorhin an seinen Fingern gesehen habe, als ich die Pflaster löste, sind keine Verletzungen vom Kiten. Er scheint sich die Haut rechts und links der Nägel abzukauen. Er muss aufhören, so viel nachzudenken.


  »Wir können aber nicht auf dem Asphalt fliegen. Das wäre eh zu auffällig, ist ja dort sicher nicht erlaubt.«


  Und mich kriegen keine zehn Pferde zurück auf das Festivalgelände. Genauso gut könnte ich mich bei der Polizei melden.


  Adrian deutet nach oben in die rauschenden Wipfel der Tannen. »Hier können wir nicht mal drei Meter geradeaus gehen. Wir müssen also ein Feld suchen. Ich habe einen Riecher dafür, ich finde sicher eins. Hinter jedem dunklen Wald liegt ein offenes Feld. Ich weiß nur nicht, ob… ob es klug ist, so weit wegzugehen.«


  »Warum?« Oh nein, er hat tatsächlich Bedenken. Er schlägt selbst vor, zusammen zu fliegen, und dann bekommt er Zweifel, wie vorhin nach meiner Attacke. Und wie gerade eben beim Schmusen. Ist er etwa gar kein Drache, sondern ein Fähnchen im Wind, das nicht weiß, was es will?


  »Du bist schon zwei Mal ohnmächtig geworden. Ich möchte nicht, dass es ein drittes Mal passiert. Eigentlich hätte ich dich längst zu einem DRK-Zelt bringen müssen, denn…«


  »›Hätte‹ und ›wäre‹ sind hinderliche Zeitgenossen. Konjunktiv interessiert mich nicht. Mich interessiert das Jetzt.«


  »Boah, bist du eine harte Nuss.« Adrian steht auf und marschiert eine Runde um die Decke herum, dann eine zweite und eine dritte, bis mir vom Zusehen fast schwindelig wird. Als ich ihn am Hosenbein packen will, um ihn zu stoppen, bleibt er abrupt stehen und sieht zu mir hinunter.


  »Und du hast keine Angst?«


  »Davor nicht«, erwidere ich leise, aber mit fester Stimme.


  »Wovor dann? Wer bist du?« Er kniet vor mir nieder und nimmt mein Gesicht in beide Hände. »Sag mir, wer du bist…«


  Er erwartet keine Antwort und ich wüsste auch nicht, was ich antworten sollte. Ich kenne mich selbst nicht mehr. Stattdessen erwidere ich seinen ratlosen, aber liebevollen Blick und versuche ihn mir so tief einzuprägen, dass ich ihn nie wieder vergesse.


  »Ich möchte mit dir fliegen. Ich weiß es… Ich weiß es einfach, Adrian.«


  Wie er vorhin auf der Human Car Wash-Bühne lege ich meine Hand auf die Mitte meiner Brust, und es ist, als würde er dieses Zeichen erkennen– ein geheimer Code, der uns verbindet. Es gibt kein Zurück.


  »Okay, wir haben noch ein, zwei Stunden. Genug Zeit, den Kite zu holen und ein paar Gurte und eine geeignete Location zu finden. Du wartest hier, in Ordnung? Trink deine Fanta leer und iss noch einen Keks. Und halte dich von wilden Tieren fern.«


  »Ja, Chef.« Gott sei Dank, er gibt seinen Zweifeln nicht nach. Feixend wedle ich mit den Armen, um ihn davonzuscheuchen, doch er ergreift nur meine Hände, um seine Lippen auf ihre Innenflächen zu drücken, erst links, dann rechts. Ich kann nicht aufhören zu lächeln. Dieser Tag ist bereits jetzt der längste und aufregendste meines Lebens– doch er wird weitergehen, in einer neuen Variante, aber er wird weitergehen. Das ist alles, was ich will. Zeit mit Adrian verbringen und in dieser Zeit tun, was ich in meinen Träumen gesehen und gespürt habe. Andere Menschen brauchen ein ganzes Leben, um ihre Träume zu erfüllen. Ich lebe meine Träume an einem einzigen Tag. Ich wünschte, er würde niemals enden. »Bitte komm wieder.«


  »Natürlich. Natürlich komme ich wieder…« Erneut bettet er mein Gesicht in seine Hände und lehnt seine Stirn gegen meine, bis unsere Nasen sich berühren und unser Atem sich vermischt, küsst dann meinen Haaransatz. »Du Feuerteufelchen.«


  Es fällt ihm schwer, sich von mir zu lösen. Auch ich würde diesen Moment gern auskosten, in dieser entspannenden und doch so aufregenden Langsamkeit, mit der wir uns vorhin begegneten und immer näher kamen. Aber er verschwendet unsere gemeinsame Zeit, wenn ich wieder zu viel fühle und in seinen Armen in den Schlaf falle. Als würde Adrian meine Gedanken ahnen, streicht er mir über den Hals und meine Schultern, steht auf und blickt prüfend in den Himmel. Hört dem Rauschen des Windes zu, hebt die Hand, um ihn zu fühlen, hört ihm erneut zu, bittend und aufmerksam zugleich. Er fragt ihn um Erlaubnis, denke ich fasziniert, ja, er kommuniziert mit ihm…


  Doch die Elemente scheinen uns wohlgesinnt zu sein. Schulterzuckend und fragend zugleich dreht Adrian sich zu mir um, als müsse auch ich ihm meine Zustimmung geben, aber ich nicke ihm nur aufmunternd zu. Geh! Geh und hol unseren Drachen.


  Mit glühenden Augen schaue ich ihm nach, bis das Dickicht seine lange Gestalt verschluckt hat. Ich bin wieder allein, mit mir und meiner schlaftrunkenen Welt– ein elender Vorgeschmack auf das, was mich die nächsten Tage, Wochen und Jahre erwartet. Daran zu denken, würde mich umbringen.


  Mit beiden Händen greife ich neben mir in die duftenden Tannennadeln, lausche still nach allen Seiten, spüre den Wind auf meinem Scheitel und die Strahlen der Abendsonne in meinem Nacken, rieche die Bäume, das Gras und das Laub. Ich muss mich darin verankern, um in meinem Glück bleiben zu können.


  Denn wir nähern uns bereits dem Abgrund.


  Closer To The Edge.


  ***


  Adrian


  »Das gibt es nicht…« Staunend taste ich mit meinen flachen Händen über meinen Drachen, weil ich kaum glauben kann, was meine Augen sehen. Nirgendwo ist der samtig seidige Stoff gerissen; er sieht aus wie am ersten Tag. Sogar die winzigen LEDs, die mir beim Nachtfliegen Orientierung geben, sind intakt. Monas Körper hat ihn abgefangen. Mona? War das Mädchen denn Mona gewesen? Oder Selina? Dritte Variante: War ich niemals einer Mona begegnet, sondern nur zwei Mädchen, die Ähnlichkeiten miteinander haben und zufällig auch Gemeinsamkeiten mit einer vermissten Person?


  »Ich blick nicht mehr durch«, spreche ich halblaut aus, was sich immer vehementer in meinem Kopf manifestiert. Zwei Mal schon habe ich Imagine versehentlich Mona genannt– ich kann mich an »Selina« nicht gewöhnen und noch weniger an den Gedanken, das Mädchen im Erste-Hilfe-Zelt und sie wären nicht die gleiche Person. Doch wenn sie die gleiche Person sind und Mona jene Mona, die gesucht wird, dann… ja, dann sollte ich eigentlich nicht mit ihr kiten gehen. Nur scheint mir das Wort »eigentlich« in den vergangenen Stunden abhandengekommen zu sein, ebenso wie die Worte »aber« und »vielleicht«.


  Sie wischt sie mit einem einzigen Lächeln aus meinem Kopf. Das Leben ist so viel schöner ohne diese Worte, ohne all die Barrikaden, die sie mit sich bringen. Alles fühlt sich leichter an, freier und selbstverständlicher. Kein einziges Mal habe ich mich Helen so hingeben können wie ihr.


  Doch im letzten Moment erhebt mein Kopf dann doch Einspruch. Es bei Helen ruiniert zu haben, war zwar ärgerlich und beschämend, aber trotzdem kein solches Drama, wie ich zunächst geglaubt hatte. Bei Mona ist es etwas anderes. Mit ihr möchte ich mir Zeit lassen. Sie hat bei mir einen Brandherd nach dem anderen gelegt, mehr zufällig als gezielt, und ich konnte mich am Schluss kaum mehr kontrollieren.


  Meinen Kite aber habe ich unter Kontrolle– jedenfalls mehr als meinen Körper. Und beim Fliegen einzuschlafen, dürfte unmöglich sein. Schläft sie denn ein? Oder wird sie doch ohnmächtig, wie sie behauptet? Und wenn ja– woran liegt es? Es passiert so schnell wie eine Ohnmacht, aber fühlt sich an wie Schlaf, sieht aus wie Schlaf.


  Innerhalb kurzer Zeit hat sie bereits zwei Mal das Bewusstsein verloren und wachte daraus auf, als wäre gar nichts geschehen. Oder als sei sie es gewöhnt? Blöderweise passierte es in beiden Fällen, als ich mich gerade zu entspannen begann und benahm, wie ich mich sonst nie benehmen würde– und als wir uns küssten. Auch eben hatte ich das Gefühl, dass ihr Körper weich und schwer wurde– nur wenige Sekunden bevor sie mich bat, sie zu beißen. Mag sie es etwa auf die harte Tour? Aber das passt nicht zu ihr. Oder war ich ihr zu langweilig und sie wollte ein wenig Schwung in die Sache bringen? Nein, dazu wirkt sie zu unschuldig, zu verspielt. Also doch Ohnmachten. Dann frage ich mich, warum sie vorher nichts sagt oder um eine Pause bittet. Man spürt es doch, wenn der Kreislauf einen im Stich zu lassen beginnt. So etwas kündigt sich an, meistens schon Minuten vorher. Ist es womöglich gar keine normale Kreislaufschwäche? Hat sie eine schwere Krankheit, vielleicht einen Gehirntumor– ja, und deutet sie deshalb immer wieder an, dass wir uns nicht wiedersehen werden und es nur das Jetzt gibt?


  »Bitte nicht…«, wispere ich und streiche mechanisch über meinen Kite, ohne ihn noch zu sehen, denn meine Augen blicken ins Nichts. Bin ich so etwas wie ihr letztes Abenteuer, weil sie bald sterben muss?


  Meine Knie werden so zittrig, dass ich mich hinsetzen muss. Ich sollte nicht gleich an das Schlimmste denken. Es könnte auch etwas weniger Tragisches sein. An die Drogen kann ich kaum mehr glauben, dazu wirkt sie zu klar und zu bewusst. Noch nie habe ich ein Mädchen erlebt, das so gegenwärtig ist, gesegnet zudem mit einem schier unbeugsamen Willen.


  Gleichzeitig redet sie zwischendurch daher, als bewege sie sich in einem Traum und nicht in der Realität. Außerdem sind ihre Arme von unzähligen kleinen Narben übersät. Woher stammen sie? Ist sie eines von diesen Mädchen, die sich selbst verletzen? Autoaggression? Ich will mir so etwas gar nicht vorstellen– wie sie eine Rasierklinge nimmt und sich die Haut aufritzt, bis sie blutet und der Schmerz ihre Gefühle überdeckt.


  Andererseits scheint ihr Schmerz nicht viel auszumachen. Ihr Tattoo muss brennen wie das Fegefeuer, doch auch das kümmert sie nicht.


  »Stopp. Stopp, stopp, stopp!«, zerre ich mich genervt aus meinem eigenen Gedankenwust. Da sind sie schon wieder, meine ewigen Ketten aus Zweifeln, Fragen und Analysen. Genau damit wollte ich doch aufhören. Es hat außerdem keinen Sinn, ich komme mit Denken nicht weiter und habe auch nicht die passende medizinische Ausbildung dafür. Jede Minute, die uns trennt, verstärkt meine innere Unruhe. Ich sollte mich auf das konzentrieren, womit ich mich auskenne. Der Kite ist unversehrt, er kann fliegen. Bis eben hatte ich damit gerechnet, dass er ein Loch hat und ich gar nicht starten kann. Doch selbst wenn– hätte das meinen Wunsch zunichtemachen können? Niemals. Ich will Mona an mich gurten und zusammen mit ihr abheben. Sie soll spüren, was mich schweben lässt. Es soll uns zusammen schweben lassen. Behutsam rolle ich den Kite zusammen, wickle die Leinen um seinen Bauch, befestige das Lenkgestänge und lege ihn mir über die Schultern. Es rührt mich jedes Mal aufs Neue, wie leicht er ist. Nur hauchdünner Stoff, fest aneinandergenäht– doch das genügt, um mir Flügel wachsen zu lassen. Ich habe nicht einen einzigen Fiberglasstab verwendet und auch auf Tubes verzichtet; die Luftkammern füllen sich erst, wenn der Kite oben ist. Eigentlich gleicht es einem Wunder, dass so etwas funktioniert. Doch bis heute hat noch niemand schlüssig erklären können, warum die Flügel einer Hummel ihren schweren Körper tragen. Mein Kite wird es schaffen, Imagine und mich in die Luft zu heben.


  Als ich das Törchen im Zaun passiere, kommt mir mein Durchschreiten noch bedeutungsvoller vor als vorhin. Für einen Moment weiß ich nicht, wo innen und außen ist, wo Freiheit und Gefangenschaft. Doch sobald ich den Wald um mich herum spüre, werde ich ruhiger. Wir hatten uns gar nicht so weit wegbewegt, wie ich geglaubt hatte, und so finde ich unsere Lichtung bereits nach wenigen Minuten wieder.


  Imagine steht mitten auf der Decke, in der gleichen Haltung wie vor unserem Aufbruch am Tor.


  »Da bist du ja endlich«, begrüßt sie mich und dreht sich in einer tänzerischen Bewegung zu mir um. Erwartungsvoll streifen ihre Augen über den Kite. »Lass uns das Feld suchen!«


  »Ich hoffe, wir finden eins.«


  »Wir sind in der Eifel, da gibt es mehr Felder als Wald. Komm schon, komm!« Übermütig hüpft sie voraus.


  Den Kite auf den Schultern folge ich ihr, mit einem flauen Gefühl im Magen, das sich bei jedem Schritt verstärkt. Ein solches Gefühl hatte ich noch nie vor dem Kiten, selbst vor jenen Flügen nicht, die mir meine furiosesten Stunts bescherten. Ich kann nicht sagen, ob es ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Im Dickicht ist es so dämmrig geworden, dass wir nur noch wenige Meter weit sehen können. Möglicherweise zieht sich der Wald noch kilometerweit und wir verlieren bei unserem waghalsigen Marsch die Orientierung. Ich will Imagine gerade sagen, dass wir eine andere Richtung wählen sollten, als die Tannen sich wie durch Zauberhand lichten und die Strahlen der Abendsonne ihre Stämme golden anleuchten.


  Wir müssen nur noch eine kleine, steile Anhöhe überwinden, bevor der Wald hinter uns liegt und vor uns eine saftig grüne Wiese in der Größe mehrerer Fußballfelder, dahinter Äcker, Wege und Hügel. Plötzlich ist es wieder hell. Ich hatte recht– hinter jedem dunklen Wald liegt ein offenes Feld. Doch die Wolken gefallen mir nicht. Es sind die klassischen, wuchtig in die Höhe wachsenden Wärmegewitterwolken, die sich gebildet haben müssen, als wir im Wald auf der Decke lagen. Noch erreicht der Wind, den sie mit sich bringen, wenn sie sich entladen, uns nicht. Dazu sind sie zu weit weg. Doch ich kann zusehen, wie sie unentwegt weitere Türmchen und Ausbuchtungen bilden, wie ein Ungeheuer aus Luft, das sich für einen Angriff bereit macht.


  »Ist das ein Problem?«


  Imagine ist meinen Blicken gefolgt und deutet auf die größte der Wolken, die von der tief stehenden Sonne rötlich angestrahlt wird.


  »Noch nicht. Wichtiger ist, was um uns herum ist. Die Wolken können sich auch wieder auflösen.«


  Schweigend checke ich die Location ab. Die Wiese ist brauchbar, relativ eben und das Gras steht nicht zu hoch. An der Art und Weise, wie der Wind es wellt, kann ich zudem erkennen, dass er einigermaßen gleichmäßig bläst und in Bodennähe stark genug ist, um den Kite in die Luft zu kriegen. Doch die Umgebung der Wiese ist nicht ideal. Sie grenzt an eine Kuhweide, auf der ich zwar kein Vieh sehen kann, die aber von Stacheldraht umzäunt ist. Das erste No-Go. Stacheldrahtunfälle sind äußerst unangenehm, zornige Bauern und wütende Bullen ebenfalls. Alles zusammen endet entweder in der Notaufnahme oder bei der Polizei. Außerdem wirkt die Grenze zwischen Weide und Wiese sumpfig. Ich lege die Hand über die Augen, um besser sehen zu können, denn die Sonne blendet mich– ja, direkt hinter dem Zaun steht eine defekte Tränke, aus der unentwegt Wasser in den Grund sickert. Der Boden wird glitschig sein und uns keinen Halt bieten können. Von dort müssen wir uns fernhalten, das ist die gefährlichste Ecke. Doch der Wind bläst in die andere Richtung und es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass er plötzlich drehen sollte. Sicherheitshalber schaue ich auf meine Wetter-App. Keine Unwettervorwarnung, Regenrisiko sechzig Prozent in den Abendstunden. Eventuell leichte Gewitter. Dann passiert meistens gar nichts. Selbst Unwetterwarnungen sind in der Regel reine Panikmache. Außerdem sind wir ja nicht in Texas, wo einen plötzlich Tornados überraschen können.


  »Stimmt was nicht?« Imagines Haare leuchten wie Flammen und ich kann sehen, dass ihre Arme von einer Gänsehaut überzogen sind. Die Temperaturen sinken, es wird spürbar frisch, was ebenfalls dafür spricht, dass die Gewitterwolken sich auflösen werden. Doch in Imagines Augen glitzert eine Unternehmungslust und Leidenschaft, die ich auch durch meine Adern strömen fühle, feurig und belebend.


  »Alles in Ordnung.«


  In der Hocke beginne ich die Leinen abzuwickeln und löse die Gurte, die ich in meinem Werkzeugkasten gefunden und mitgenommen habe. Konzentriert und zügig bastle ich vor mich hin, während Imagine mit verschränkten Armen neben mir wartet. Sie relativ sicher an mir zu befestigen, wird noch die leichteste Übung sein. Kritisch wird es, wenn wir stürzen. Dann besteht die Gefahr, dass ich auf sie falle oder Fataleres passiert, denn sie wird sich nicht von allein befreien können. Also dürfen wir nicht stürzen.


  »Komm her.« Ich deute auf meinen Bauch und sie versteht sofort. Wortlos stellt sie sich vor mich und hebt die Arme in die Höhe, damit ich sie an mir festschnallen und mit meinem eigenen Brustgurt verklinken kann. Dazu muss ich ununterbrochen die Knie beugen, was so anstrengend ist, dass mir der Schweiß den Nacken hinunterrinnt und mein Atem immer schwerer geht. Ihre Füße sollten ein Stück über dem Boden sein, wenn ich mich aufrichte– das wird es leichter für uns beide machen. Doch meine Konstruktion erweist sich als fehlerhaft. So klappt das vielleicht beim Fallschirmspringen, aber nicht beim Kiten. Meine Beine sind nicht frei. Mit ihr vor meiner Brust kann ich mich nicht gut bewegen und somit auch nicht ungestört auf den Kite konzentrieren.


  »Andersherum«, schlägt sie vor. »Mein Bauch an deinem Bauch. Wie ein Klammeraffe. Dann kann ich meine Beine um deine Hüfte legen und du hast Arme und Beine frei. Oder du nimmst mich auf deinen Rücken.«


  »Auf meinem Rücken kann ich dich nicht festgurten. Jedenfalls nicht so gut wie vorn.«


  »Vielleicht ist das gar nicht nötig.« Sie hat bereits die Schnallen gelöst und sich geschickt herausgewunden. »Ich bin schließlich kein Kind mehr.«


  »Ich kann dich aber nicht halten, wenn du auf meinem Rücken bist, gar nicht! Du musst dein eigenes Gleichgewicht finden und bewahren. Das kostet Kraft.«


  »Das werde ich schon fertigbringen. Los, wir versuchen es.«


  »Ich werde mich nach hinten lehnen müssen, immer wieder… oder zur Seite, und die meiste Zeit muss ich rückwärtsgehen. Das ist nichts Statisches!«


  »Natürlich nicht«, entgegnet sie unbeeindruckt. »Sonst könntest du ja nicht fliegen. Das ist auch nichts Statisches.«


  »Wie recht du hast. Du wirst es noch spüren.«


  Doch Imagine ist schon losspaziert, als wüsste sie genau, dass wir auf die Mitte der Wiese gehen müssen, wo wir die beste Sicht und den meisten Raum um uns herum haben, um den Kite in die Luft steigen zu lassen und ihn den Launen des Windes zu übergeben. Sie scheint sich meine Videos aufmerksam angeschaut zu haben.


  »Wie mutig bist du?«, frage ich sie, als wir uns im Zentrum der Wiese befinden und der Wind an Kraft zunimmt, als wüsste er, was wir vorhaben. Seine Böen haben einen langen Atem, das ist gut, und im Moment kommt er gleichmäßig aus Südost. Südostwind ist günstiger als der unruhige, regnerische Südwestwind– als trage er die sprichwörtliche asiatische Ruhe in sich. Solange die Gewitterwolken fernbleiben, kann er auch nicht drehen. Sie sind zwar weitergewachsen, doch die Sonne hat sich wieder freigekämpft.


  »Wie mutig sollte ich denn sein?«


  »Was hältst du davon, wenn wir uns gar nicht aneinanderschnallen und den Kite zu zweit fliegen? Dann hast du die Möglichkeit, jederzeit loszulassen, wenn es dir zu schwierig wird, und fühlst den direkten Kontakt mit dem Wind.« Ja, es ist besser, wenn wir es so machen. So bringen auch Lehrer ihren Schülern das Fliegen bei.


  Imagines Augen werden noch dunkler, als sie sowieso schon sind. »Also nicht auf deinem Rücken? Nein?«


  »Nein. Du fliegst selbst, aber mit mir. Wir halten beide die Leinen. So wie man zusammen windsurfen kann– ein Segel, vier Hände. Das könnte klappen. Du musst nur mir die Führung überlassen und in der Bewegung mitgehen, sie mitfühlen.« Sie kann das, ich weiß es. Vermutlich wäre sie eine hervorragende Tänzerin. Ich habe bei dieser Variante mehr Kontrolle und mehr Bewegungsfreiheit, als wenn sie als Gewicht an mir hängt.


  »Dann lass aber nicht bei der ersten stärkeren Böe los, damit mir nichts passiert. Ich will das Gleiche tun wie du«, stellt sie klar und blickt trotzig auf meinen Kite. »Fliegen.«


  »Das werden wir auch tun. Aber der Wind ist stärker als du, mach dir da mal keine Illusionen.« Ihr Trotz und ihr starker Wille bringen mich zum Schmunzeln, berühren mich aber auch, denn sie erinnern mich an meine ersten Flugversuche, bei denen ich mich benahm, als könnte ich mir die Elemente untertan machen, wenn ich mich nur genug anstrenge. »Manchmal muss man loslassen, weil jedes weitere Festhalten Unglück bringt. Das ist keine Schande oder Feigheit, sondern– der eigentliche Mut und das eigentliche Vertrauen. Verstehst du das?«


  So wie jetzt habe ich noch nie über das Kiten geredet, nicht einmal in meinen Videos. Ich musste das selbst erst lernen, das mit dem Loslassen. Je härter und fester ich die Leinen packte, desto mehr Stürze erlitt ich, einige davon sogar mit Knochenbrüchen, bis ich begriff, dass die Flüge länger und höher werden, wenn ich weich und geschmeidig bleibe und im richtigen Moment aus dem Wind gehe, im Vertrauen darauf, dass er uns eine neue Chance gibt und der Drache und ich eine Böe finden, die uns wieder in die Luft holt.


  »Ich… ich bin mir nicht ganz sicher«, gesteht Imagine und atmet laut aus. Sie kämpft mit sich.


  »Du musst weich bleiben und nachgeben, wie Wasser. Darin liegt die stärkste Kraft. Warte…« Ich überlege einen Moment, wie ich ihr verdeutlichen kann, was ich meine. Der schwimmende Drache! Sie müsste den schwimmenden Drachen kennen. Dann würde sie es verstehen. Doch ich werde mich hier nicht zum Affen machen und ihn vorführen. Nein, ich habe eine bessere Idee. Mit beiden Händen lege ich den Kite auf der Wiese ab, beschwere ihn mit dem Lenkgestänge und ziehe erneut mein Handy aus der Tasche meiner Sweatjacke, die ich mir im Zelt noch übergezogen habe.


  »Welchen Song hast du gerade im Kopf?«


  »Na, welchen wohl? Den, den ich immer im Kopf habe, von morgens bis abends. Closer To The Edge. Passt doch, oder nicht?«


  »Nein«, sage ich ernst. »Jetzt nicht.«


  »Aber– aber du hast deinen besten Flug zu diesem Song erlebt und gesagt, du würdest von nun an immer dazu fliegen.«


  »Das habe ich auch versucht. Aber zwei Knochenbrüche und drei Prellungen später kam ich zu der Einsicht, dass ich mich damit zu sehr aufpushe und ich diesen Moment besser nicht wieder hochbeschwören sollte. Nur kann ich das, was ich jetzt vor dem Fliegen und beim Fliegen höre… also, ich kann das echt nicht online stellen. Das geht nicht.«


  Ohne mich an weiteren dürftigen Erklärungen zu versuchen, navigiere ich mich in meinen Musikplayer und wähle den Ordner »Soft and slow« aus.


  »Das… ehrlich gesagt, das verwirrt mich.« Imagine sieht irritiert aus und enttäuscht dazu. Gleichzeitig blicken mich ihre Augen so innig an, dass ich den Kite vergessen und dort weitermachen möchte, wo wir vorhin aufgehört haben. Selbst, wenn wir dadurch das Konzert verpassen. Noch gestern kam mir das Fliegen so viel sicherer vor als das Zusammensein mit Frauen. Nun ist es umgekehrt. Zögernd mustere ich sie und suche nach den passenden Worten. Doch dann hebt der Wind ihre Haare an und verwirbelt sie wie rote Schlangen– und ich spüre ihre Sehnsucht, von ihm getragen zu werden. Sie weckt auch in mir, was im Unbewussten unentwegt schlummert. Meinen uralten Wunsch zu fliegen.


  »Ich bin nicht nur das, was in den Videos zu sehen ist. Das ist für die Öffentlichkeit. Denk nicht mehr dran. Ich bin mehr.« Ich setze mich auf die kühle Wiese, um nicht mehr so groß zu sein.


  »Ja, das bist du wohl.«


  »Komm zu mir. Näher. Noch näher…« Mit gesenktem Blick warte ich, bis sie sich vor mir niederlässt und zwischen meinen Oberschenkeln kniet, sodass sie ihre Stirn an meine schmiegen und mit mir den Song hören kann. Niemand weiß, dass ich solche Musik besitze, und ich erinnere mich gut an meine heißen Wangen, als ich das Album runterlud. Ich hatte mich geschämt. Aber seitdem ich dazu fliege, verletze ich mich seltener und erlebe längere Flugphasen.


  »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, flüstere ich, nachdem wir gemeinsam den ersten langsamen und doch so kraftvollen Takten gelauscht haben. »Wir müssen uns in Zeitlupe begeben. Nichts erzwingen wollen, sondern mit dem Wind fließen… wie das eigene Atmen, das erzwingen wir ja auch nicht…«


  Sie muss schlucken, als würden sie meine Worte an etwas oder an jemanden erinnern. Ja, an jemanden…


  »Was ist das für ein Song?«, fragt sie heiser. Weint sie etwa? Doch ich spüre keine Tränen über ihre Wange laufen. »Er kommt mir so vertraut vor.«


  »Shambala von Mind over Matter. Irgend so ein meditativer New-Age-Mist, den ich zufällig gefunden habe, weil ich nach Songs mit Wind im Titel suchte und sie einen haben, On the wings of the wind, aber dieser hier…«


  »Du musst dich nicht verteidigen. Das ist kein Mist. Ich…« Sie unterbricht sich, um noch näher an mich und das Handy zu rücken und zuzuhören. »Shambala. Weißt du auch, was das ist?«


  »Ich hab keinen blassen Schimmer«, gebe ich unumwunden zu. »Damit habe ich mich noch nicht beschäftigt, obwohl das ganze Album so heißt und dieser Song mein liebster ist.«


  »Ein geheimnisvolles Königreich hinter dem Himalaja. Man weiß nicht, ob es Shambala jemals gegeben hat, ob es realer oder mystischer Natur war. Ob es jemals ein Mensch erreicht hat. Aber wir können es versuchen…«


  Mit der Linken halte ich das Handy an unsere Ohren, mit der Rechten streiche ich über ihren Rücken, unterhalb des Tattoos, um sie nicht zu verletzen, und lasse meine Hand auf ihrer Taille liegen. Durch das dünne Top erahne ich ihren nackten Rücken, warm und samtig. Schon wieder muss ich daran denken, dass sie nichts darunter trägt. Nicht einmal einen BH. Wie mag es sein, sie dort zu berühren? Wie würde sie reagieren, wenn ich es versuchte? Oh verdammt, ich will mit ihr schlafen… Es ist mir egal, wie lange es dauert und wie viele Unterbrechungen entstehen, weil einer von uns ohnmächtig wird oder zu grübeln beginnt, und dass ich dabei zu früh kommen oder etwas anderes schieflaufen könnte. Ich will nur zusammen mit ihr im Wald auf der Decke liegen, nackt, und das tun, was wir vorhin getan haben– und dieses Mal nicht aufhören. Ich möchte sie streicheln, ihr die Kleider vom Leib streifen, sie erkunden, ohne Eile, ohne Ziel oder Plan… Das wäre mein persönliches Shambala. Aber ist sie denn auch so weit? Will sie es ebenfalls?


  »Mind over Matter, Shambala«, wiederholt sie konzentriert, als der Song zu Ende ist und ich mich nicht in der Lage fühle, sie loszulassen, aufzustehen, mich um meinen Kite zu kümmern. Ich war noch nie so verloren und stark zugleich. »Mindover Matter.« Sie versucht den Namen auswendig zu lernen, damit sie den Song zu Hause suchen kann, und erinnert mich damit an ihre Andeutungen vorhin. Dass sie nie wieder so sein wird wie jetzt und auch niemals so war– und dass wir uns nicht wiedersehen werden. »Ja, ich verstehe es… und ich fühle es.« Sie nickt, ohne mich anzusehen. »Ich fühle es.«


  »Dann lass uns fliegen.«


  Schweigend breite ich den Drachen aus, nehme die Leinen und laufe ein paar Meter rückwärts, bis ich ihn in den Wind stellen kann. Ohne dass ich sie dazu auffordern muss, schlüpft Imagine unter meinen Armen hindurch vor mich, sodass sie auch die Leinen ergreifen kann. Die Klettverschlüsse habe ich an meinen Händen befestigt, da ich die Kontrolle bewahren muss. Imagine ist nur die zweite Kraft.


  »Versuch einfach, meinen Bewegungen zu folgen und gleichzeitig dem, was ich tue. Es ist ein Spiel. Der Wind spielt mit uns und wir mit ihm, okay?«


  »Okay.«


  Ich gehe noch ein paar Schritte rückwärts und sie folgt geschickt, ohne auch nur eine Sekunde ins Straucheln zu geraten. Ja, sie kann es, ich habe mich nicht geirrt. Auch sperrt sie sich nicht gegen meine Aktionen an den Leinen, sondern lässt sich führen wie bei einem Tanz. Es fühlt sich gut an… Doch ich muss wach bleiben, fokussiert, denn ich bin derjenige, der dem Wind Paroli bieten kann. Er darf uns nicht schleudern und aus dem Gleichgewicht bringen. Sollten wir abheben, liegt es an mir, uns wieder heil zum Boden zu navigieren. Die nächste Böe hat es in sich, ich spüre es schon in den ersten Sekundenbruchteilen… Pfeifend heult sie auf und macht sich groß wie ein erboster Drache.


  »Achtung!«, brülle ich, als der Wind sich den Kite greift und mit einer Wut daran zieht, die uns beinahe umkippen lässt. Aber dann wird die Wut zu einem gleichmäßigen Sog und ich höre, wie Imagine aufjauchzt vor Freude. »Spürst du das?«, rufe ich, doch meine Frage ist überflüssig. Natürlich spürt sie das, es ist reine Magie– und so schnell vorüber, dass ich mich schon beim Aufkommen nach dem nächsten Flug sehne. Imagine muss mehr Schritte machen als ich mit meinen langen Beinen, aber sie gerät nicht ins Taumeln; auch rempeln wir uns nicht an. Wir erleben den gleichen Rausch…


  Doch in dem Moment, als die größte Gewitterwolke am Horizont die Sonne endgültig verschluckt und der Himmel schlagartig grau wird, verändert sich auch der Wind. Die Richtung dreht sich in Sekundenschnelle, von Ost auf Nordwest, und meine Oberarme zittern bei dem Versuch, den Kite wieder unter Kontrolle zu bringen. Aber Mona lässt nicht los. Sie ist kräftiger und zäher, als ich dachte. Dennoch können wir das nicht mehr lange auf diese Weise durchhalten. Ein kurzes Abheben sollte noch zu schaffen sein, eher ein Hopser als ein Flug, aber besser als nichts. Die Böen machen es möglich, sie sind noch gerade so berechenbar, sie…


  Nein, sie sind es nicht.


  »Lass los!«, schreie ich. »Loslassen! Mona! Lass los und spring!«


  Doch wir sind schon zu weit oben in der Luft, mindestens zwei Meter, vielleicht sogar mehr, bis die Böe den Kite zur Seite reißt und wir schlagartig an Höhe verlieren. Mit roher Urgewalt schleift sie uns über die Wiese, sodass unsere Füße über den Grund schrammen. Warum lässt sie nicht los? Ich hätte es längst getan, aber ich kann sie nicht allein lassen mit dem Kite, der Wind würde mit ihr machen, was er will– ich muss dabeibleiben!


  »Augen zu! Kopf nach unten!« Hört sie mich überhaupt noch? Doch sie hält die Leinen fest, also ist sie bei Bewusstsein. »Schütze deinen Kopf!« Ich muss loslassen, es geht nicht anders. Der Stacheldrahtzaun ist schon so dicht vor uns, dass die Leinen ihn gleich streifen werden. Doch die Böe hebt uns noch einmal an, wie ein letztes, zorniges Aufbäumen, und bringt mich aus dem Gleichgewicht. Meine Hände gleiten vom Lenker. Noch im Sturz packe ich Monas Oberarme und reiße so fest daran, dass ihre Finger ebenfalls vom Lenker rutschen. Mit meinem Körper versuche ich sie zu schützen, bevor wir auf den Grund prallen. Brachial krachen mein linkes Handgelenk und Monas Hinterkopf gegen einen Zaunpfahl, dann schrammt mein Rücken über den Stacheldraht, doch die aufgeweichte Wiese mildert unseren Sturz kühl ab. Nur wenige Meter entfernt schleift die Böe meinen Kite längs über den Zaun und ich kann seinen feinen Stoff reißen hören. Als wäre nichts gewesen, flaut die Böe jäh ab und verwandelt sich in jenen sanften, liebkosenden Sommerwind, der uns vorhin unentwegt umgarnt hatte. Ich hatte mich in ihm getäuscht. Er tarnte sich nur, gaukelte uns etwas vor.


  »Bist du okay? Kannst du mich hören? Du musst dich umdrehen, du kriegst sonst keine Luft…«


  Sie reagiert nicht. Bitte keine neue Ohnmacht, bitte nicht… War der Schlag gegen den Hinterkopf so schlimm? Ich muss sie aus dem Wasser ziehen, egal, was mit meinem linken Arm los ist. Mit zusammengepresstem Kiefer greife ich nach ihren Beinen, drehe sie auf den Rücken und schleife sie weg, bis sie auf einigermaßen trockenem Grund liegt. Sofort prüfe ich ihren Puls und ihren Atem. Er geht langsamer als vorhin, aber regelmäßig, doch die Bewegungen ihres Atems kann ich kaum sehen. Jetzt wirkt sie krank und schwach. Oder habe ich das vorhin nur nicht wahrhaben wollen? Ich muss sie in Sicherheit bringen, weg von hier. Wo das nächste Dorf ist, weiß ich nicht, aber das nächste DRK-Zelt kann ich finden. Oder soll ich Hilfe übers Handy rufen? Aber wie erkläre ich dann, wo ich bin? Fahrig untersuche ich ihren Kopf. Ihre Haare sind nass geworden und ihr Oberteil hat sich mit Wasser vollgesogen, doch Blutspuren kann ich nicht finden, nur eine winzige Beule, die sich gerade zu bilden beginnt. Sie könnte innere Verletzungen haben, einen Riss in der Niere oder Leber. Gott, wenn ich ebenfalls ohnmächtig gewesen wäre, hätte sie im Wasser ertrinken können! Sie lag mit dem Gesicht nach unten… Auf welchen Irrsinn habe ich mich da nur eingelassen?


  Shambala finden, was für ein Quatsch– das hätte die Reise in den eigenen Tod werden können! Oder wird sie das für Imagine etwa noch? Mit zitternden Fingern taste ich ihre Arme und Beine ab. Ihre Haut fühlt sich eiskalt an, kein Wunder, es hat sicherlich nur noch um die fünfzehn Grad und ihr Shirt ist nass, aber es könnten auch Anzeichen eines Schocks sein. Noch immer schaue ich nicht auf mein linkes Handgelenk, obwohl ich eine leise Ahnung habe, wie es aussieht. Der Schmerz ist gnadenlos. Aber ich darf jetzt nicht die Kontrolle verlieren, nicht jetzt…


  Mit eisernem Willen schiebe ich beide Arme unter ihren Körper und schreie vor Qual, als ich sie hochhebe. Es fühlt sich an, als würde mein Handgelenk durchbrechen, und wahrscheinlich war das nicht nur Einbildung. Egal. Sie muss zurück aufs Gelände, so schnell wie möglich.


  Blind vor Schmerz kämpfe ich mich den Abhang hinunter, laufe torkelnd gegen abstehende Äste oder stolpere über Baumstümpfe. Sehen kann ich kaum mehr etwas, nur Dunkelheit und schwarze Schlieren vor den Augen. Bei fast jedem Schritt stöhne ich auf, wie ein misshandeltes Tier, doch an einem gebrochenen Arm stirbt man nicht… nicht daran… also weitergehen, immer weiter.


  Heiße Tränen laufen über mein Gesicht, während meine Brust und mein Rücken von scharf riechendem Schweiß überzogen werden. Ich bestehe nur noch aus Panik, nicht um mich, sondern um sie. Wenn sie das Mädchen ist, das gesucht wird, dann hätte das hier niemals geschehen dürfen.


  Da, unsere Decke… unsere Decke auf der Lichtung. Ich muss sie dort ablegen, ihren Atem überprüfen, ihr Shirt auswringen, damit sie nicht auskühlt, ihre Haare abtrocknen. Und ich brauche selbst eine Pause. Ich kann nicht mehr.


  So sanft wie möglich lasse ich sie auf die Decke gleiten. Sie ist noch immer bewusstlos, aber ihr Puls hat sich ein wenig beschleunigt. Mit der Rechten schiebe ich ihr Top nach oben und zerre es ihr über den Kopf. Ich wimmere vor Schmerz auf, als ich es auswringe, und lege es in einen letzten Flecken Abendsonne auf dem Waldboden, damit es ein wenig trocknen kann. Hier könnte uns jemand finden. Den Weg bis hierher kann ich beschreiben. Ich werde Hilfe rufen. Wieder entfährt mir ein fast tierisches Stöhnen, als ich mich aus meiner Jacke befreie und das Bündchen über meine Verletzung streift. Einhändig schüttle ich sie, bis das Handy herausfällt, und lege sie über Monas Bauch, damit sie nicht friert. Oh Gott, sie ist so schön… Die Schatten der Zweige über uns wandern über ihre weiße Haut und verleihen ihr eine Lebendigkeit, die nicht zu dieser Situation passen will – fast, als würde sich unter ihrer Hülle ein anderes, noch geheimnisvolleres Wesen befinden. Doch es kommt mir verkehrt vor, sie länger als nur eine Sekunde anzuschauen, zumal der Schmerz in meinem Arm alles übersteigt, was ich bisher an Pein erlebt habe. Er gräbt sich in meine Eingeweide und in mein Herz, als wolle er mich von innen heraus zerstören.


  Hilfe… Ich wollte Hilfe rufen. Doch der Empfangsbalken baut sich nicht auf. Nur Notruf möglich. Gut, das wollte ich sowieso tun. Aber das Handy schweigt. Nichts tut sich. Tote Leitung. In meiner Not wende ich mich wieder Mona zu, der ich meine Jacke wie eine Decke bis zum Hals gezogen habe. Ihr Mund ist leicht geöffnet, ihre Lider zucken.


  »Hörst du mich? Bitte… Mona…« Wieder stöhne ich vor Schmerz auf. Jede winzigste Bewegung löst neue Wellen aus. Ich muss mich ausruhen, nur ein paar Minuten lang. Monas Atem ist gut sichtbar, vielleicht wird sie jeden Moment zu sich kommen. Ich spüre, wie sich etwas in ihr bewegt, auch wenn es sich anders anfühlt als die beiden Male zuvor. Aber solange sie atmet, lebt sie. Das muss reichen. Sobald ich neue Kraft gewonnen habe, werde ich sie weitertragen, bis zur Nordkurve, und dort um Hilfe rufen.


  Schwer atmend lege ich mich neben sie, öffne meinen Gürtel und schiebe meine unverletzte Hand unter meinen Hosenbund auf meinen Bauch. Wenn gar nichts mehr geht nach Stürzen, weil der Schmerz mich zu verschlingen droht, hilft nur noch das. Gegen meine flache Hand atmen, bis die Zone unterhalb meines Nabels warm wird und die Wärme sich im gesamten Bauch ausbreitet. Meistens kann ich nach einigen Minuten wieder aufstehen.


  Doch beim dritten Atemzug wird es schlagartig kalt um mich. Etwas packt mich, das noch rücksichtsloser und gebieterischer ist als der Wind– und zwingt mich in den schwarzen Tunnel der Bewusstlosigkeit.


  Blitzeis


  Mona


  Licht… Ich muss das Licht anmachen. Die undurchdringliche Finsternis um mich herum nimmt mir die Luft zum Atmen und ich muss sehen können, was ich längst spüre, denn nur wenn ich sehe, kann ich mich wehren. Ich bin nicht allein in diesem Haus. Da ist noch etwas– nein, jemand, fremd und bösartig und darauf aus, all das in mir zu töten, was mich lebendig macht. Er ist eingedrungen, während ich schlief, und nähert sich mir unaufhaltsam. Lautlos agiert er und geschickt, er verursacht keinerlei Geräusch, aber der kalte, eisige Hauch, der ihm vorausweht, streift erneut meinen Nacken. Er wird mich meiner selbst berauben, wenn ich mich nicht wehre.


  Mein Herz rast, als wollte es meinen Körper dazu bewegen, davonzustürzen, doch wohin sollte ich fliehen? Die Finsternis ist überall und ich weiß, dass er bereits in der Nähe ist und blitzschnell den Ort wechseln kann. Es ist gleichgültig, wohin ich mich bewege; ich werde mitten in seine brutalen Hände stolpern, mit denen er mich packen und mir meine Seele rauben wird. Er ist so viel stärker als ich.


  Erneut streift mich der frostige Hauch des Todes. Meine Glieder fühlen sich steif und unbeweglich an, doch ich strecke den linken Arm nach hinten aus und taste die Wand entlang… Irgendwo muss ein Lichtschalter sein, ich muss ihn finden, bevor der Mann mich erreicht hat!


  Mein Atem geht nur noch stoßweise, denn die Panik schnürt mir den Brustkorb zusammen, während meine Haut so empfindlich geworden ist, dass ich jeden Pulsschlag unter ihr spüre. Meine Sinne strahlen in alle Richtungen, versuchen zu erahnen, wo er sich befindet, von wo aus er angreifen wird, wie weit er noch von mir entfernt sein könnte. Wieder tastet meine Hand die Wand ab, versucht es weiter links, dann weiter rechts, oben, unten– da. Der Lichtschalter. Endlich.


  Gerade haben meine Finger ihn zu fassen bekommen und wollen ihn nach unten drücken, als sich plötzlich eine eisige Klaue auf ihnen festkrallt. Ich kann meine nicht mehr bewegen. Der Mann ist direkt neben mir, er war es die ganze Zeit und hat lediglich den Moment abgepasst, indem ich das Einzige tat, was mich retten kann– das Licht anschalten. Ich habe mich selbst ausgeliefert. Tief bohren sich seine Nägel in meine Venen und schnüren mir die Blutzufuhr ab, ich kann mich nicht mehr rühren.


  Ich will nicht sterben… Nein, ich will nicht sterben, nicht auf diese Weise, nicht durch die Macht eines fremden, dunklen Mannes, der in mein Haus eingedrungen ist! Seine Klaue drückt noch fester zu und ein steifes Tuch legt sich über meine nackte Brust und meinen Bauch. Es wird mir meine Luft nehmen, ein qualvolles, langsames Ersticken.


  Verzweifelt beginne ich zu strampeln und zu schreien, doch meine Arme und Beine zucken nur und aus meiner Kehle strömt heiße Luft, die keinerlei Geräusch erzeugt. Zu tief ist sein vernichtendes, lähmendes Gift bereits in meinen Körper gedrungen. Ich kann nicht mal mehr meine Stimme benutzen… Niemand kann mir helfen. Ich will nicht sterben!


  »Ich will nicht sterben«, höre ich mich erstickt krächzen und reiße die Augen auf. Ein Traum… Es war nur ein Traum, aber so echt, dass mein Herz gegen mein Brustbein hämmert und meine Haare im Nacken schweißnass sind. Meine Hände und Wangen hingegen fühlen sich starr und eingefroren an. Sekundenlang bin ich mir sicher, mich nicht rühren zu können, bis ich registriere, dass meine gekrümmten Finger wie im Krampf den Waldboden durchwühlen. Meine eigenen Bewegungen dringen nicht mehr zu mir durch.


  Wo bin ich überhaupt? Was mache ich hier? Wie bin ich hierhergekommen? Und… und wer ist das neben mir? Es ist beinahe dunkel und die Luft drückend und schwer, aber ich sehe gut– jemand liegt neben mir. Es war also nicht nur ein Traum, es war tatsächlich ein Mann in meiner Nähe, die ganze Zeit. Obwohl meine Hände sich nur langsam beruhigen, ist der Rest meines Körpers noch steif wie eine Puppe und fühlt sich an, als gehörte er nicht zu mir. Doch meinen Kopf kann ich drehen. Ein dumpfer Druck breitet sich über meinem Nacken aus, als ich Adrian erkenne.


  Ja, es ist Adrian… Adrian, Han-Ryu. Wir haben zusammen das Festival verlassen, heute Nachmittag, bei Sonnenschein und einem stetigen sanften Wind. Ich hatte ihn dazu überredet, ich wollte hierher, zusammen mit ihm. Doch es erleichtert mich nicht, ihn zu sehen, obwohl meine Erinnerungen bruchstückhaft zurückkehren. Irgendetwas hat sich verändert! Sein Gesicht wirkt hart und verzerrt, als habe er mit sich gekämpft und doch verloren– denn trotz der harten Linien um Mund und Augen sehe ich eine Willenlosigkeit in seinen Zügen, die mir Angst macht. Sein Kopf ist zur Seite gefallen, seine Lippen sind blass, beinahe bläulich. Er scheint zu schlafen. Instinktiv rücke ich ein Stückchen nach hinten, von ihm weg, bis mein Rücken von der Decke rutscht und die Kiefernnadeln sich stechend in meine Haut drücken.


  In meine Haut? Erschrocken blicke ich an mir hinunter. Mein Oberkörper ist vollkommen nackt– wo ist mein Top? Warum trage ich es nicht mehr? Und was sind das für Schmerzen in meinen Oberarmen und meinem Hinterkopf? Ein bitterer, beißender Geschmack steigt meine Kehle herauf, als ich mich aufrichte und versuche, kein einziges Geräusch zu verursachen. Lass es nicht wahr sein… bitte nicht… Suchend blicke ich mich um. Mein Top liegt neben der Decke auf dem dunklen Waldboden– allerdings auf Adrians Seite, nicht auf meiner. Also muss er es mir ausgezogen und hinter sich geworfen haben.


  Nein… das kann nicht sein… das darf nicht sein, denke ich flehend und unterdrücke ein Aufschluchzen. Was ist nur geschehen? Wir sind uns nahe gekommen, ja, doch er lag friedlich vor mir und hatte alles mit sich geschehen lassen. Er hatte sein Shirt ausgezogen, nicht ich meines. Ich erinnere mich daran, zu gut. Dann fragte er mich, ob wir zusammen fliegen wollten, und ich willigte ein. Wir machten uns auf den Weg, fanden eine Wiese, liefen auf die Mitte dieser Wiese und… und? Was und?


  Mit beiden Händen reibe ich über meine Stirn, als könne ich meinen Kopf damit dazu bringen, sich zu erinnern, während es hinter den dunklen Tannen bedrohlich grummelt.


  Die Musik… Er spielte mir Musik vor, auf seinem Smartphone, Musik zum Fliegen– und sie hat mich gleichermaßen enttäuscht wie berührt. Es war kein treibender, energetischer Rock wie Closer To The Edge, sondern ein Song, den ich Adrian niemals zugetraut hätte– und schon gar nicht dem Abenteuer des Fliegens. Er hat mir erklärt, warum es diese Musik sein muss, und wir hielten uns so eng beieinander, dass ich ein Begehren in ihm und mir spürte, das nichts mit dem Fliegen zu tun hatte, aber nicht minder stark und mächtig war… Von diesem Punkt an herrscht in meinem Kopf nichts als schwarze Leere. Blackout. Sind wir überhaupt noch zusammen geflogen? Ich kann mich nicht daran erinnern. Wie ist das möglich? Ein so starkes Erlebnis könnte nicht einmal eine meiner Attacken löschen, ich müsste mich daran erinnern. Oder war es so schön, dass ich sofort eingeschlafen bin? Aber was mache ich dann hier, weit abseits des Feldes? Erneut zwinge ich meinen Kopf, sich zu erinnern, mir Bilder zu präsentieren, die mir eine sichere Orientierung geben, doch stattdessen höre ich Adrians Stimme, ja, ich höre, wie er mir zwischen zwei Küssen gestand, dass er sich nicht würde beherrschen können, wenn ich mein Top ausziehen würde und…


  »Oh nein…«, flüstere ich entsetzt und starre auf Adrian, um zu erkennen, was ich längst hätte sehen müssen. Sein Shirt ist nach oben gerutscht, sein Gürtel und sein Jeansknopf sind offen und seine rechte Hand liegt unter dem Hosenbund.


  Wieso hat er seine Hand in der Hose? Und warum lag ich eben noch so dicht bei ihm, halb nackt, ohne mein Top? Was haben wir getan– nein, was hat er getan? Ich war ja nicht bei mir! Hektisch fahre ich mit den Händen über meine Oberarme. Die Muskeln tun weh, als hätte ich mich überanstrengt, aber ich spüre auch zwei Druckstellen. Er muss mich gepackt und geschüttelt haben. Hat er mich zu etwas genötigt, wogegen ich mich gewehrt habe, und mein Körper hat als letzte Ausflucht auf Schlaf geschaltet und außerdem meine Erinnerung gelöscht?


  Eine so große Gedächtnislücke hatte ich noch nie! Was ist nur vor der Attacke geschehen? Adrian muss mich zurück zur Lichtung getragen und dann– ja, was dann? Was ist geschehen?


  Ich muss hier weg, so schnell wie möglich, bevor mich eine weitere Attacke ereilt. Adrian wird sicher bald wach werden. Auf Zehenspitzen schleiche ich um die Decke herum und lese mein Top auf. Es fühlt sich klamm an, wahrscheinlich ist bereits der Tau gefallen, doch das ist mir egal. Ich möchte nicht mehr nackt sein.


  Ist es nun geschehen? Ist das geschehen, wovor meine Eltern und mein Bruder mich immer gewarnt hatten, ohne es jemals konkret ausgesprochen zu haben– dass ich in Gegenwart eines Fremden eine Attacke erlitten habe und sie sofort ausgenutzt wurde? Ach, was heißt eine Attacke– ich bin mehrmals in seiner Gegenwart eingeschlafen, ich habe es ihm leicht gemacht, auf die nächste Attacke zu warten, es war nur eine Frage der Zeit!


  Ist das möglich, habe ich mich so sehr in ihm getäuscht? Ich hatte mich auf meine Traumbilder verlassen und jetzt spricht dieser grässliche Albtraum die Wahrheit aus, ausgerechnet ein Albtraum und nicht die vielen schönen Traumbilder zuvor? Wenn das so ist, existiert keine Sicherheit, weder in mir selbst noch in der Außenwelt. Meine Träume können mich höchstens warnen, wenn es bereits zu spät ist und das Schreckliche geschehen, doch die schönen Bilder sind nichts als naive Fantastereien, auf die ich mich nicht verlassen kann.


  Am liebsten möchte ich mir mein Tattoo vom Rücken kratzen. Es gab keinen Drachen. Niemals. Adrian muss gewartet haben, bis ich wieder schlafe, und dann wahr gemacht haben, was er vorher angedeutet hatte. Vielleicht kam es ihm nur fair vor, nachdem ich ihn zuvor in vollkommener Eigenregie berührt habe. Aber er war bei Bewusstsein! Das ist ein gewaltiger Unterschied.


  Geschockt über das, was passiert sein könnte, stehe ich vor dem schlafenden Adrian und kann mich nicht von seinem Anblick lösen, obwohl Hass und Ekel in mir aufsteigen. Alles eine Illusion, ein Irrtum? Die vielen Zeichen und Zufälle, unsere Begegnungen, das Konzert, unsere Gespräche? Wie sagte Judith noch– ich solle nicht vergessen, dass er ein völlig Fremder sei?


  Sanne hatte vermutet, er sei schüchtern, doch das kann genauso gut ein Irrtum gewesen sein. Genauso gut könnte hinter seiner hübschen Fassade ein Freak stecken, der wehrlose Frauen braucht, an denen er sich vergehen kann. Solch ein Mensch hat keine Drachenseele. Wer das tut, trägt überhaupt keine Seele in sich! Aber traue ich ihm das zu? Passt das wahrhaftig mit dem zusammen, was ich vorher bei ihm gespürt habe? Tiefes Vertrauen und dieses felsenfeste, unerschütterliche Bauchgefühl, dass ich mich bei ihm fallen lassen kann? Noch immer bringe ich es nicht fertig zu gehen, als warte ich auf ein Zeichen, das mir beweist, mich nicht in ihm geirrt zu haben. Doch die Situation scheint offensichtlich, obwohl tausend Fragen unbeantwortet bleiben.


  »Es gibt keinen Drachen«, wispere ich, meine Stimme ein schwaches Echo des verklingenden Abendwindes. Adrian war mein Versuchskaninchen und mein Beweis– nur leider nicht für das, was ich beweisen wollte, sondern für das Gegenteil. Diese Möglichkeit hatte ich niemals in Betracht gezogen. Ich war so dumm, so naiv!


  Die Tränen, die aus meinen Augen strömen, lodern wie Flammen auf meinem Gesicht. Doch sie bringen keine Linderung. Diese Verletzung ist nicht heilbar. Wimmernd trete ich einen Schritt zurück und stoße mit dem Absatz gegen eine der Fantadosen, aus denen wir vorhin getrunken haben. Leise scheppernd rollt sie gegen den nächsten Baumstamm, doch das Geräusch genügt, um Adrian zu wecken– und im gleichen Moment meinen Fluchtinstinkt.


  Mit einem Aufschrei drehe ich mich um und beginne zu rennen, doch es ist wie in meinem Traum– der böse dunkle Mann folgt mir, stöhnend und knurrend, als würden seine Triebe ihn nun vollends beherrschen. Nicht, bete ich in Gedanken. Tu mir das nicht an… Vor lauter Panik pralle ich gegen den harzigen Stamm einer Tanne und schürfe mir die Hand daran auf, falle aber nicht. Wieder ertönt sein animalisches Stöhnen hinter mir. Mein Albtraum geht weiter.


  »Mona! Bleib stehen! Mona, bitte!« Seine Stimme– ist mir zuvor nicht aufgefallen, wie gebrochen und krank sie klingt? Wie konnte ich nur Manuel für meinen Jäger halten? Es ist Adrian! Adrian jagt mich und er glaubt, ich sei leichte Beute für ihn. »Mona!«


  »Ich bin nicht Mona!«, schreie ich, als könnte mich das retten. »Ich bin Selina!«


  Selina kann er haben.


  Mich jedoch nicht. Was auch immer er tut– mich wird er dabei nicht noch einmal verletzen und erniedrigen.


  Ich bin unerreichbar.


  ***


  Adrian


  »Dann eben Selina– wer auch immer du bist, bleib stehen!«


  Hustend beuge ich mich nach vorn, da mein Sichtfeld erneut von schwarzen Punkten übersät wird und mein Bauch sich verkrampft. Meine Stimme hört sich grauenerregend an– dumpf und belegt, doch eigentlich kann ich gar nicht mehr sprechen. Jedes Wort kostet mich Überwindung. »Lauf nicht weg!« Mehr fallend als rennend bewege ich mich den Abhang hinunter, zum Törchen, an dem sie bereits hektisch rüttelt, bis es sich quietschend öffnet.


  »Fass mich nicht an, Adrian!« Sie dreht sich um, während sie mit weit gestreckten Armen rechts und links die Gitterstäbe des Zauns umklammert, als würde sie giftige Flügel ausbreiten. Ihr drohender Blick lässt mich straucheln. »Keinen Schritt weiter. Keinen! Wag dich nicht in meine Nähe, nie wieder, hörst du?«


  »Es tut mir leid, wir hätten das nicht tun dürfen, wir…«


  »Wir? Wir hätten das nicht tun dürfen?« Sie zischt beinahe beim Reden und ich glaube, ihren feurigen Atem auf mir zu spüren, obwohl sie mehrere Meter entfernt ist. »Du hättest das nicht tun dürfen! Ich war ja hilflos!«


  Mühevoll richte ich mich auf und hebe einen Fuß, doch das genügt, um sie erneut in die Flucht zu treiben. Mit beiden Armen schmeißt sie das Törchen hinter sich zu, fixiert mich jedoch weiterhin. Alles an ihr scheint zu glühen, ihre Haare, ihr Blick, ihre Haut. Diese Glut gilt mir– aber es ist keine Leidenschaft, sondern purer Hass. Sie hat nichts mehr mit dem unschuldigen, verspielten Wesen gemein, das vorhin auf mir saß und seine Hände über mich wandern ließ. Trotzdem möchte ich sie nicht allein gehen lassen.


  »Bitte lauf nicht weg! Du brauchst Hilfe!«


  »Nein, du brauchst Hilfe!«, brüllt sie. »Du bist krank, total krank! Ich will dich niemals wiedersehen! Bleib stehen, sonst schreie ich so laut, bis mich jemand hört, und dann erzähle ich alles! Alles, was ich weiß, und auch das, was ich nicht weiß!«


  Ich verstehe ihre Worte nicht, doch eines ist gewiss– ihr Hass ist stärker als all meine Argumente. Vor allem aber ist sie diejenige, die am Rad dreht. Nicht ich! Was ist bloß in sie gefahren, dass sie jetzt so rumzickt? Ich habe sie doch nicht gezwungen, mit mir zu fliegen– ganz im Gegenteil, sie war sogar diejenige, die mir meine Zweifel ausredete.


  Erst, als sie so weit weggelaufen ist, dass ich sie nicht mehr sehen kann, wanke ich zum Törchen, lasse mich auf den Hintern fallen gebe meiner Schwäche nach.


  Sie lebt, versuche ich mir einzureden. Das ist es doch, was wichtig ist. Sie lebt– und wie! Obwohl ihr Gesicht bleich war und ihre Lider unruhig zuckten, muss sie sofort nach dem Erwachen aufgesprungen sein und sprintete dann durch den Wald, als seien Monster hinter ihr her. Vor unserem Flug hatten wir uns noch im Arm gehalten… Und jetzt? Das krasse Gegenteil.


  Ich verstehe, dass sie enttäuscht ist, und gute Laune hat man nach Stürzen nie. Aber sie ließ nicht los! Sie hielt sich nicht an unsere Abmachung. Sie kann mich dafür nicht verantwortlich machen, das geht nicht!


  »Ich hätte es wissen müssen, mit Frauen fliegt man nicht, das kann niemals gut gehen«, zetere ich vor mich hin und versuche, mir einzubilden, dass mein linker Arm nicht mehr zu mir gehört, dass der Schmerz darin nichts mit mir zu tun hat, ebenso wie Imagines Ablehnung und ihr Zorn nichts mit mir zu tun haben.


  Hat sie nicht schon die ganze Zeit weltfremd und verworren dahergeredet, ständig geheimnisvolle Anspielungen gestreut und dann wieder einen Rückzieher gemacht? Ja, sie magnetisierte mich, aber wahrscheinlich nur, weil sie anders ist als Helen– anders als alle Mädchen, die mir bisher über den Weg gelaufen sind. Anders muss jedoch nicht gut sein. Womöglich hat sie nur mit mir gespielt und es ging ihr um den »Kick«, einen netten Zeitvertreib, mehr nicht. Und jetzt sucht sie sich einen neuen, mit einem anderen Kerl. Bis es ihr wieder zu viel wird und sie abdreht…


  Wegen ihr habe ich meinen Drachen zerstört. Ich habe ihn einfach auf der Wiese zurückgelassen; es blieb keine Zeit, nach ihm zu schauen. Die Vorstellung, dass er in Fetzen über dem Stacheldraht hängt, tut mir weh. Aber sie ist auch eine Lektion: nie mehr gemeinsam fliegen. Fliegen ist etwas zum Alleinsein. Ich werde es nicht mehr teilen, das bringt nur Unglück. Wie verbissen sie sich an den Lenker geklammert hatte! Ich musste richtig brutal sein, um sie von ihm loszueisen. Doch hätte ich es nicht getan– wer weiß, was dann geschehen wäre?


  »Ich Idiot!«, stöhne ich. Noch immer sucht mein Kopf nach Gründen, die für sie sprechen und alles wie ein riesengroßes Missverständnis aussehen lassen, doch tief in meinem Herzen weiß ich, dass sie etwas mit sich herumschleppt, was sie gezielt vor mir verborgen hat– und dass dieses Etwas alles, was zwischen uns war, nichtig werden lässt. Die korrekte Bezeichnung ist eigentlich egal. Hier ging es nicht um Liebe, sondern um ein Spiel, dessen Regeln mir nicht mitgeteilt wurden.


  Aber habe ich es besser verdient? Eigentlich habe ich nur das serviert bekommen, was ich in anderer Form Helen angetan habe. Jetzt wollte ich weitergehen und bekam ein grundloses ›Stopp‹ serviert. Schlechtes Karma, und das auch noch im gleichen Leben. Jetzt weiß ich, wie es ist, wenn jemand ständig in letzter Sekunde ausweicht. Es ist scheußlich.


  Doch meine Erkenntnisse helfen mir nicht– und trotz meines desolaten Zustands muss ich noch einmal zurück zur Decke laufen, denn dort liegt mein Handy und das werde ich brauchen. Ich werde es brauchen, weil… Endlich wage ich es, auf mein Handgelenk zu gucken.


  »Scheiße… Verdammte Scheiße!«, fluche ich und schlucke hart, um nicht würgen zu müssen. Deutlicher könnte mir mein Arm nicht demonstrieren, dass er gebrochen ist. Die durchtrennten Knochen im Handgelenk schieben sich nach oben und drücken sich gut sichtbar durch die Haut, wie ein doppeltes Überbein. Dieser Bruch muss nicht nur gegipst, sondern auch gerichtet werden, vielleicht sogar mit Nägeln justiert. Rock am Ring ist hiermit offiziell für mich beendet. Ich hoffe, die Narkose fällt so stark aus, dass ich die niederschmetternden vergangenen vierundzwanzig Stunden für immer vergesse und mich nur noch daran erinnere, was vorher war. Imagine soll aus meinem Kopf verschwinden und das werden, was ihr Name bedeutet– eine Vorstellung, ein Gedanke, mehr nicht.


  Auf den Knien schleppe ich mich durch das Dickicht, in dem Imagine und ich eine gut sichtbare Schneise hinterlassen haben, fast wie ein Wildpfad. Unsere Decke liegt auf der Lichtung, als wäre nichts geschehen. Ich werde sie wegwerfen, sobald ich zu Hause bin, auch wenn ich sie unzählige Male beim Kiten dabeihatte und mich zwischen meinen Flügen darauf ausruhte. Sie soll mich nicht an das erinnern, was sich auf ihr abspielte und sich so verteufelt echt und schön anfühlte. Es war nicht echt und das Leben ist lediglich ein zynisches Komplott aus Irrwegen und Täuschungen. Selbst der Wind hat mich getäuscht.


  Ich hebe mein Handy auf, schiebe es in die Jackentasche und starre auf die Decke, als könnte sie mir verraten, was Wahrheit und was Trugbilder waren. Wie viel Ehrliches liegt in der Zuneigung von Menschen, die von einer Sekunde auf die andere wie ausgewechselt sind? Sind sie sich dessen überhaupt bewusst oder fühlt es sich für sie völlig normal an? Und wie viel kriegt mein Vater noch von dem mit, was er da jeden Abend tut? Ist es ihm bewusst? Hat er helle Momente, in denen er glasklar begreift, dass er süchtig ist und wir ihm alle dabei zusehen? Wie normal ist eigentlich mein eigenes Verhalten? Habe ich nicht immer genau das getan, was ich Mona jetzt so bitter vorwerfe? Ich habe meinen Freunden nonstop Gesichter präsentiert, die gar nicht zu mir passten? Warum nur tun wir das? Was treibt uns dazu, unentwegt vor dem wegzurennen, was wir sind?


  Ich werde die Decke hier liegen lassen. Sie soll verrotten, in Wind und Regen und Sonne, ich brauche sie nicht. Möglicherweise riecht sie noch nach ihr. Wie hat sie eigentlich gerochen? Wir waren uns doch nah… Ich muss zu überreizt gewesen sein, um darauf zu achten. Sie jedoch hat an mir geschnuppert, ausgiebig, wie ein neugieriges Hündchen, das spielen wollte. Oh ja, sie hat gespielt. Seufzend knie ich mich nieder und lege die Hand auf die Decke, wie ich gestern die Hand auf die Bahre im DRK-Zelt gelegt habe, und spüre etwas unter dem weichen Stoff, was nicht zum Waldboden passt– eckig, künstlich, flach.


  Mit Schwung schlage ich die Decke zur Seite. Es ist ein Personalausweis… Imagine hat ihren Personalausweis verloren. Vielleicht ist er aus ihrer Hose gefallen, als wir miteinander geknutscht haben. Mit der rechten Hand klaube ich ihn aus den Tannennadeln und halte ihn vor meine Augen. Es ist mittlerweile so dämmrig geworden, dass ich kaum etwas erkennen kann und ihr Gesicht will ich mir gar nicht anschauen. Doch eines sehe ich sofort– ihren Namen. Selina. Sie heißt wirklich Selina. Sie ist nicht Mona, war es nie. Das war lediglich eine dumme, verkehrte Idee von mir. Pures Wunschdenken, von dem ich noch nicht einmal weiß, warum es entstanden ist. Tränen steigen in meine Augen, während ich den Namen immer und immer wieder überprüfe, bis es so dunkel ist, dass er verschwimmt und ich nur noch ins Nichts schaue.


  War das Mädchen im DRK-Zelt wenigstens Mona? Oder das Mädchen, das nach meinem Drachen gegriffen hat? Warum nur bedeutete es mir so viel, dass ich glaubte, Selina sei Mona, jene Person, nach der gesucht wird? Ich muss zurück in mein normales Leben– in meinen Bastelkeller, zu meinem saufenden Vater, in dieses seltsam wattierte Nichts zwischen Abitur und Studium. Doch vor allem brauche ich einen Arzt.


  Mit den Füßen kicke ich die leeren Dosen und die Kekspackung ins Dickicht, werfe einen letzten Blick auf die Decke und schlurfe zu unserem Zeltplatz zurück. Ich werde die letzten Schmerztabletten schlucken, mir eine Schlinge für den Arm basteln, Danny oder Helen anrufen und mich von ihnen heimfahren lassen.


  Das Spiel ist aus.


  Jetstream


  Mona


  »Judith? Sanne? Seid ihr da?« Das ist doch ihr Zelt, oder? »Judith!«, rufe ich etwas lauter. Argwöhnisch drehe ich mich um und schaue hinter mir auf die Straße, aber ich sehe niemanden. Trotzdem sollte ich kein drittes Mal meine Stimme erheben. Adrian könnte mir mit Abstand und im Schatten der anderen Zelte und Autos folgen. Er hat es vorhin zwar nicht weiter versucht, aber besser ist es, ich verhalte mich unauffällig– und Judiths und Sannes Zelt kommt mir noch immer vor wie eine Trutzburg, in der ich sicher bin. Natürlich sind sie nicht da. Was hatte ich denn erwartet– am Freitagabend von Rock am Ring? Wie tröstlich wäre es, wenn ich mich zwischen ihnen auf das Luftbett legen könnte. Mir tut alles weh; meine Arme, Beine, mein Rücken und besonders der Hinterkopf. Die längliche Beule, die ich unter meinen Haaren ertasten kann, pocht im Rhythmus meines Pulses vor sich hin und scheint im Vergleich zu vorhin gewachsen zu sein. Ich will nicht darüber nachdenken, wie ich sie mir zugezogen habe, während ich schlief– und wie grob Adrian dabei mit mir umgegangen sein muss.


  Wieder durchläuft mich ein starkes, krampfartiges Zittern. Jetzt hasse ich den Wind in meinen Haaren; er fühlt sich an wie aus Eis. Ich brauche Schutz vor ihm, und wenn es nur für wenige Minuten ist. Ohne ein drittes Mal zu rufen ziehe ich den Reißverschluss des Zelts ein Stückchen auf, sodass ich mich hindurchschieben kann, und schließe ihn sofort wieder.


  »Hallo?«, flüstere ich in das Dunkel vor mir. Keine Reaktion. Auch höre ich keine Atemzüge. Sie sind nicht hier… Ich wäre es auch nicht, wenn ich gesund und munter wäre. Judith und Sanne feiern wie die anderen Festivalbesucher auch. Dennoch komme ich mir nicht wie ein Eindringling vor. Dieses Zelt ist meine Schutzhütte. Die beiden hätten nichts dagegen, wenn sie wüssten, dass ich sie als solche betrachte. Blind taste ich nach der Campinglampe und knipse sie an. Es dauert eine Weile, bis es hell genug ist, um sich orientieren zu können, doch ich hatte recht– das Luftbett ist leer, niemand ist da.


  Vor Erschöpfung lasse ich mich auf den Klappstuhl sinken, auf dem ich gestern Abend meine Nachricht an Manuel schrieb, und warte, bis das Zittern in mir ein wenig abebbt. Es ist also geschehen, betet mein Verstand mir zum hundertsten Mal vor. Jetzt ist es geschehen– und ich weiß nicht einmal, was »es« bedeutet. Mein Kopf sucht nonstop nach möglichen Varianten dessen, was Adrian mit mir gemacht haben könnte, doch eines ist offensichtlich– er hat mir wehgetan. Die Beule kann ich mir zugezogen haben, als ich auf den Boden gefallen bin. Oder hat er mich gegen einen Baumstamm gedrückt. Oder geschleudert? Doch wieso schleudert man eine Schlafende? Das ergibt keinen Sinn. Einzig die Druckstellen an den Oberarmen können nur im direkten Kontakt entstanden sein– und sie genügen, um zu wissen, dass es kein liebevoller Umgang war.


  Widerwillig nehme ich die Lampe von der Halterung und leuchte sie an. Zwischen Ellenbogen und Schulter bilden sich bereits blaue Flecke, zwei rechts und zwei links. Dort müssen seine Finger in mein Fleisch gedrückt haben, Daumen und Zeigefinger. Habe ich mich im Schlaf gewehrt– bin ich dazu fähig? Oder war er so von Sinnen, dass er gar nicht merkte, was er da tat? Noch wage ich es nicht, mich in meinen Körper unterhalb des Bauchnabels hineinzufühlen. Mein Unterleib ist wie taub und das soll er auch bleiben. Ich kann mir seiner nicht bewusst werden– nicht, bevor ich zu Hause bin.


  Aber ich fühle mich zu schwach und ausgelaugt, um die Strecke bis zum Caravan in einem Marsch zu laufen. Ich hatte gehofft, Judith hier zu finden und sie bitten zu können, mich dorthin zu begleiten– doch möglicherweise bietet mir das Zelt alles, was ich brauche, um in einer halben Stunde gestärkt weitergehen zu können.


  Wenn ich auf den Beinen bleiben will, muss ich essen und trinken, so schwer es mir auch fällt. Ohne ein überflüssiges Geräusch zu verursachen, öffne ich die Kühlbox neben dem Tischchen und leuchte mit der Lampe hinein. Minisalami, Joghurt und eine Banane, das sollte reichen. Außerdem ziehe ich eine kleine Flasche Apfelsaftschorle heraus. Sobald ich das Essen auf den Tisch gelegt habe, lösche ich das Licht und kaue im Dunkeln. Schon beim ersten Bissen beginnt mein Speichel meinen Gaumen zu fluten und mein Bauch knurrt wohlig– mein Körper ist dankbar für die Nahrung, die ich ihm zuführe.


  Jetzt ist also doch das passiert, wovor meine Eltern mich immer gewarnt haben und was ich nicht ernst nehmen wollte, um nicht ständig in Angst und Schrecken leben zu müssen. Doch sie hatten recht! Noch immer will ich es nicht wahrhaben, doch sie hatten recht. Jemand hat meine Hilflosigkeit ausgenutzt und mich verletzt… Und es war nicht einmal ein völlig Fremder. Wir hatten vorher miteinander geredet, uns Dinge anvertraut, wir haben Zeit miteinander verbracht. Jetzt erst wird mir klar, wie naiv ich war, wie vertrauensselig.


  Trotzdem kommt mir das Ganze immer noch vor wie ein bizarrer Albtraum, in den ich zufällig hineingeraten bin und der eigentlich nichts mit mir zu tun hat. Auch Adrian wirkte eben wie aus einem Albtraum entlaufen. Seine Stimme klang dunkel und verzerrt, beinahe irrsinnig, und seine Augen waren blutunterlaufen, als sei ein wildes Tier in ihm wach geworden, das sich nicht mehr zähmen lässt. Er torkelte sogar, fiel über seine eigenen Füße. Wie muss er sich erst verhalten haben, während ich schlief? Hat sich in diesen Momenten etwas mit brutaler Macht Raum verschafft, was vorher unentdeckt in ihm schlummerte und nur ab und zu warnend aufgrollte? Ich hätte dieses Untier in ihm ahnen müssen, denn es hatte sich gezeigt– bei seinem Auftritt in der Car Wash-Station und auch bei seinem anschließenden Streit mit der blonden Barbie. Meine Menschenkenntnis hat auf fatale Weise versagt.


  »Mein Drache«, flüstere ich zwischen zwei Bissen hilflos und warme Tränen tropfen in meinen Schoß. Er war nur eine Idee gewesen, ein Wunsch. Wie sehr er mir fehlen wird… Er und dieser berückende Zauber, wenn er vor mir auftauchte und ich ihn staunend und freudig betrachtete, seine Kraft und seine Würde fühlte– alles nur eine Illusion, ein Traumspiel? Es hatte sich doch so echt angefühlt.


  Nun zittere ich so stark, dass ich mir beim Kauen auf die Zunge beiße– doch ich habe sowieso genug gegessen. Mein Bauch fühlt sich etwas wärmer an und meine Kehle kratzt nicht mehr, aber meine Arme sind immer noch eiskalt. Müssten hier nicht noch meine alten Klamotten herumliegen? Auf allen vieren suche ich den Zeltboden ab und durchwühle die beiden Plastikkisten, die in den Zeltecken stehen, doch meine Kleider finde ich nicht. Auch mein Geldbeutel ist nicht hier. Was haben Judith und Sanne mit meinen Sachen gemacht? Hat uns etwa jemand zusammen gesehen und sie wurden daraufhin von der Security oder meinem Bruder ins Verhör genommen, sodass… oh nein– sie ihm erzählen mussten, was ich vorhatte? Einen fremden jungen Mann suchen, in den ich mich verliebt habe? Er darf nicht erfahren, was geschehen ist– ich kann es ihm nicht sagen. Ich will nicht darüber sprechen, jetzt noch nicht, weder über meine Verdächtigungen noch über meine vielen Fragen, und auch nicht über das, was davor geschehen ist. Denn ich bin viel weiter gegangen, als ich mir jemals ausgemalt hatte. Ich rede erst dann darüber, wenn ich eine Nacht schlafen konnte, ohne an Adrian zu denken oder von ihm zu träumen. Erst dann.


  Noch einmal knipse ich die Lampe an und werfe einen Blick auf meine Uhr. Kurz vor Mitternacht. Um Mitternacht beginnen 30Seconds to Mars zu spielen. Adrian und ich wollten sie uns ansehen, gemeinsam. Ich auf seinen Schultern. Auch das– nur ein bescheuerter Traum. Warum habe ich nicht auf die anderen gehört– jene Menschen, die mich lieben und beschützen wollen? Dann stünde ich jetzt auf der Behindertenbühne, unversehrt und in Gesellschaft von Manuel und Sina, könnte mir in aller Ruhe ein Konzert meiner Lieblingsband anschauen und weiter meinen heimlichen Wunsch pflegen, Adrian zu begegnen. Niemand könnte mich verletzen. Doch auch diese Vorstellung fühlt sich tot und leer an. Ich sehne sie mir nicht einmal herbei. Denn ich bin Adrian nun mal über den Weg gelaufen, und so schön es anfangs war, so schrecklich ist es geworden. Beides lässt sich nicht auslöschen. Ich werde von nun an damit leben müssen.


  Wie ein kleines Kind krieche ich auf das Luftbett und kuschle mich in Judiths Schlafsack, der mich nur weich umhüllen, aber nicht wärmen kann. Eine Weile liege ich starr da, mein Körper in ständiger Alarmbereitschaft und meine Ohren gespitzt, bis ich in mein typisch nächtliches Dösen verfalle, ein farbloses Konglomerat aus Erinnerungen, und meine Muskeln sich etwas entkrampfen. Denn es sind nicht die schlechten Erinnerungen, die mich streifen– es sind die schönen. Adrians Augen mit ihrem tiefen klaren Grün und jener Moment, in dem er mich das erste Mal direkt aus ihnen ansah. Sein Lächeln, als er sein Shirt über den Kopf zog und mich mit seinem Blick umarmte. Der Geruch seiner Haut, so männlich, fremd und doch vertrauenerweckend. Seine Daumen, die meine Handinnenflächen streicheln. Unser Kuss– oh, unser Kuss, den ich so weit hinauszögerte, dass mir schwindlig wurde, weil ich nicht wollte, dass ich einschlafe… und dann diese unverhoffte nächste Stufe danach– nicht nur ein Kuss, sondern so viele, dass sie nicht mehr zu zählen waren, dazu seine Berührungen auf meinem Rücken und in meinem Nacken…


  Auch jetzt will ich nicht schlafen. Entnervt richte ich mich auf und bin versucht, mir eine saftige Ohrfeige zu verpassen, um mich zur Räson zu bringen. Diese Erinnerungen tun nur weh und sie sind nichts wert! Es war doch nur ein trügerisches Vorspiel, das nichts zu bedeuten hat. Oh, wenn ich sie mir nur aus meinem Kopf brennen könnte. Ich war so wach, so gegenwärtig, als es geschah– so offen, um ihm einen sicheren Platz in meinem Herzen zu geben, für immer. Wie kriege ich ihn nur wieder dort heraus– und wie bringe ich meinem Herzen bei, dass es sich getäuscht hat? Es benimmt sich, als wolle es ihn nie mehr hergeben.


  Ich muss mich auf den Weg machen– je eher ich Manuel finde, desto eher kann ich auch in mein Leben zurückfinden; jenes Leben, in dem es keine bösen Überraschungen gibt. Auf trügerische Vorspiele kann ich verzichten, wenn sie in Angst und Schrecken enden.


  Doch bevor ich das Zelt verlasse, durchwühle ich Judiths Reisetasche, bis ich einen langärmligen grauen Pulli finde. Es ist kalt geworden, viel kälter als zu Hause in dieser Jahreszeit, und ich will nicht, dass Manuel die Druckstellen auf meinen Oberarmen sieht. Der Pulli ist zu groß für mich und hat einen weiten Ausschnitt, sodass er an mir hängt wie ein schlaffes Handtuch– aber er riecht nach Judith und allein das schenkt mir neue Energie und wärmt mich.


  Das Gehen jedoch wird zunehmend zur Tortur. Inzwischen haben sich an meinen beiden Füßen mehrere Blasen gebildet, die Boots scheuern und drücken bei jedem Schritt, doch langsamer laufen lässt mich den Schmerz nur noch deutlicher spüren. Also beginne ich zu rennen, in der Hoffnung, dass meine schnellen Bewegungen auch meine Gedanken zum Erliegen bringen, denn noch immer flackern Bilder von dem auf, was im Wald geschehen ist. Sie enden an meinem Blackout, das mir so riesig und verschlingend erscheint wie keine der vielen Attacken, die ich in den Jahren zuvor erlebt hatte. Vielleicht werden sie dramatischer, länger, reißen größere Lücken in mein Gedächtnis– und meine Krankheit verschlimmert sich. Auch davor möchte ich weglaufen. Hart und rhythmisch hämmern meine Schritte über den Asphalt und ich fühle, wie eine der Blasen platzt und meine Socke feucht wird, doch was sind schon zerschundene Füße? Eine Bagatelle im Vergleich zu dem, was…


  »Bist du es?«


  Mitten im Laufen stoppe ich und mustere keuchend die Gestalt, die vor mir aufgetaucht ist. Groß, stolz, aufrecht.


  »Hey, bist du das, Simona?«


  Simona… Ich schluchze hell auf, als ich ihre raue, vertraute Stimme meinen vollen Namen aussprechen höre.


  »Judith…« Sekunden später liege ich in ihren Armen, lachend und weinend zugleich– aber vor allem weinend. Es ist, als ob die Kraft, die mich eben noch vorantrieb, mich verlässt und damit auch die schönen Erinnerungen mit sich nimmt. Ja, sie sollen gehen… ich will sie nicht…


  »Wo ist Sanne?«


  »Die sucht dich auf der anderen Seite des Festivals… Mann, bin ich froh, dich gefunden zu haben. Geht es dir gut? Nein, dir geht's nicht gut… oh Scheiße…«


  Während ich meine Arme um ihren Hals schlinge und mich an sie klammere, als könnte ich damit das auf sie übertragen, was mich quält, tastet sie meinen Körper von oben nach unten ab.


  »Das war nur eine blöde Idee«, antworte ich heulend. »Ich hätte es besser wissen sollen.«


  »Hast du ihn gefunden? Adrian? Wart ihr zusammen?«


  »Ja… Wir– wir waren zusammen und… ich bin immer wieder eingeschlafen und… und jetzt…«


  »Was jetzt? Ist er nur ein dummer eingebildeter Arsch?«


  »Nein… doch… Ich weiß es nicht! Es war alles anders, als ich hoffte. Alles. Und jetzt– jetzt weiß ich nicht, wie es weitergehen soll.«


  »Aber ich«, entgegnet Judith entschieden. »Wir können später reden, und das werden wir auch, aber jetzt drängt die Zeit. Kannst du ein paar Meter rennen? Geht das?«


  Ich nicke und versuche, meine Tränen zu verdrängen. Ich ahne, was sie tun wird. Sie wird mich bei den Securitys abliefern. Das hat sie doch vor, oder? Sie und Sanne haben mich gesucht, das hat sie eben selbst gesagt. Aber es kommt mir gelegen– und auch, dass wir erst später reden werden. Ich kriege ohnehin keinen geraden Satz über die Lippen. Es schmerzt zu sehr, darüber zu sprechen.


  »Ich hab was gegessen und mich ausgeruht, bei euch im Zelt«, gestehe ich, nachdem ich Judiths Taschentuch angenommen und mich kräftig geschnäuzt habe.


  »Dafür ist es da.« Mit Krankenschwesternmanier sieht sie mir ins Gesicht, als würde sie mich abchecken. »Simona, kannst du aufhören zu weinen und zu zittern? Schaffst du das? Das ist jetzt wichtig, hörst du?«


  Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswill, nicke aber erneut. Ihr Ton ist so beschwörend, dass ich nicht anders kann. Was hat sie vor? Wenn sie mich zu den Securitys bringt, ist es doch egal, ob ich heule oder nicht. Es wäre sogar der Situation angemessen, wenn sie mich aufgelöst und kränklich entgegennehmen. Doch weil Judiths Worte so eindringlich klingen, richte ich mich auf und atme einige Male in den Bauch, wie ich es bei Will tun muss, wenn meine Emotionen überhandnehmen, und das Zittern schwächt sich ab.


  »Komm mit.« Judith packt meine Hand. »Komm! Wir müssen schnell sein, versuch es!«


  Hand in Hand traben wir dem Festivalgelände entgegen, an einer Erste-Hilfe-Station und einem Info-Point vorbei– also will sie mich gar nicht abgeben? Es sind nur wenige Menschen außerhalb der Bühnen unterwegs, der Weg zur Center Stage ist frei und Judith steuert sie direkt an– sehe ich das richtig, sie will zur Center Stage? Doch anstatt sich dem Ampelsystem zu nähern, das in den vorderen beiden Bereichen auf Rot steht, biegt Judith rechts zum Boxengebäude ab und stürmt mit mir an der Hand einer unscheinbaren grauen Tür entgegen, um sie aufzuziehen. Dahinter werden wir sofort von einem Security abgefangen, der den Zugang zum Aufzug blockiert.


  »Ich weiß, wir sind spät dran. Aber das ist ihr großer Traum und wir haben alles möglich gemacht, um ihn ihr zu erfüllen. Sie darf nicht länger als eine halbe Stunde zusehen, wegen der Lichtreize. Deshalb sind wir jetzt erst da. Ich bin ihre Betreuerin und das ist ihr Ausweis.« Ohne mit der Wimper zu zucken hält Judith dem Mann meinen Behindertenausweis entgegen.


  »Sie sitzt nicht im Rollstuhl.«


  »Ach, sind nur Rollstuhlfahrer behindert, ja?« Judith bekommt ihren Adlerblick und der Mann weicht ein paar Zentimeter zurück. »Sie ist Narkoleptikerin, fällt ohne Vorzeichen in den Tiefschlaf, in den unmöglichsten Situationen! Wollen Sie verantworten, dass ihr das da unten passiert, mitten in der Menge, wo niemand sie auffangen kann?«


  Widerwillig nimmt er den Ausweis entgegen. Ich schaue den beiden nur stumm zu, unfähig, irgendetwas zu sagen. Judith hatte meinen Behindertenausweis bei sich! Aber klar, er steckte in meinem Geldbeutel und den habe ich bei ihr liegen lassen…


  Der Mann studiert ihn ausgiebig, vergleicht das Foto mit mir, äugt skeptisch auf meine Haare, dann wieder auf den Ausweis. Er glaubt uns nicht… Wieso glaubt er uns nicht?


  »Hören Sie– gleich spielen sie ihren Lieblingssong, darauf wartet sie seit Jahren. Wenn Sie das verhindern, will ich Ihren Chef sprechen, aber sofort. Jetzt und hier!«


  »Müssen Sie nicht.« Endlich reicht er Judith den Ausweis zurück, drückt wortlos auf den Knopf neben dem Aufzug und wir hören deutlich, wie er sich surrend in Bewegung setzt. Doch zugleich vernehmen meine Ohren etwas, was mich sofort in meinen alten Traum von Adrian und Rock am Ring zurückholt– und eine Verheißung ist, der ich nicht widerstehen kann. Die Stimme von Jared Leto.


  »Did you ever heard of a song called Closer To The Edge?« Die Menge antwortet in einem kollektiven Kreischen. »I said– have you ever heard of a song called Closer To The Edge?«Das Kreischen schwillt an. Oh mein Gott… Ich will da hoch. Ich muss da hoch!


  »Komm schon… Komm!«, knurrt Judith und trommelt mit den Fäusten gegen die Aufzugtür. Ich würde lieber kräftig dagegentreten, auch wenn dabei die letzten Blasen an meinen Zehen aufplatzen. Nach einer kleinen Ewigkeit, in der ich wie hypnotisiert in das Jubeln der Menschen da draußen lausche, öffnet sie sich und wir treten ein.


  »Warum… wieso… aber wie konntest du wissen, dass…?«, stammle ich und muss schlucken, um nicht wieder zu weinen.


  Judith mustert mich sanft. »Frag nicht. Nicht jetzt. Ist nicht wichtig.«


  Mit einem Ruckeln hält der Aufzug und wir zwängen uns durch die Tür, kaum dass sie sich geöffnet hat.


  »Holy fucking shit!«, skandiert Jared Leto. Oh ja, wie recht er hat. Holy fucking shit. Das passt nicht nur zu diesem Moment, sondern auch zu meinem eigenen Rock am Ring– ach, zu meinem ganzen Leben. Doch das spielt keine Rolle mehr. Ich bin hier, bei ihm, wenn auch von der Behindertentribüne aus. Jetzt ist es ein Geschenk und keine Strafe mehr, selbst wenn es mir wie eine Henkersmahlzeit vorkommt.


  »Wow. Geil. Danke für deine Krankheit.« Judith drückt mir einen Kuss auf die Stirn. »Das ist ja eine echte VIP-Tribüne. Besser geht's nicht. Komm…« Noch einmal müssen wir uns durchwinken lassen, doch dieses Mal glaubt der Sicherheitsmensch uns sofort. Mit Ellenbogen und Raubvogelblicken bahnt sich Judith ihren Weg, bis wir endlich an der Brüstung stehen.


  »Das gibt es nicht…« Jetzt muss ich doch wieder weinen, aber ich darf es, wir sind drin. Jared Leto ist mir viel näher, als ich dachte– und wirkt ganz anders, als ich ihn mir eingeprägt hatte. Keine knallrote Punkfrisur wie im Videoclip, sondern lange gewellte Haare, mit Mittelscheitel und Bart. »Er sieht aus wie Jesus.«


  »Ja, irgendwie schon.« Judith stellt sich hinter mich, damit mich niemand von der Brüstung verdrängen kann, die Arme leicht ausgebreitet. Ich schaue Jared Leto an, als wäre er eine göttliche Erscheinung, der sich als Rockstar tarnt– vielleicht ist er das für seine Fans auch, obwohl er betont bodenständig ein schlabbriges weißes Muscleshirt trägt und dazu eine enge Jeans und Sportschuhe. Er strahlt etwas aus, das ich bis hier oben spüre. Dass er dabei auf die Menge vor ihm guckt und nicht zu uns, ändert daran nichts. Es überträgt sich in die Luft, die wir atmen. Noch verstehe ich nicht, was er sagt, zu sehr versuche ich abseits meines Verstandes zu begreifen, was hier gerade passiert.


  Doch als ich erneut auf die Menschen unter mir schaue, klinkt sich mein Hirn ungefragt ein und interpretiert, was es sieht– zig Mädchen klettern auf die Schultern ihrer Freunde und Begleiter. Jared Leto muss sie dazu aufgefordert haben. Dort unten hätte ich stehen sollen, genauso wie die anderen, aber mit Adrian! Das hatten wir doch vor. Wie im Reflex lege ich die Hände auf meine Augen, um nicht hinsehen zu müssen, und lasse sie noch in der Bewegung sinken. Ich muss hinsehen und hinhören. Selbst wenn es noch so schmerzt.


  »Up, up, up, up!«, ruft Leto ins Mikro und hebt im Takt seinen Arm, um die Leute zu motivieren. Immer mehr Köpfe ragen aus der Menge heraus– nicht nur Mädchen, auch Jungs, die es auf die Schultern ihres Kumpels geschafft haben und endlich freie Sicht auf die Bühne haben.


  »Oh, this is gonna be fucking crazy… Deutschlaaaaaand!«


  Tausende von Händen heben sich und das Jubeln brandet wie ein Tsunami zu uns nach oben. Auch um Judith und mich herum ertönen Pfiffe und Rufe, doch ich kann nicht einfallen. Meine Kehle ist verschlossen. Selbst das Atmen tut weh.


  »Okay… Get your fucking fist in the air right now!« Auch das kann ich nicht. Meine Kraft ist dahin. Ich muss mich sogar gegen die Brüstung lehnen, um überhaupt noch stehen zu können. Ich weiß, was Jared herauskitzelt. Ich wollte immer dabei sein und es tun wie die Fans im Video. Gibt es in meinem Leben nicht so vieles, zu dem ich Nein sagen will, laut und deutlich?


  »No, no, no, no!«, schreit Jared Leto und die Menge antwortet in einem sofortigen Echo, zusammen mit den Beats vom Schlagzeug, um den Schlachtruf zu wiederholen, einmal, zweimal, dreimal… Wozu sagen die Menschen dort unten Nein? Was ist es bei ihnen? Wie viele Mädchen verspüren den gleichen Kummer wie ich, wie viele Jungs sind so verdreht wie Adrian? Wie viele haben einen saufenden Vater und überbesorgte Eltern? Geschwister, die über sie wachen? Wie viele sind noch Jungfrau wie ich und haben Angst, dass sich daran niemals etwas ändert– und bin ich es denn überhaupt noch?


  Jared Leto stellt sich mit verschränkten Armen an den Bühnenrand, ohne etwas zu sagen oder zu tun, und blickt in das Gewusel der Menschen unter ihm. Es genügt, um sie schreien und ein Erdbeben meinen Bauch erschüttern zu lassen. Die bläulichen Spots strahlen ihn von der Seite an, als wäre er ein Heiliger. Ich will zu ihm…


  »Alles okay?«, ruft Judith in mein Ohr. »Ist dir schlecht?«


  »Alles okay!«, lüge ich sie einmal mehr an, aber ich weiß, dass sie nur meinen Körper meint. Dass meine Seele zerrissen ist, hat sie bereits in dem Moment gespürt, als ich mitten in ihre Arme fiel– und genau deshalb hat sie mich hierhergebracht. Sie weiß längst, dass es schiefgegangen ist und ich mich geirrt habe. Tränenblind schaue ich dabei zu, wie Jared Leto ein paar Fans zurechtweist, die zu eng beieinanderstehen. Niemand beklagt sich wegen seiner mahnenden Worte.


  »Just make gentle love out there.« Adrian hätte das hören sollen. Just make gentle love. Und nicht das, was er mit mir getan hat… »Don't hurt each other too much.«


  Ohne Pause bringt Jared Leto die Menge weiter zum Kochen– er ist ihnen nicht böse, dass sie sein Konzert nutzen, um zu dicht aufeinanderzurücken. Es ist, als ob er sie liebt… jeden einzelnen, egal, wie er sich benimmt und was er da unten tut. Auch mich?


  Doch sobald seine Band den Song anstimmt und die Orgel erklingt, vergesse ich sämtliche Fragen– der schnelle Rhythmus und der daraus entstehende Strudel ziehen mich schneller in ihre Magie, als es geschieht, wenn ich sie über Kopfhörer höre. Auf der riesigen Leinwand erscheinen Szenen aus dem Video, das ich in- und auswendig kenne, und in dem geheimnisvollen, gleißenden Kern meines Schmerzes fügt sich zusammen, was eigentlich schon lange zusammengehört. Etwas in mir ist vollständig geworden, ergibt endlich ein stimmiges System– und plötzlich baut sich neue Energie in mir auf. Nun finde ich die Kraft, meine geballte Faust in die Höhe zu stoßen und mitzusingen, so wie Hunderte andere Menschen, die ebenfalls jedes Wort auswendig können, weil der Song zu ihrer persönlichen Hymne geworden ist. Ich bin nicht allein damit. Wir alle tragen so viele Nein in uns, die herausgeschrien werden müssen, damit wir überleben können. Ich weine ungehemmt, es ist mir egal, dass meine Lippen beben und meine Arme schlottern. Das muss jetzt sein und auch, dass ich bei jedem Ton, den ich herausbrülle, Adrian vermisse. Es wird das letzte Mal sein. Ab morgen hasse und vergesse ich ihn. Dann gilt das Nein ihm.


  Es gibt keinen Halt mehr. Weder in mir selbst noch unter mir in der tobenden Menge. Wir lassen los, was uns beinahe zum Ersticken bringt.


  Unser Nein ist in Wahrheit ein Ja zum Leben– aber zu unserem Leben, nicht zu dem der anderen… Das kann es doch nicht schon gewesen sein! Diese wenigen Stunden mit Judith, Sanne und Adrian. Es darf nicht alles gewesen sein, ich darf das nicht zulassen. Doch werde ich noch einmal den Mut finden, zu vertrauen und auszubrechen? Wie soll mir das nur gelingen?


  »No, no, no, no!«, schreie ich, die Faust weit über mir, und spüre die Muskeln in meinen Oberarmen und auch die blauen Flecke, die Adrian mir zugefügt hat. »I will never forget! No, no, no, no! I will never regret! No, no, no, no! I will live my life!«


  »Jump! Jump and touch the sky!«, fordert Jared Leto uns auf. Ich habe es doch versucht! Ja, ich habe es versucht. Für einen Sekundenbruchteil erinnere ich mich vage an das Gefühl zu fliegen, zusammen mit Adrian, über uns der blaue Himmel, unter uns grünes Gras. Doch dann erlischt es wieder, geschluckt von meiner Wut und der bodenlosen Enttäuschung in meinem Bauch. Meine Träume sind Asche von gestern und der Drache verbrannt.


  Es geht viel zu schnell vorüber, genau wie die Zärtlichkeiten zwischen Adrian und mir. Schluchzend blicke ich auf die aufblasbaren Krokodile, Fische und Delfine, die von den Helfern in die Menge geworfen und dort immer wieder in die Höhe gestupst werden, sodass sie über den Köpfen der Menschen zu tanzen beginnen– irgendeine verrückte Idee von Jared Leto und eigentlich viel zu kindlich für das, was hier passiert. Aber vielleicht will er uns damit nur an das erinnern, was wir mal waren, bevor wir unsere Unschuld vergessen haben, weil unsere Ängste, Grübeleien und Zukunftsgedanken zu gewaltig wurden und unserem Glück seinen Nährboden nahmen. Unter Tränen lache ich auf, als eines der Tiere so hoch in die Luft fliegt, dass ich es berühren kann– ein blauer Delfin… Was wäre, wenn ich jetzt auf die Brüstung stiege und hinunterspränge? Würden die Menschen mich auffangen– oder mich zertrampeln? Und was davon wäre mir lieber?


  Als würde Judith meine Gedanken ahnen, packt sie meine Hüften und zieht mich nach hinten weg, obwohl der Song noch nicht ganz zu Ende ist.


  »Das war es… sorry. Es tut mir echt leid und du darfst mich ruhig hassen.« Mit den flachen Händen wischt sie mir die Tränen von den Wangen.


  »Aber… aber warum sollte ich das?« Wird es nicht zehrend genug sein, Adrian zu hassen? Wieso muss ich Judith ebenfalls hassen? So viel Hass trage ich doch gar nicht in mir.


  »Weil Manuel hier ist. Es tut mir leid, ich habe ihn zufällig dabei gesehen, wie er nach dir suchte. Er war so aufgelöst. Selbst Sanne ist in dem Moment eingeknickt. Es war schon spät und du hättest längst zurück sein müssen. Ich konnte nicht anders, ich musste ihn sprechen und erzählen, dass wir uns begegnet sind– aber unser Deal mit ihm war, dass du zum Konzert darfst, wenn ich dich finde.«


  Langsam, aber ohne jede Chance für mich, ihrem Griff zu entwischen, dreht sie mich um, sodass ich direkt in sein Gesicht blicke. Er lehnt an einem der Stehtische im hinteren Bereich, doch ich erkenne ihn sofort und seine Körperhaltung sagt mir, dass er schon die ganze Zeit dort stand und mich anschaute. Wenigstens hat er mir diese kleine Freiheit gelassen.


  Doch es ist okay, dass er hier ist. Ich war ja schon auf dem Weg, habe längst eingesehen, dass ich da draußen allein nicht klarkomme. Ich wollte es so. Ohne jede Rebellion löse ich mich aus Judiths Händen und gehe ihm entgegen. Meine Schritte schleifen schwer über den Boden wie die einer alten Frau, so müde und erschöpft bin ich. Ich kann mich kaum gerade halten. Doch Manuel wartet reglos, bis ich bei ihm bin.


  So fühlt es sich also an, wenn man freiwillig in den eigenen Käfig zurückkehrt. Hinter meiner Stirn kann ich das goldene Schloss klacken hören, als es von unsichtbarer Hand verriegelt wird– sicherer als je zuvor.


  »Endlich«, flüstert er, nachdem ich so nah gekommen bin, dass er mich in seine Arme schließen kann. Er riecht nach Schweiß, Staub und einer Anstrengung, die ihn an seine Grenzen und darüber hinaus gebracht haben muss. »Endlich bist du wieder da.« Für einen Moment habe ich das Gefühl, dass er sich an mich klammert und bei mir Erlösung und Schutz sucht– nicht umgekehrt. »Ich hab mir solche Sorgen um dich gemacht. Es war die Hölle.«


  Mein Zittern wird unkontrollierbar, doch gleichzeitig bringe ich es nicht fertig, mich an ihn zu lehnen. Ich kann nicht.


  »Bitte bring mich nach Hause, Manuel. Sofort.«


  ***


  Adrian


  »No! No! No! No!«, schallt es zum letzten Mal von der Center Stage zu mir herüber und jedes »No!« fühlt sich an wie ein Gewehrschuss mitten in mein Herz. Verkrümmt hocke ich auf dem kalten Asphalt, den Rücken gegen eine Mauer gelehnt und meinen Kopf auf die rechte Hand gestützt. Ich muss ihn halten, damit er nicht vornübersinkt wie der eines besoffenen Penners– ein letzter Funken Würde, den ich mir bewahren möchte. Kurz vor der Center Stage bin ich mit Herzrasen und kaltem Schweiß im Gesicht zusammengeklappt und konnte keinen Schritt mehr weitergehen. Meine Freunde kann ich nicht erreichen, vermutlich hören sie ihre Handys nicht. Ich hab keine Ahnung, was ich nun tun soll. Irgendjemand muss mich finden. Doch die wenigen Menschen laufen an mir vorüber, als würden sie mich nicht sehen.


  Ob Selina jetzt dort drüben ist, mitten in der Menge, und mit einem anderen Kerl das Konzert genießt– der genauso betört von ihr ist, wie ich es war, und in Wahrheit nur ein Spielball ihrer Abenteuerlust? Vorhin konnte ich hören, wie Jared Leto die Mädchen aufgefordert hat, auf die Schultern ihrer Freunde zu klettern. Sie wird es getan haben.


  Ich bin gar nicht so enttäuscht, 30Seconds to Mars verpasst zu haben. Wahrscheinlich bin ich inzwischen sowieso zu alt dafür. Ich fliege nicht mehr zu Closer To The Edge, auch wenn ich den Song niemals werde hören können, ohne an diesen einen Moment zu denken, in dem der Wind mich weit hinaufwuchtete und eine Weile trug, als hätte er mich lieb gewonnen. Aber es war auch mein gefährlichster Flug und vor allem hatte ich mit ihm geprahlt, in aller Öffentlichkeit. Besser als Sex… Ja, klar, das sagt nur jemand, der noch nie schönen Sex hatte und sich vor Frauen fürchtet. Ich hatte mich lediglich hinter dem Drachen und dem Wind versteckt.


  Erst durch meine riskanten Stürze begann ich zu verstehen, dass es beim Fliegen nicht um Macht und Gewinnen und Angeberei geht, sondern darum, eins mit dem Wind zu werden und sich ihm anzuvertrauen, demütig und bescheiden. Aber so was kann man nicht auf YouTube erzählen. Das will niemand hören. Die würden mich auslachen, wenn ich es tun würde.


  Herrgott, wer sind eigentlich »die«? 25000 wildfremde Follower und heute erst lernte ich eine davon persönlich kennen– das Ergebnis ist eine Katastrophe. Doch wen wundert es? Ich gab ein völlig falsches Bild ab in meinen Clips. Wenn ich nur in einem einzigen die Wahrheit gesagt und jene Musik abgespielt hätte, die ich vor und nach dem Fliegen höre, hätte Selina mich niemals treffen wollen, von Helen ganz zu schweigen. Kategorie uncool. Ich hätte mir jede Menge Ärger erspart. Aber ich war feige.


  Damit ist nun Schluss. Ich muss mehrmals innerlich bis drei zählen, damit ich es schaffe, meinen Kopf anzuheben und das Handy aus meiner Tasche zu ziehen. Doch lieber tu ich es jetzt, bevor mich mein Mut wieder verlässt. Han-Ryu wandert in die ewigen Jagdgründe. Es reicht. Er schafft es ja sowieso nicht bis in den Himmel. Einhändig klicke ich mich in meine YouTube-App, rufe meine Uploads auf und gehe bei einem nach dem anderen auf den Button »Löschen«. Es soll nichts mehr übrig bleiben, Tabula rasa. Was hat mir der ganze Mist denn gebracht? Mädchen, die mir nachlaufen und die mich nicht interessieren, und Jungs, mit denen ich normalerweise gar nicht befreundet wäre– und außerdem ein gigantischer Druck, dem ich nicht gewachsen bin.


  Trotzdem tut es weh, die Videos zu löschen– nicht nur für mich, sondern merkwürdigerweise auch für Selina und vor allem für meinen Drachen, der zerrissen im Stacheldraht hängt und nie wieder in den Wind steigen wird. Ich vermisse ihn. Ich vermisse ein Stück roten Stoff– das ist lächerlich. Vielleicht vermisse ich auch nur die Liebe und Vorfreude, mit denen ich ihn angefertigt habe, völlig vertieft in meinem Flow. Diese stillen Stunden in meinem Bastelkeller werden mir fehlen, und auch das Kribbeln im Bauch, wenn ich einen neuen Clip hochlade und auf die ersten Likes und Kommentare warte.


  Warum? Warum musste das alles so ausgehen?, frage ich mich zum hundertsten Mal. Ich verstehe den Sinn nicht. Einen Sinn ergibt das alles nur, wenn ein strafendes Schicksal existiert, dem wir hilflos ausgeliefert sind. Dieses Gelaber von Zufällen und schmerzhaften Erlebnissen als lehrreiche Lektion, die man sich unbewusst gewünscht hat, ist doch riesengroßer Mist; so was können nur Menschen glauben, die sich in einer lilafarbenen Duftkerzenwolke befinden und noch nie in eine ernsthafte Krise geraten sind. Plötzlich kriege ich einen unbändigen Zorn auf diesen überheblichen Typen aus dem Stadtpark. Ich würde ihn gern anschreien, ihm meine Geschichte erzählen und ihn fragen, wie das mit seinen Binsenweisheiten zusammenpasst und was bitte daran lehrreich ist, seinem Vater jeden Abend beim Saufen zusehen zu müssen. Wahrscheinlich würde er sich mit einer geschmeidigen Ausrede verpissen. Weil er nämlich keine guten Antworten parat hätte.


  Doch ich schaffe es nicht einmal zu fluchen. Nachdem ich das letzte Video gelöscht habe und mein Kanal eine Karteileiche ist, kann ich meinen Tränen nichts mehr entgegensetzen. In mir wütet zu viel Schmerz– in meinem rechten Arm, meinem Nacken, meiner Stirn, meiner Brust, meinem Herzen. Vor allem in meinem Herzen. Ich muss heulen, sonst ersticke ich oder werde ohnmächtig, und von Ohnmachten habe ich die Nase gestrichen voll. Es ist mir sogar egal, ob die Leute, die an mir vorbeilaufen, mein Schluchzen hören. Die sollen sich um ihren eigenen Dreck kümmern. Mein Image als cooler Typ ist Vergangenheit und ich kann auch nicht länger mit meinen Videos von dem ablenken, was ich bin.


  »Adrian? Was machst du denn da?«


  Ein letzter Rest von Stolz bäumt sich in mir auf; sie soll mich so nicht sehen und ich will nicht mit ihr sprechen. Doch dann fällt auch dieses letzte Überbleibsel in sich zusammen und passt sich dem ein Meter siebenundneunzig großen Häufchen Elend an, das in der Kälte auf dem Boden kauert und flennt. Will der liebe Gott nicht noch einen eisigen Regenguss vom Himmel schicken?


  »Was ist denn passiert? Bist du betrunken?«


  »Ich wünschte, ich wäre es.« Meine Stimme klingt überraschend fest und tief, viel stabiler als vorhin noch. Wenigstens etwas. »Verdammte Scheiße, das tut so weh…«


  »Was? Was tut dir weh?« Helen geht vor mir in die Hocke, um mir ins Gesicht sehen zu können, und legt ihre Hände auf meine aufgestellten Knie. Ich wehre mich nicht. Irgendwie hilft ihre Berührung; Der Schmerz flaut ein wenig ab.


  »Geh lieber zurück zu den anderen. Du hast schon recht, ich bin ein Freak. Halt dich fern von mir.«


  »Du redest Mist. Außerdem will ich nicht zurück. Steve hat mich… ach, er hat mich angegraben, erst mit billigen Sprüchen, und dann hat er meinen Po betatscht, als ich auf seinen Schultern saß. Bäh.« Helens Abscheu ist nicht zu überhören. »Ich bin doch kein Freiwild, nur weil wir… weil wir beide nicht zusammen sind.«


  »Wenn mein Arm wieder heil ist, schlag ich ihn zusammen.« Ganz egal, was zwischen Helen und mir war oder nicht war– das darf Steve nicht machen.


  »Dein Arm? Aber war es nicht– war es nicht die Hüfte?«, hakt Helen misstrauisch nach. Statt einer Antwort deute ich mit der heilen Hand auf mein rechtes Handgelenk, das ich mit dem Knie abstütze, was ebenso schlecht funktioniert wie meine improvisierte Schlinge, die ich vorhin gebastelt habe. Der Schmerz ist mörderisch. Selbst der kleinste Luftzug facht ihn an.


  »Oh scheiße… Adrian, du musst zu einem Arzt. Das sieht ja furchtbar aus.«


  »Ich hab versucht, euch zu erreichen.« Mit einer schnellen Kopfbewegung versuche ich, die Tränen an meinem Ärmel abzuwischen, doch Helen hat schon ein Taschentuch aus ihrer Jeans gekramt und wischt sie mir von den Wangen, bevor sie es mir vor die Nase hält, damit ich mich schnäuzen kann. Sie wird mal eine gute Mutter sein– und ebenso sicher ist, dass wir nie zusammen sein werden. So etwas überlebt keine Beziehung. »Aber ihr habt es nicht gehört.«


  »Natürlich nicht«, erwidert Helen mit einem milden Lächeln. »Wir waren bei den Konzerten. Wie ist das denn passiert? Wieso verletzt du dich dauernd?«


  »Weil ich… weil ich… ach…« Ich will es gar nicht aussprechen. Es ist schräg und wahrlich keine Ruhmestat.


  »Bist du etwa geflogen? Oh, Adrian…«


  »Ich bin vor allem gestürzt. Auch gestern. Mich hat kein Motorrad angefahren. Ich bin gekitet. Gestern hab ich mir die Hüfte geprellt, heute Abend den Arm gebrochen. Bin gegen einen Zaun gerauscht. Ich brauche Hilfe, ehrlich.«


  »Und du hast Fieber«, stellt Helen mitfühlend fest, nachdem sie ihre Hand auf meine Stirn gelegt hat. Ja, habe ich. Es fing schon an, als ich mit Selina stritt. »Warum machst du das eigentlich, hm? Warum musst du ständig fliegen? Das ist fast schon eine Sucht! Ich meine– wer kommt bei Rock am Ring auf die Idee zu kiten?«


  »Vielleicht will ich manchmal einfach nur noch weg…«, antworte ich tonlos und verberge mein Gesicht in meiner Armbeuge. Was wirklich passiert ist, kann ich ihr nicht erzählen. Dieses Mal war es nicht nur meine Flucht gewesen, sondern auch Selinas. Und eigentlich wollte ich nicht fliegen, sondern mit ihr schlafen.


  »Es ist nicht alles so toll, wie es aussieht. Mein Leben, mein Zuhause, meine Familie. Und ich finde mich nicht so toll, wie ihr mich findet. Ich bin eigentlich ganz anders, aber ich weiß nicht, wie ich mit diesem Anderssein umgehen soll… ich wusste es nie. Früher nicht und heute erst recht nicht.«


  Helen sagt nichts, lässt ihre Hände aber wieder auf meinen Knien ruhen und blickt wie ich nach unten, als warte sie darauf, dass ich mehr erzähle. Doch in mir bilden sich keine neuen Sätze. Ich bin zu erschöpft dafür.


  »Bist halt in Wahrheit ein Sensibelchen, hm?«, fragt sie schließlich mit einem Lächeln in der Stimme. Ja, und du meine Ziehmutter, wenn du so weitermachst, denke ich sarkastisch, aber Helen hat ins Schwarze getroffen. Ich selbst hätte mich allerdings eher als Weichei bezeichnet.


  »Kannst du mich heimfahren? Ich habe das Zelt abgebaut und die Teile ins Auto geworfen und meine Klamotten und die Kühlbox auch, das geht ja alles einhändig… Aber ich kann nicht Autofahren. Bitte. Ich wollte Danny bitten…«


  »Der ist mit Linda beschäftigt, kannst du abhaken. Steve und Robert sind voll. Du hast Glück, ich hab nichts getrunken. Aber meinst du nicht, es ist besser, wenn wir zum DRK-Zelt gehen und die fahren dich ins nächste Krankenhaus? Wir brauchen mindestens anderthalb Stunden bis nach Hause.«


  »Das halte ich schon durch. Ich hab Schmerztabletten genommen, vielleicht wirken sie irgendwann.«


  »Sensibelchen, aber hart im Nehmen.« Helen stupst ihre Faust freundschaftlich gegen meine gesunde Schulter.


  »Hättest du mich denn auch gewollt, wenn du gewusst hättest, dass ich… dass ich anders bin?«


  Eigentlich spielt es keine Rolle, denn ich hatte dieses Anderssein selbst verdrängt und war zu meinem eigenen Irrgarten geworden. Doch ich bin dankbar für alles, was mir irgendeine Form von Orientierung gibt. »Kannst ruhig ehrlich sein. Du hast mir die Nase geputzt, du darfst jetzt alles sagen.«


  »Oje…« Seufzend schüttelt Helen den Kopf. »Gut, wenn du es wirklich wissen willst– nein, wahrscheinlich nicht. Ich steh auf diese coolen Machotypen, bei denen man nie weiß, was sie denken. Gleichzeitig rege ich mich immer wieder darüber auf. Muss man wahrscheinlich nicht verstehen. Aber bei dir, da… Irgendetwas wurde mir am Schluss unheimlich. Heulend bist du mir jedenfalls tausendmal lieber als so aggressiv wie heute Nachmittag. Wobei unsere Nummer mit der Waschstation scheiße war, gebe ich zu. Ich glaub, ich wollte dich provozieren.«


  »Hat ja geklappt.« Meine Augen stechen und sehen wahrscheinlich aus wie die eines gepeinigten Tiers, aber ich wage es dennoch, Helen anzusehen. Müde und beruhigend offen erwidert sie meinen Blick. »Tut mir leid, das mit deinem Top.«


  »Du hast dich schon heute Nachmittag dafür entschuldigt. Und weißt du, eigentlich hast du recht. Wir haben dich genötigt und die Tussis auf der Bühne sowieso. Wir dachten nur, du stehst auf so was– nach all den Sprüchen und Andeutungen, die du immer gemacht hast. Oder ich hoffte, du stehst auf so was…« Helen senkt betreten die Lider. »Ich hatte schon Angst, du bist schwul. Aber wenigstens hätte es dann nicht an mir gelegen, dass es nicht klappt.«


  »Ich bin nicht schwul. Ich bin nur doof. Es lag also nicht an dir. Schwulsein wäre die bessere Variante.«


  Wenigstens das weiß ich jetzt ohne jeden Zweifel. Ich steh auf Frauen– auf Frauen mit Persönlichkeitsstörungen, die in bunten Fantasiewelten leben, ständig in Ohnmacht fallen und von einer Sekunde auf die nächste aggressiv werden und sich benehmen, als wollten sie mich in Stücke reißen. Das wird ein spannendes Liebesleben; ich sollte mich warm anziehen.


  »Bleib hier sitzen, okay? Ich fahre das Auto so weit es geht in die Nähe und dann hauen wir ab. Aber, Adrian, eines muss ich wissen…« Helen zögert. »Fährst du mit nach Kap Feret?«


  »Nein. Nein, ich werde… Keine Ahnung, was ich stattdessen tun werde. Ich weiß nicht mal, was ich morgen tue.«


  »Ich hätte eine Idee.« Helen steht auf und klopft sich den Staub von den Knien. »Für den August, nicht für morgen. Versuch doch mal, auf Wasser zu kiten. Dann fällst du weicher.« Sie bückt sich und küsst mich sacht auf meine salzige Wange. »Bis gleich. Wenn was ist, ruf an.«


  Sprachlos lasse ich sie ziehen. Auf Wasser kiten? Es kommt mir vor wie eine Beleidigung, ehrenrührig dazu. Doch bei der Vorstellung, mich aufs offene Meer zu begeben und von ihm abgefangen zu werden, ein Surfbrett unter meinen Füßen, regt sich etwas in mir– wie jenes Flüstern, das ich in den Bäumen höre, wenn die ersten unschuldigen Böen einer neuen Sturmfront sich erheben. Der Schwimmende Drache… Vielleicht habe ich eines der Elemente ignoriert. Ich hatte die Luft und die Erde. Das Metall in meinen Händen half mir zu lenken und die Sonne war der Feueratem meines Drachens. Aber ich habe das Wasser unterschlagen, als hätte ich mich davor gefürchtet zu ertrinken. Hat es mir nicht heute ein Zeichen gegeben? Selina und ich landeten im Wasser, es hat verhindert, dass wir noch schlimmer verunglückten. Das Flüstern in mir wird lauter, beschwörender. Ja, ich könnte es probieren– Kiter auf dem Wasser fliegen viel höher und eleganter. Sie können sich in der Luft drehen, Kunststücke vollführen und gleichzeitig stehen sie mit der Anziehungskraft der Erde in Kontakt. Sie holt sie immer wieder nach unten. Alle Elemente sind im Einklang. Dieser Gedanke nimmt mich so gefangen, dass ich eine Weile brauche, um zu bemerken, dass jemand vor mir steht und mich anschaut.


  »Wasser… das fehlte mir…«, murmle ich fiebrig und hebe den Kopf, um zu sehen, wer zu mir gekommen ist– die junge Frau mit dem kahlen Schädel, dieses Mal aber in Begleitung einer Freundin, die aussieht wie eine Kreuzung aus Bob Marley in weiblich und einer Meerkatze. Mit den Händen in den Hosentaschen baut sich die kahlköpfige Kriegerin vor mir auf und fixiert mich mit ihren Adleraugen. Sie ist schön, wunderschön, schießt es mir durch den Kopf, doch ihr Blick verheißt nicht viel Gutes. Trotzdem, ich schaue nicht an ihr vorbei. Keine Kraft für Maskeraden. Soll sie mich ruhig angucken, bis es ihr langweilig wird. Ja, schau nur hin– das bin ich! Gestatten, Adrian Risager, verheult, erschöpft, verletzt– und krank vor Liebeskummer.


  Sie setzt an, etwas zu sagen, mit zusammengezogenen Brauen, und ich habe keinerlei Zweifel, dass es nichts Nettes sein wird. Doch sie stoppt sich wieder, um ihre Augen noch fester in meine zu bohren. Was will sie nur? Wenn sie mich wegen meines Kite-Experiments anklagen will, soll sie das gern tun. Ich werde nichts leugnen. Ob es Mona gewesen ist, über deren Körper der Drachen landete– jenes Mädchen, das gesucht wurde? Oder war Selina zu diesem Zeitpunkt schon hinter mir her und hat sich anschließend die Haare gefärbt? Soll ich sie nach ihr fragen? Aber welchen Sinn ergibt das?– Mona ist nicht Selina und Selina ist nicht Mona. Ich sollte mir beide aus dem Kopf schlagen.


  »Kann ich dir helfen?«, fragt sie schließlich mit rauchiger Stimme. Ohne dass ich es möchte, rollt eine letzte Träne aus meinem linken Auge, wie in einem Reflex auf ihre Frage.


  »Nein. Das kann nur ich selbst«, höre ich mich ruhig antworten.


  »Gut. Dann tu es gefälligst.«


  Mit lautlosen Schritten entfernt sie sich. Dann tu es gefälligst? Habe ich bereits Fieberträume? Wer ist diese Person– und warum ziehe ich durchgeknallte Frauen neuerdings an wie Zwetschgenkuchen die Wespen im Hochsommer? Aber noch mehr irritiert mich, was ich zu ihr gesagt habe. »Das kann nur ich selbst.«


  Das Reggae-Meerkätzchen geht ihr nicht sofort hinterher, sondern bleibt noch eine kurze Weile vor mir stehen. Die Perlen in ihren Zöpfen klimpern, als sie schließlich in die Knie geht, um mir etwas zuzuraunen.


  »Ich weiß nicht, was du angestellt hast, aber lass es gut ausgehen. Bitte. Bitte lass es gut ausgehen!«


  »Wie bitte?« Doch sie hat sich bereits blitzschnell erhoben und schließt mit eiligen Schritten zu dem Glatzenmädchen auf, bei der sie sich sofort unterhakt.


  Was war denn das eben? Ich soll es gut ausgehen lassen? Wie meint sie das? War das etwa eine Anspielung auf Mona und mich? Soll ich den beiden nachgehen und sie fragen– und sie außerdem nach Mona aushorchen? Es ist meine letzte Gelegenheit zu erfahren, ob das Mädchen unter dem Kite Mona war, die darf ich nicht auslassen! Stöhnend versuche ich mich zu erheben.


  »Warte, ich helfe dir.« Helens warmer Atem streift meine Wange, als sie mich stützt und den Arm um meine Taille schlingt. »Der Wagen steht dahinten, es sind nur ein paar Meter. Wir können direkt drüben am Haupteingang rausfahren, ich hab es abgeklärt, die werden uns keine Probleme machen. Schaffst du es, zu Fuß zum Wagen zu gehen?«


  Ich nicke nur, denn mir ist zu schwindelig, um zu sprechen. Ja, ich muss nach Hause, je schneller, desto besser. Steif und ungelenk schiebe ich meine Füße über den Boden, während mein Kopf das Denken bereits aufgibt. Mona ist nur noch eine vage Erinnerung. Selina und die beiden Mädchen von eben werden ihr ins Reich des Vergessens folgen. Das ist alles nicht mehr wichtig.


  Sobald Helen mich angegurtet und meinen gebrochenen Arm auf einem dicken Kissen abgelegt hat, lasse ich meine Schläfe gegen das kalte Fenster sinken und schließe die Augen.


  Schlafen… Schlafen und vergessen. Schlaf kann eine solche Gnade sein. Wie froh ich bin, dass es ihn gibt. Das Letzte, was ich sehe, ist das glitzernde Meer unter mir und ein grüner, leuchtender Kite über mir, durch den das tiefe dunkle Blau des Nachthimmels schimmert.


  Han-Ryu gibt es nicht mehr.


  Nebelmeer


  Mona


  »Soll ich dich nicht doch besser…?«


  »Nein«, unterbreche ich Manuel barsch. Ich will nicht von ihm getragen werden, auch wenn ich bei jedem dritten Schritt über meine eigenen Füße falle und vor Qualen heulen könnte. »Ich bin in Ordnung.«


  Sina seufzt pathetisch; ich weiß nicht, wie oft sie das schon getan hat, seitdem sie uns auf halber Strecke entgegengekommen ist, ebenso blass und übernächtigt wie Manuel. Anders als er freute sie sich nicht, mich zu sehen, und versuchte auch nicht, dies zu vertuschen. Sie würde mich liebend gern auf den Mond schießen. Ihre Seufzer können dennoch nicht ändern, was geschehen ist, sondern machen die Situation nur noch belastender. Manuels Reaktion auf meine Antwort hingegen ist vielmehr ein unterdrückter Brüller als ein Seufzen.


  »Mona, du bist meine Schwester, ich kenne dich, seitdem du ein Baby warst! Du bist nicht in Ordnung, das sehe ich doch. Selbst ein Fremder würde das erkennen.« Wieder bleiben seine Augen in meinen Haaren hängen. »Kann man das eigentlich wieder rauswaschen?«


  »Nein, das bleibt. Mir gefällt es«, entgegne ich nur unwesentlich freundlicher, obwohl ich mich selbst nicht verstehe. Es sieht alles danach aus, dass ich mich grundlegend geirrt habe– in meinen inneren Bildern, der Deutung der Zufälle, in Adrian, in meinen eigenen Kräften. Jetzt bin ich zurück in der Wirklichkeit angelangt, in ihrer nüchternen, engen Umklammerung. Eigentlich müsste ich alles ablegen, was zu meinem Irren gehört, auch meine optische Täuschung. Aber ich will weder in meine alten Klamotten zurückschlüpfen noch wie früher braune Haare haben. »Das hier bleibt übrigens auch.«


  Ich reiße mich von Manuels Hand, laufe ein paar Schritte voraus, ziehe den Pulliausschnitt runter und hebe den Zopf an, sodass er die Tätowierung sehen kann, die ich gleichermaßen liebe und hasse. Doch auch der Drache soll bleiben.


  »Das ist ein Hennatattoo, oder? Das ist Henna…« Manuels Entsetzen lässt seine Stimme blechern klingen, doch ich höre auch abfälligen Spott darin, der meine Wut wachkitzelt und zu einem grellen Zorn anwachsen lässt.


  »Es ist echt. Diesen Drachen nehme ich mit ins Grab.– Und hör du endlich auf, nach jedem meiner Sätze zu seufzen, das nervt!«, fahre ich Sina an, die als Reaktion die Augen zum Himmel verdreht, eine neue stumme Variante des Seufzens. Manuel bleibt stehen und ergreift meine Schultern, um sich von dem zu überzeugen, was er weder glauben kann noch will.


  »Du bist… du bist total verrückt. Das muss doch wehgetan haben. Und– woher hast du das Geld?«


  Verwundert drehe ich mich zu Manuel um. Der Spott ist aus seiner Stimme gewichen und hat einem scheuen Respekt Platz gemacht, der mich sofort weich und verletzlich werden lässt. Meine Wut duckt sich bezähmt nieder.


  »Das war nicht meins. Hab's geklaut. Na ja, vielmehr geliehen, ohne dass diejenige wusste, dass ich es leihe. Es war in dieser Hose, die ich– na gut, die habe ich geklaut. Aber ich werde beides zurückgeben.«


  Ein Lächeln lässt Manuels Mundwinkel zucken, dann hat er sich wieder im Griff. Doch ich sehe es noch in seinen Augen lauern. Mit einem Mal bin ich nicht mehr seine kleine, kranke, hilflose Schwester, sondern jemand, der ihn zum Staunen bringt. Ja, das hat er mir wohl alles nicht zugetraut.


  »Du bist total krass. Wie kommst du nur auf solche Ideen?«


  »Na, weil du geschrieben hast: keine Piercings, keine Tätowierungen«, erkläre ich schulterzuckend. »Und ich wollte nun mal nicht gefunden werden.«


  »Können wir jetzt endlich weitergehen? Ich…« Mit einer herrischen Handbewegung bringt Manuel Sina zum Schweigen. Zweites Augenrollen und dazu eine Schnute.


  »Und deshalb lässt du dich tätowieren?«


  »Du hast mich gejagt. Aber ich lasse mich nicht jagen. Außerdem liebe ich Drachen.« Ja, ich tu es immer noch, auch wenn Han-Ryu gestorben ist. Die Drachen können nichts für einen einzigen Blindgänger, der ihre Gattung beschmutzt. Vielleicht liebe ich sie sogar auf eine freiere und ehrlichere Weise, als ich es vorher konnte. Denn die Liebe zu ihnen ist nicht mehr an Adrian gebunden.


  »Oh Gott, Mona… Wie soll ich das Mama und Papa erklären?« Ratlos blickt Manuel mich an, als würde er mich neu entdecken, aber er wirkt etwas munterer als vorhin.


  »Das musst du nicht. Ich werde es tun. Es wird ihnen nicht gefallen, aber ich bin achtzehn, ich darf so was.«


  »Du hattest deinen Ausweis nicht bei dir, den hatte Judith– wie hast du das überhaupt angestellt?«


  Ich zucke verlegen mit den Schultern. Langsam komme ich mir vor wie eine ausgebuffte Berufskriminelle, die ihr Leben lang nichts anderes getan hat, als andere an der Nase herumzuführen. »Ich hab getrickst. Mit einem Ausweis, der ebenfalls in der geklauten Hose war. Bot sich an, Alter und Aussehen passten ganz gut und ich hab den Daumen über das Gesicht geschoben, als ich ihn vorzeigte. Aber ich sollte ihn vielleicht…« Suchend taste ich meine hinteren Hosentaschen ab. Doch ich kann den Ausweis nicht finden. Habe ich ihn verloren? Wo nur…? Nein, daran will ich nicht denken. Wie Blitze leuchten Bilder von Adrian auf, der vor mir auf der Decke liegt, die Arme entspannt neben seinem nackten Oberkörper, ein Lächeln auf seinem Mund und seine Augen ergeben geschlossen. Aus meiner Brust dringt ein Laut, der so elend und verwundet klingt, dass ich selbst erschauere.


  »Mona? Moony, was ist los? Verdammt, ich weiß, dass da noch etwas passiert ist, ich weiß es! Komm…« Manuel ergreift meine Hand und zieht mich die letzten Meter zum Campingplatz, wo die ersten Nachtschwärmer in ihre Wohnmobile zurückkehren, in bester Stimmung und hörbar angetrunken– ein beklemmender Kontrast zu unserem traurigen Dreiertross. Doch auch ich wirke wie betrunken. Manuel muss mich stützen, weil ich meine Füße kaum mehr heben kann.


  »Blutblasen«, murmle ich erklärend, nachdem ich mich auf einen der Klappstühle niedergelassen habe. »An beiden Füßen. Aber ist egal. Ich will jetzt nach Hause.«


  »Erst reden wir.– Kannst du uns mal allein lassen? Bitte.«


  Mit einem undefinierbaren Zischen, in dem sich zahlreiche bösartige Verwünschungen übereinanderlagern, nimmt Sina die Stiege zum Caravan und knallt die Tür hinter sich zu. Manuel kümmert sich nicht um ihren theatralischen Abgang, als wisse er genau, dass er sie verloren hat und es sich nicht mehr zu kämpfen lohnt. Doch mir gegenüber sind noch ein paar Fragen offen und ich fürchte jede einzelne. Bisher habe ich nicht geweint, nicht seitdem Manuel mich wieder hat. Ich habe so gut wie möglich verdrängt, was geschehen ist, und mich nur auf mein fixes Ziel konzentriert: nach Hause kommen. Mehr will ich nicht. Daran hat sich nichts geändert.


  Manuel setzt sich mir gegenüber auf den anderen Stuhl und zieht meine Beine auf seinen Schoß, um die verknoteten Schnürsenkel meiner Boots zu entwirren und sie dann mit aller gebotenen Vorsicht von den Füßen zu streifen. Zweimal bleibt das Leder an den aufgeplatzten Blasen hängen, doch ich gebe keinen Mucks von mir.


  »Ach du große Scheiße… Bist du auch noch einen Marathon gelaufen?«


  »So ähnlich.« Die plötzliche Kühle an meinen zerschundenen Zehen und Fersen tut so gut, dass ich meinen Po nach vorn rutschen lasse und den Nacken auf dem Rückenteil des Stuhls ablege. Mit weit offenen Augen schaue ich mitten in den Sternenhimmel, wie ich es manchmal in klaren Sommernächten tue, wenn ich nicht schlafen kann. Ich klemme mir meine Kuscheldecke unter den Arm, schleiche auf den Dachboden, öffne die Luke, lege mich auf den Holzboden und suche die Milchstraße. Doch noch nie kam sie mir so fern vor wie heute.


  »Judith hat gesagt, du… na ja, du hättest dich verliebt.« Manuel wirkt plötzlich schüchtern und unbeholfen. »In jemanden aus dem Internet.«


  Oh verflucht, hört sich das infantil an, wenn er es ausspricht. Aber das war es vermutlich auch.


  »Verliebt? Ich weiß es nicht«, antworte ich kalt, meine Augen nach wie vor zu den Sternen gerichtet. »Irgend so etwas wird es wohl gewesen sein.«


  »Und du wolltest ihn treffen? Hier? Ihn suchen?«


  Ich nicke nur. Manuel muss mir die Würmer schon einzeln aus der Nase ziehen. Mein Plan war völlig realitätsfern und eigentlich wusste ich das von Anfang an. Aus eigenen Stücken erzähle ich nicht davon.


  »Hast du ihn getroffen oder nur gesucht?«


  »Ich habe ihn getroffen, zufällig… ohne dass ich ihn suchen musste.« Ich lache bitter auf. »Er ist nicht der, den ich meinte. Sondern ein anderer.«


  »Hat er dir etwas angetan? Wart ihr zusammen? Mona, du musst mir das sagen! Du wirkst verstört.«


  »Ja, ist das denn ein Wunder?«, poltere ich und ziehe meine blutenden Füße von seinem Schoß. »Ich werde gesucht wie ein Schwerverbrecher und muss mich auch wie ein solcher verhalten– meinst du, das ist ein Spaziergang im Rosengarten? Wenn dein eigener Bruder dich verfolgt? Glaubst du, das ist schön?«


  Ich lenke ab, ich weiß, aber auch diese Fragen müssen gestellt werden. Nicht nur er ist derjenige, der Fragen hat.


  »Ich hab mich auf dich verlassen und dir vertraut, vergiss das nicht! Hast du auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht, wie es für mich war, dich zu suchen? Eine einzige Sekunde?«


  Gute Gegenfrage und sie sitzt. »Ja, habe ich. Unentwegt. Bis zu dem Punkt, als… als…« Als Adrian mich auf die Schultern nahm und wir den Imagine Dragons zujubelten. In diesem Augenblick hatte sich das schlechte Gewissen restlos aufgelöst.


  »Also wart ihr zusammen. Du und dieser Typ. Und…?«


  »Nichts und«, erwidere ich verschlossen und verschränke die Arme, doch ich kann nicht verhindern, dass meine Stimme wackelt. »Ich habe mich getäuscht. In ihm.« Und in mir. So sehr. Es tut viel mehr weh, als sich in ihm getäuscht zu haben.


  »Warum suchst du dir denn auch einen Typen im Internet?«


  »Wo soll ich denn bitte sonst einen kennenlernen? Wo?«, schreie ich Manuel an. Schreien ist besser als weinen. »Ich hab doch keine andere Chance! Oder soll ich etwa darauf warten, dass Mama einen Mann für mich backt? Sag es mir, wo soll ich ihn kennenlernen?«


  »In der Schule vielleicht«, antwortet Manuel kleinlaut und schielt auf meine Füße.


  »In der Schule«, äffe ich ihn nach. »Klar. Das wird es sein, in der Schule. Wo jeder alles weiß. Ich bin außerdem zwei Jahre älter als die Jungs in meiner Klasse, Manuel. Ich glaub, manche von denen spielen noch heimlich mit Lego. Aber selbst wenn ein brauchbarer dabei wäre– ich bin für die doch nur die Behinderte, die man halt so mitschleppt, weil das Gymnasium besonders tolerant sein will und sich in die Fahnen geschrieben hat, auch benachteiligte Schüler zu fördern. Du weißt das selbst.«


  »Aber im Internet– Mensch, Mona, das ist gefährlich! Die können doch im Netz alles behaupten und nie weiß man, welcher Maniac dahintersteckt. Ich möchte jetzt endlich wissen, wie der Typ heißt und wo ich ihn finde und was er mit dir gemacht hat!«


  »Nichts. Er hat nichts mit mir gemacht und ich werde ihn nie wiedersehen. Du musst ihn nicht verprügeln.« Hätte Adrian das nicht verdient? Eine saftige Tracht Prügel? Ich hätte sie ihm vorhin gern selbst verpasst. Ich war nah dran gewesen, mich mit erhobenen Fäusten auf ihn zu stürzen, wenn ich ihn nicht hätte dabei berühren müssen. Da war ein Moment gewesen, in dem ich überhaupt keine Angst mehr vor ihm hatte. »Und jetzt will ich nach Hause.«


  »Ich hab seit unserer Ankunft keine Minute geschlafen. Ich muss mich ausruhen. Wir können erst morgen fahren.«


  »Bitte, Manuel! Ich will hier weg. Sofort. Kann Sina sich nicht ans Steuer setzen?«


  »Sie hat was getrunken, das geht nicht. Wir schlafen jetzt und morgen früh…«


  »Nein. Jetzt. Ich will nur weg von diesem Ort, bitte, ich muss nicht sofort nach Hause, aber hier will ich nicht bleiben!«


  »Also hat er dir doch etwas getan und du hast Angst…«


  »Nein!«, wehre ich mich gegen das, was Manuel ausspricht und mir das Blut ins Gesicht steigen lässt. Ja, ich habe Angst– doch es ist weniger Adrian selbst, den ich fürchte. Manuel würde ihn zusammenfalten. Alles, was ich hier sehe und wahrnehme, hält mir hohnlachend meine eigenen Irrtümer entgegen und das ertrage ich nicht länger. Ich will anfangen, es zu vergessen. »Es sind diese Menschenmassen und der Lärm und das Fremde um mich herum. Es löst Attacken aus, dauernd. Ich bin ständig eingeschlafen… schau doch, meine Knie und meine Ellenbogen…«


  »Auch in Gegenwart dieses Typen?« Manuel steht auf, als wolle er ihn auf der Stelle suchen und k.o. schlagen.


  »Nein. Trotzdem, ich will weg. Bitte.«


  »Na gut. Dann fahren wir bis zur nächsten Autobahnraststätte. Dort schlafe ich ein paar Stunden und dann geht's weiter. Einverstanden? Willst du noch duschen oder was essen?«


  Mit fliegenden Haaren schüttle ich den Kopf. »Nein. Ich will nur weg hier.«


  »Gut. Von mir aus. Aber das war nicht unser letztes Gespräch, glaub das bloß nicht!«


  Mit Sicherheit nicht. Wir sind schließlich Geschwister. Doch was Adrian und ich vor meinem Blackout getan haben, werde ich Manuel nicht beichten. Das kann ich nicht. Und das geht ihn auch nichts an. Mit weit von mir gestreckten Füßen bleibe ich im Campingstuhl sitzen, während Sina und Manuel in eisigem Schweigen die letzten Sachen in den Caravan räumen, mit einem Security die Abfahrt klären und mich schließlich zu sich winken. Sinas Blicke sind vernichtend, aber ich empfinde kein Bedauern, kein Mitgefühl. Die beiden können alles wiederholen, nächstes Jahr schon. Oder sie fahren zu einem anderen Festival. Oder in den Urlaub. Doch Sina straft auch Manuel ab und verzieht sich auf die kleine Rückbank, wo ich auf der Hinfahrt gedöst habe, während ich neben meinem Bruder Platz nehme.


  An der Ausfahrt müssen wir kurz Halt machen, weil vor uns ein blauer Kleinbus zum Stehen gekommen ist– offenbar sind wir nicht die Einzigen, die überstürzt ein Festival verlassen, das gerade erst angefangen hat. Der Bus kommt mir vage bekannt vor und auch die blonde junge Frau, die an der Fahrerseite aussteigt, entschuldigend zu uns rüberwinkt und die Heckklappe öffnet, um etwas zu suchen. Ist das vielleicht jemand von Judiths Leuten? Hatte Sanne nicht einen blauen Bus? Erst, als sie sich wieder aufrichtet und die langen Haare zurückwirft, regt sich in mir ein konkreter Verdacht– ist sie nicht das Mädchen, mit dem Adrian sich gestern gestritten hat und das er dann an seine nackte Brust zog? Diese Barbie-Schönheit?


  Obwohl sie uns den Rücken zuwendet und es finster ist, rutsche ich so tief wie möglich in meinen Sitz. Hat sie Adrian bei sich? Es ist doch sein Auto, oder? Warum habe ich ihn eigentlich kein einziges Mal nach ihr gefragt? Sobald wir zusammen waren, hatte ich sie vergessen, als hätte sie nie existiert. Und jetzt verlässt sie gemeinsam mit ihm das Festival?


  Nun scheint sie gefunden zu haben, was sie suchte, schlägt die Klappe zu und winkt uns noch einmal dankend zu, in der Hand eine kleine grün-weiße Packung– Aspirin? War Adrian vielleicht betrunken und braucht Tabletten gegen seinen beginnenden Kater? Immerhin steigt sie an der Fahrerseite wieder ein, also sitzt sie am Steuer. Bin ich derart bescheuert– merke ich es nicht, wenn jemand gesoffen hat? Das hätte ich doch riechen müssen, wir haben uns geküsst!


  Bis zur Autobahnraststätte fährt der blaue Bus vor uns her, eine unendlich lange halbe Stunde, in der ich ununterbrochen auf das Nummernschild starre. BN-QI-848. Bonner Kennzeichen. Bonn liegt gar nicht so weit weg von uns. Ja, er hatte einen leichten rheinischen Akzent… Sitzt Adrian die ganze Zeit vor uns– und mein Bruder ahnt nicht, dass wir jenem Mann folgen, der seine Schwester– ja, was eigentlich?


  Doch als Manuel in die Raststätte einbiegt, verliere ich den Bus aus dem Blick und je weiter er sich von uns entfernt, desto stärker wird der Druck in meiner Kehle.


  »Wissen Mama und Papa eigentlich…?« Ich schaffe es nicht, meine Frage auszusprechen. An meine Eltern hatte ich kaum mehr gedacht und ich schäme mich dafür, dass ich meine ganze Familie in Sorge versetzt habe.


  Manuel schüttelt seufzend den Kopf und schließt die Augen, den Kopf zurückgelehnt.


  »Ich habe ihnen nichts gesagt. Die Sorge hätte sie umgebracht, vor allem Mama. Mona, du weißt nicht, wie das für uns war, als es anfing. Wir wussten ja nicht, was mit dir los ist. Bei deiner ersten Attacke dachte Mama, du wärst tot… und ich dachte es auch…«


  Das wusste ich nicht und es trifft mich wie ein Faustschlag in meinen Bauch. Mir wird so übel, dass ich meine Hände auf meinen Magen lege.


  »Wir haben im Garten Ball gespielt und du warst so ungeschickt im Fangen. Ich hab immer wieder versucht, dir den Ball gezielt zuzuwerfen, aber du hast nur gelacht und ihn durch deine Hände fallen lassen. Irgendwie fandest du das lustig… Vielleicht wolltest du ihn auch nur durch die Luft fliegen sehen, du warst ja noch klein.« Manuel muss sich räuspern, um weitersprechen zu können. Ohne hinzusehen, weiß ich, dass seine Augen feucht geworden sind. Weinen sah ich ihn noch nie– aber etliche Male dieses verräterische Schimmern, vor allem dann, wenn er wütend war. Doch jetzt ist er nicht wütend, nur unendlich müde. »Aber ich– ich wurde sauer, weil du es nicht hingekriegt hast, und hab ihn etwas fester geworfen. Er traf deinen Kopf, nicht gefährlich, aber du bist von jetzt auf nachher in dich zusammengesackt, als hätte man dich von hinten erschossen. Deine Muskeln waren vollkommen schlaff, deine Augen zu und unter den Lidern verdreht, und es dauerte Minuten, bis wir gemerkt haben, dass du noch atmest… Mama hat geschrien vor Angst. Als der Notarzt kam, wachtest du wieder auf und hast uns angelacht, als wäre nichts geschehen. Wir dachten an einen Tumor, an eine schwere Krankheit, aber die Ärzte fanden nichts. Dann passierte es wieder und wieder– ohne irgendwelche Vorzeichen. Wir lebten in der ständigen Angst vor dem nächsten Mal und davor, dass du dann nicht mehr atmest…«


  »Und irgendwann ist eure Angst meine geworden. Wir nähren sie, jeden Tag, geben ihr Futter, alle zusammen– kapierst du das nicht? So wird sie nur größer und mächtiger! Ich schlafe während meiner Attacken lediglich, das ist keine Katastrophe.«


  »Mona, bitte!« Manuel hebt verzweifelt die Hände. »Versteh doch, wir…«


  »Nein, nicht ihr. Ich. Es geht um mich. Und du musst dich nicht mehr aufregen, denn ich hab nun endgültig kapiert, dass ich es auf eigene Faust nicht schaffe. Dafür musste ich das alles tun, abhauen, Adrian suchen, zwischen fremden Menschen eine Attacke kriegen– um es zu kapieren. Ich werde meine Medikamente wieder nehmen und keine Experimente mehr wagen, okay? Keine Festivals, keine Jungs, keine Konzerte, keine Partys. So wie vorher. Aber jetzt beschließe ich es, aus eigenem Willen.«


  Meine Worte kommen mir vor wie eine Grabrede. War es denn so, wie ich es eben spontan interpretiert habe? Habe ich das alles erleben müssen, um zu verstehen, dass ich das Unmögliche versucht habe– und wird es mir nun, da ich weiß, dass der Drache ein Trugbild war, leichter fallen, mich meinem Schicksal zu fügen? Es klingt auf deprimierende Weise logisch, erscheint mir jedoch auch zu gereift, zu demütig. Als würde ich dabei etwas Entscheidendes übersehen.


  »Ist das dein Ernst? Wirklich?« Manuel legt seine Hand auf mein linkes Knie und ich streiche matt über seine kräftigen Finger.


  »Ja. Ist es. Du musst nicht mehr auf mich aufpassen. Du bist frei. Leb endlich dein eigenes Leben.«


  »Ich… Ich hab doch eigentlich gar keine Ahnung, wie es sein soll ohne dich«, höre ich Manuel flüstern– Minuten, nachdem ich mich in eine der schmalen Kojen gelegt und die Decke über meinen ausgekühlten Körper gezogen habe, während er immer noch wie festgebunden im Fahrersitz lehnt.


  Ich antworte ihm nicht, obwohl ich es im Gegensatz zu ihm weiß.


  Er wird leben, ganz einfach leben, zum ersten Mal, und tun können, was er tun will– und ich werde mich in meinen Gefängniswärter verwandeln, meinen eigenen grauen, zottigen Wolf, der mit gelben Augen über mich wacht und knurrend darauf achtet, dass ich nie wieder ausbreche.


  ***


  Adrian


  »Willst du dich nicht ein bisschen ausruhen? In deinem Zimmer? Nein? Oder runter in deinen Bastelraum gehen, du könntest doch…«


  »Mama«, erinnere ich sie mahnend und halte meinen eingegipsten Arm in die Höhe. »Ich bin gerade erst vor zwei Stunden entlassen worden.« Und das auch nur nach einer ermüdend langen Diskussion mit dem behandelnden Arzt und einer noch längeren mit meiner Mutter, die sich offenbar mit dem kompletten Krankenhauspersonal verschworen hatte und darauf bestand, dass ich mindestens vier Tage zur Beobachtung in der Klinik bleibe. Doch da ich nun mal erwachsen bin, konnte mich niemand dazu zwingen– und ich entließ mich selbst auf eigene Verantwortung. Warum ich so beharrlich darum kämpfte, kann ich gar nicht genau sagen, denn vier Tage Klinik wären eine gute Möglichkeit gewesen, das Erlebte sacken zu lassen und sich vor der Welt zu verstecken. Doch obwohl mir die Ereignisse der vergangenen Stunden in den Knochen stecken, mein Arm penetrant vor sich hin klopft, mein Magen von dem Aspirin schmerzt, das ich vor der Rückfahrt noch genommen habe, und das Fieber erst heute Morgen abgeklungen ist, wollte ich beweglich bleiben– und vor allem wach. Ja, ich möchte wach bleiben, während ich Mama dabei beobachte, wie sie den Einkaufskorb ausräumt und die Lebensmittel pedantisch wie immer verstaut.


  »Ich meinte es nur gut«, erwidert sie entschuldigend, ohne dass ich aufrichtiges Bedauern in ihren Worten hören kann. »Ich habe hier zu tun und du– na ja, du könntest auch… irgendwas tun. Wenn du dich schon nicht ausruhen willst. Du könntest im Keller einen Film sehen. Oder Fußball gucken? Bundesliga? Es ist doch Samstag.«


  Nein. Ich will nicht in den Keller. Der Keller ist nicht mehr mein Bereich. Ohne ein einziges Mal zu zwinkern schaue ich meiner Mutter dabei zu, wie sie in einer geübten Bewegung die Whiskyflasche aus dem Korb zieht, den Küchenschrank aufklappt und ihn zwischen das Mehl und den Zucker schiebt.


  »Warum machst du das eigentlich?«


  »Bitte?« Mit einem künstlichen Lächeln dreht sie sich zu mir herum. Aha. Deshalb sollte ich verschwinden. Damit ich die Flasche nicht sehe. Denkt sie etwa, das ändert die Sache?


  »Das da!« Ich deute auf den Küchenschrank, dessen Tür immer noch einen Spalt offen steht. Ein vorwitziger Abendsonnenstrahl leuchtet hinein, sodass das Braun der Flasche golden aufglimmt. Rasch drückt Mama die Tür zu.


  »Ich räume den Einkauf ein, was denn sonst?«


  Sie reißt den Kühlschrank so heftig auf, dass die Flaschen darin klirren– ein munterer Spottgesang auf ihre eigenen Verleugnungen. »Das Essen ist in zehn Minuten fertig.« Mamas Stimme klingt gepresst. »Ich decke draußen auf der Terrasse ein. Das Wetter ist ja wieder herrlich.«


  »Ich habe keinen Appetit. Esst ihr beiden ruhig ohne mich.« Ich möchte diesem ewigen Trauerspiel des Verdrängens nicht länger als nötig zusehen. Vor dem Festival hat das gerade noch so geklappt. Jetzt geht es nicht mehr.


  Müde und aufgekratzt zugleich verziehe ich mich in mein Zimmer, setze mich auf mein Bett und schaue mich um. Es kommt mir vor, als sähe ich es seit langen Jahren zum ersten Mal– und schäme mich ein wenig, als ich die Aufkleber auf dem Schrank bemerke, die ich als Zwölfjähriger gesammelt habe, Star Wars und Sammelsticker vom Edeka, und mich daran erinnere, dass im untersten Fach immer noch meine Lego-Technic-Kiste steht. Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal damit gespielt habe, aber es ist beklemmend genug, dass sie noch in meinem Zimmer steht und ich nie auf die Idee kam, die Aufkleber vom Schrank zu entfernen. Andererseits musste es nicht sein, denn wegen Papa habe ich die vergangenen Jahre niemand mehr nach Hause eingeladen und die meiste Zeit saß ich sowieso nur noch im Keller. Da war alles, was ich brauchte; meine Computer-Peripherie, meine Kites, meine Stereoanlage, mein Fernseher, meine Kamera. Hier oben habe ich nur geschlafen und ab und zu für die Schule gelernt. Mein iPad, das Papa mir zum neunzehnten Geburtstag geschenkt hat, hat eine Staubschicht angesetzt– so lange habe ich es nicht angerührt. Ich verließ den Keller erst, wenn mir die Augen zufielen– und wenn ich mir sicher sein konnte, dass Papa bereits im Bett war. Nun kommt mir mein eigenes Zimmer fremd und unpassend vor– und außerdem viel zu klein. Ich sollte mich schleunigst nach einer anderen Bleibe umsehen.


  Obwohl mir langsam auch mein rechter Arm wehtut, angle ich mein Handy vom Nachttisch und wähle Kritons Nummer. Erst beim fünften Klingelton nimmt er ab.


  »Adrian? Bist du nicht bei Rock am Ring?« Wie immer spricht er so langsam und gewählt, als hielte er ein Referat.


  »Hab mir den Arm gebrochen und bin wieder zu Hause. Frag nicht, wieso, ist keine tolle Geschichte. Was machst du gerade?«


  »Cindy hat Babys bekommen… Du musst sie dir ansehen, sie sind wunderschön.« Cindy– das ist seine Boa constrictor, ein furchterregendes Geschöpf, von dem er redet, als handelte es sich um ein süßes kleines Kätzchen. »Aber nicht heute, sie sind gerade erst geschlüpft und brauchen Ruhe.«


  »Hast du Lust, mit mir eine WG zu gründen, in Köln?«, platze ich ohne Umschweife mit meiner spontanen Idee heraus. »Ich weiß, du fährst jeden Tag, aber wir könnten uns zusammen was suchen, vielleicht noch einen Dritten finden. Für eine echte Nerd-WG. Dann spielen wir zusammen die Big Bang Theory nach, bestellen Essen beim Chinesen und reden den ganzen Abend über Schlangen, Aerodynamik und Technik.«


  Kriton gibt ein nasales Geräusch von sich– seine Variante eines Lachens.


  »Du siehst zu gut aus für eine Nerd-WG, Adrian. Das wäre unfair uns anderen gegenüber. Du würdest dauernd hübsche Frauen mitbringen und wir dürften sie nur anschauen. Außerdem kann ich meine Schlangen nicht allein lassen.«


  »Du könntest sie mitnehmen«, starte ich einen neuen Versuch, obwohl ich ahne, dass es eine blöde Idee war. Kriton hat seine Eltern mit seiner typisch friedlichen Beharrlichkeit im Lauf der Jahre in Schlafzimmer und Küche verdrängt; der Rest des Hauses ist sein Machtbereich– und der seiner Schlangen. Eher würden seine Eltern ausziehen als er. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob ich mein neues Zuhause mit Reptilien teilen möchte.


  »Die WG, die wir dafür brauchten, könnten wir niemals bezahlen. Nein, ich pendle lieber. Du findest sicher ein Zimmer– jemanden wie dich nimmt doch jeder gern auf. Du bist cool, aber nicht laut, und außerdem ordentlich und höflich. Sollte kein Thema sein, oder?«


  »Okay, ich bin also langweilig, danke.« Wieder ertönt das Schnarren am anderen Ende der Leitung. Ich muss grinsen. »Wann kann ich mir die Babys anschauen? Fliegen kann ich jetzt eh nicht und…« Ertappt breche ich ab. Mit Danny bin ich vermutlich verkracht und zwischen Helen und mir ist es aus. Das Kiten ist vorerst passé, ebenso wie mein Keller. Nur deshalb habe ich jetzt Zeit für Kriton.


  »Ich ruf dich an, ja?« Kriton hat einen nachgewiesenen IQ von 139; er wird ahnen, was bei mir gerade abgeht und warum ich plötzlich Schlangenbabys anschauen möchte. Vielleicht hätte ich mich öfter bei ihm blicken lassen sollen. Immerhin hat er sich um all die Äußerlichkeiten nie gekümmert und mir geduldig zugehört, wenn ich Theorien über Wind- und Wetterverhältnisse zum Besten gab.


  »In Ordnung. Danke. Bis dann.«


  Ich lege auf und lehne mich zurück, um eine Weile ins Nichts zu starren, während mein Arm rhythmisch vor sich hin klopft. Kein Kiten mehr, kein stundenlanges Basteln, kein Videodrehen mehr, keine Clique mehr, keine Helen– der freie Raum in mir fühlt sich an wie ein Vakuum. Vor allem aber bietet er zu viel Platz für Erinnerungen. Schöne Erinnerungen… Erinnerungen, die nichts wert sind.


  Mit einem geplagten Seufzen ziehe ich den Personalausweis von Selina aus meinem Rucksack, drehe ihn aber sofort um, um ihr Foto nicht ansehen zu müssen. Ich schalte mein iPad ein und google ihren Namen. Es tut weh, an sie zu denken, aber ich kann auch nicht aufhören damit. Genauso wie ich manchmal nicht aufhören kann, an meinen Fingern zu knabbern, selbst wenn sie schon ganz rot und entzündet sind.


  Gleich im dritten Eintrag wird mir ihr google+-Account angezeigt– ja, passt, ein wildes Profilbild mit zwei Katzenaugen, Herzchen und einem dicken Kussmund. Verspielt und bekloppt zugleich. Ihre Einträge schau ich mir gar nicht erst an, ich will mit ihr abschließen. Ich sehe nur, dass sie ein Video von Prodigy verlinkt hat– auch das passt.


  »Hey«, tippe ich mit zwei Fingern. »Ich hab deinen Personalausweis. Du hast ihn bei mir verloren.«


  Es dauert nur wenige Minuten, bis das iPad leise klingelt– Minuten, in denen mein Herz immer vehementer klopft und ich kaum still sitzen kann.


  »Boah, du bist ja dreist… krass…«


  Schön, sie ist immer noch auf hundertachtzig. Das kann lustig werden.


  »Willst du ihn wiederhaben oder nicht?«


  »Ey, was bist du für ein Typ? Klaust Frauenklamotten und willst dann nur den Ausweis zurückgeben? Was ist mit meiner Kohle und meinen Boots?«


  Verwirrt lese ich ihre knappen Zeilen doch auch beim dritten Mal verstehe ich sie nicht.


  »Boots?«, hake ich nach.


  »Ja, meine Boots, die waren sauteuer! Meine Hose auch. Was machst du damit, dir einen runterholen oder was? Perverses Schwein.«


  Rätselnd starre ich auf das Display. Entweder sie hat wirklich mehrere dicke Sprünge in der Schüssel oder… oder es liegt eine Verwechslung vor.


  »Ich habe deinen Ausweis gefunden, auf der Straße. Nordkurve. Und sonst nichts«, bluffe ich.


  Es dauert eine Weile, bis sie antwortet.


  »Echt? Aber der war doch in meiner Hosentasche. Genauso wie das Geld. Und die Hose ist mir geklaut worden.«


  Von wem? Von Mona? Könnte das wahr sein?


  »Ja, echt. Von den Klamotten weiß ich nichts. Ich hab nur deinen Ausweis und den will ich dir hiermit zurückgeben. Wenn ich was klauen würde, würde ich mich bestimmt nicht mit meiner offiziellen Mailadresse bei dem Opfer melden. Ich hab dich nicht bestohlen und ich bin auch kein perverses Schwein. Schreib mir einfach deine Adresse und ich schick ihn dir zu, okay?«


  Ohne die Antwort abzuwarten, gehe ich offline. Das gibt es doch nicht! Dieser Ausweis hier gehört gar nicht Selina. Nun wage ich es zum ersten Mal, das Foto genauer anzuschauen– bisher hatte ich es vermieden, um mir selbst nicht unnötig wehzutun. Im Weggucken bin ich schließlich Spezialist. Doch jetzt sehe ich genau hin und erkenne, dass ich es viel früher hätte tun sollen. Ja, Selina hat ebenfalls dunkle Augen und lange Haare, aber einen anderen Mund, einen ganz anderen Ausdruck im Gesicht.


  Mein Gefühl hatte mich nicht getrogen, Imagine ist nicht Selina gewesen! Aber wer dann? Wer war sie? Und warum schmückte sie sich mit einem fremden Ausweis und gestohlenen Klamotten und bestand darauf, dass sie Selina hieß?


  War sie doch Mona und wollte mit mir abhauen, weil sie gesucht wurde? Nun möchte ich endgültig herausfinden, warum und was sie dabei verbirgt. Ich muss! Ich werde keine Ruhe haben, bis ich weiß, wer sie ist. Schon habe ich das iPad wieder angeschaltet, als mir einfällt, dass ich sie gar nicht suchen kann. Ich kenne nur ihren Vornamen. Mona. Das ist alles. Wie viele Monas mag es in Deutschland geben? Trotzdem gebe ich ihn in die Suchmaschine ein, mit schwindender Hoffnung. Ich hätte das Glatzenmädchen mit dem Adlerblick nach ihr fragen sollen. Oder ich hätte Mona hinterherlaufen sollen, mich nicht von ihrem wilden Blick und ihren aggressiven Worten abhalten lassen. Ich hätte sie so lange mit Fragen löchern sollen, bis ich die Wahrheit erfahre…


  Nun ist es zu spät, endgültig. Mit einem dicken schweren Kloß in der Kehle klicke ich auf den Wikipedia-Eintrag zu dem weiblichen Vornamen Mona.


  Mona… Im Arabischen »Hoffnung«, im Irischen »edel«. Und im Spanischen »niedlich«. Sie war alles zusammen– meine Hoffnung, edel und niedlich.


  Weil mir plötzlich die Luft wegbleibt, gehe ich zu meinem Fenster, ziehe die Rollos nach oben und reiße es weit auf. Es ist bereits dämmrig geworden und ich kann den Abendstern glimmen sehen. Ein Hauch warme Sommerluft streicht über meine Wangen, kitzelt in meinen Locken, verströmt den Duft nach Rosen und erhitztem Asphalt. In der Ferne rufen die Schwalben und ich kann fühlen, dass morgen wieder die Sonne scheinen wird, den ganzen Tag lang. Doch es tröstet mich nicht. Zu viele Fragen toben in mir, zu viele Antworten müssen gefunden werden.


  Wenn alles im Leben seinen Sinn hat, seine Bestimmung, und jeder Mensch seinen eigenen Weg– wie finde ich dann meinen? Wohin führt er mich?


  Und wenn es doch nur willkürliche Zufälle gewesen sind– wie soll ich meine Fehler hinnehmen, ohne aus ihnen lernen zu dürfen?


  So gern würde ich jemandem meine Geschichte erzählen und ihn um Rat fragen. Doch meine Mutter verdrängt und mein Vater ist nicht ansprechbar. Sie sind ohnehin nicht die Richtigen dafür– diese Zeit ist lange vergangen. Kriton ist es ebenfalls nicht. Über Danny oder Helen brauche ich gar nicht erst nachzudenken.


  Es müsste ein Lehrer sein, ja, ein Lehrer des Lebens, mit dem ich privat nichts zu tun habe, der mich nicht verurteilen kann und dem es egal ist, wie ich mich verhalte. Jemand, der alle Antworten kennt und für jede Situation einen Rat weiß.


  Doch so jemanden gibt es nicht. Frustriert lege ich mich wieder auf mein Bett, stütze meinen Gips auf ein Kissen und blicke durch das offene Fenster in die Dunkelheit, bis auch die anderen Sterne sichtbar werden und einer nach dem anderen schwach blinkend aus der Dunkelheit auftaucht. So viele… So unendlich viele. Welch ein Glück, unter Milliarden von Sternen den einen ganz besonderen gefunden zu haben. Und welch ein himmelschreiendes Unglück, ihn gleich darauf wieder verloren zu haben.


  Ich weiß nicht, wie ich das jemals tatenlos akzeptieren soll.


  Doch ich habe selbst dafür gesorgt, dass ich es muss.


  Korona


  Mona


  »Nein! Nicht schon wieder!« Mein Ruf gellt so panisch durch die stille Nacht, dass er die Taube, die nachts auf unserem Dachgiebel schläft, aufschreckt und sie laut flatternd flüchtet. Ich möchte mit ihr fliegen, fort aus diesem Albtraum, fort aus mir selbst…


  »Ich will, dass das aufhört. Es muss aufhören…«, flehe ich weinend, nachdem ich mich aufgesetzt habe, und umschlinge mit beiden Armen mein Knie, um meinen Kopf darauf abzulegen und mich selbst hin und her zu wiegen. Doch es nützt nichts, denn auch das Wachsein ist zur Folter geworden. Wenn ich nicht schlecht träume– von dunklen Häusern, in denen ich mich nicht mehr auskenne, und finsteren Kerlen, die nach meinem Leben trachten–, suchen mich die schönen Erinnerungen heim. Wenn die schönen Erinnerungen mich heimsuchen, muss ich an das denken, was danach passiert ist– und das ist, wie an ein Ungeheuer zu denken, das man noch nie gesehen hat, aber von dem jedermann weiß, dass es einen vernichtet. Wenn ich schlafe, um zu vergessen, rutsche ich in meinen Albtraum und irre erneut in diesem finsteren Haus umher, das ich kenne und doch nicht kenne und in dem es kein Licht gibt.


  Ich bin in einem Teufelskreis gefangen, ohne jede Chance zu entkommen. Egal, was ich tue und denke– es bringt mich zu dem zurück, was ich aus meinem Leben radieren möchte. Doch nicht nur ich bin auf der Flucht. Wir alle fliehen. Ich fliehe vor meinen Erinnerungen, meinen schlechten Träumen und vor Manuel, damit er nicht sieht, wie mir zumute ist, und nicht auf die Idee kommt, Fragen zu stellen. Manuel flieht vor Sina, die wider Erwarten bei uns geblieben ist, und Sina wiederum flieht vor mir, weil sie mich für alles verantwortlich machen wird. Manuel und ich fliehen vor den Anrufen meiner Eltern und den fragenden Blicken der Nachbarn, die sich wundern, dass wir schon wieder zu Hause sind und uns den ganzen sonnigen Tag hinter geschlossenen Fenstern verschanzen.


  Ich bin ein lebendiges Wrack. Mein Magen macht dicht, ich kann nichts essen und kaum trinken; mein Rücken und meine Schultern sind so verspannt, dass mir der Brustkorb bei jedem einzelnen Atemzug wehtut. Das Zermürbendste aber ist dieses diffuse Muskelkatergefühl in meinen Armen, dessen Ursache ich nicht kenne, ebenso wenig wie die der blau angelaufenen Druckstellen auf meinen Oberarmen und die der Beule an meinem Hinterkopf, die immer noch deutlich fühlbar ist. Ebenso wenig möchte ich darüber nachdenken, warum meine Boots an der Sohle schlammverkrustet waren, genauso wie die Hosensäume– ich sah es erst, als ich die Schuhe neben mein Bett stellte und die Hose auszog, wobei getrocknete Lehmbröckchen auf den Teppich rieselten. Ich habe keine Ahnung, woher sie stammen. Seitdem wage ich es kaum mehr, mich zu berühren. Selbst das Umklammern meiner Knie, wie ich es jetzt tue, scheint mir zu viel Körperkontakt zu sein. Ich vermeide den Blick in den Spiegel, in meine Augen, vermeide es, mich zu bewegen, aus Angst, ich könnte noch eine Verletzung aufspüren, deren Herkunft sich im Dunkeln befindet. Die größte Angst aber rührt aus meinem eigenen Kopf, aus meinen Erinnerungen– ich fürchte mich vor dem Augenblick, in dem das Blackout sich lichtet und ich erneut in mir erlebe, was geschehen ist. Bisher ist das nie passiert, mein Schlaf ist machtvoll. Doch dieses Mal fühlt es sich anders an. Als könne er plötzlich seinen schwarzen Schleier heben und alles offenbaren, was meine Seele für immer zu einer finsteren Gruft werden lässt.


  Jetzt befindet sich das, wovor es mir graut, nicht mehr im Außen. Es befindet sich in meinem eigenen Körper– in meinem Gehirn, meinem Herzen, unter meiner Haut, in meinen Muskeln und Knochen. Es ist aussichtslos, davor zu flüchten.


  »Bitte…«, schluchze ich leise vor mich hin. »Ich möchte aufwachen aus diesem Albtraum.« Ich brauche wenigstens einen einzigen Ort, an dem ich mich sicher und geborgen fühle, an dem mir nichts geschehen kann. Doch…


  »Moment mal«, murmle ich und richte mich auf, um wie vorhin durch die Dachluke zu blicken. Es ist kalt geworden hier oben, aber die Sterne leuchten klarer als vorhin noch, als hätten sie in der Zwischenzeit Kraft gewonnen. Hellwach wickle ich die Kuscheldecke um meine verkrampften Schultern. »Diesen Ort gibt es!«


  Wills Praxis. Das ist der einzige Ort, an dem ich jetzt sein möchte. Das ist sie jedoch nur, wenn er auch dort ist. Die Räume an sich sind unspektakulär und nüchtern; er allein ist es, der ihnen Frieden und Schutz verleiht. Hatte er nicht angeboten, dass er da ist, wenn ich nicht mehr weiterweiß? Dass ich ihn jederzeit anrufen kann, ohne Scheu, weil das sein Selbstverständnis als Heilpraktiker ist– und weil er nicht nur den Körper, sondern auch die Seele im Blick hat? Gleich im ersten Gespräch hat er mich mehrmals darauf hingewiesen, als wolle er ganz sichergehen, dass es auch angekommen ist. Also hat er es ernst gemeint.


  Auf leisen Sohlen klettere ich die Stiege zum Dachboden hinunter, nehme die Treppe ins Erdgeschoss, wo Manuel vorhin noch Fußball geschaut hatte, und ziehe das Telefon aus der Ladestation. Erst, als ich in meinem Zimmer bin, werfe ich einen Blick auf das Display. Es ist halb zwei in der Nacht. Kann ich das wirklich tun– ihn um diese Zeit stören? Er hat mir seine Festnetznummer von zu Hause gegeben, ja, sie steht in meinem Büchlein, in dem ich mir nach den Terminen mit ihm Notizen mache. Doch ich muss es tun; ich halte mich selbst und diese Situation keine Minute länger aus. Irgendjemand muss mich retten– und es darf weder mein Bruder sein noch meine Eltern und erst recht nicht Sina. Will ist der Einzige, der es kann und bei dem ich es ertrage.


  Mit einem bangen Gefühl im Bauch gebe ich die Nummer ein. Ist er eigentlich verheiratet? Hat er eine Partnerin, die jetzt neben ihm liegt und ebenfalls wach wird, wenn ich ihn anrufe? Ich weiß so wenig über ihn– so wenig Privates. Instinktiv schließe ich die Augen und stelle ihn mir vor. Nein– nein, ich glaube nicht, dass er neben jemandem schläft. Mein Kopf kann sich dieses Bild nicht ausmalen. Also wage ich es. Mein Herz klopft schneller, als ich auf den grünen Hörer drücke.


  Es dauert nur drei Klingelzeichen lang, bis jemand abnimmt, doch es ertönt weder ein Hallo noch ein Name– nur ein vernehmliches Rascheln. Die Bettwäsche?


  »Hallo?«, frage ich verunsichert. Meine Stimme klingt ebenso klein und verloren, wie ich mich fühle.


  »Oh… Moment…«


  Das ist er. Ja, das ist Will, verschlafen und verwirrt und mit irgendetwas beschäftigt, was offenbar noch ausgefochten werden muss. Mit Sicherheit hat es nichts mit seiner Bettdecke zu tun.


  »Verdammte Axt, das war ambitioniert. Danke fürs Rausholen. Autsch.«


  Er hat schlecht geträumt? Dann bin ich wenigstens nicht die Einzige. Wieder raschelt die Bettdecke, dann höre ich eine Matratze quietschen.


  »Alles gut, ich bin da, ich muss mich nur sortieren. Aber ich bin da.«


  »Ich… Hier… also, hier ist Mona«, erwidere ich scheu, was er längst weiß, und spüre, wie sich mein Herz zu öffnen beginnt, so verwundet und traumatisiert es auch ist. Sofort presse ich meine linke Hand vor meine Brust, als wolle ich es wieder klein und eng werden lassen.


  »Mona. Ja. Was ist denn passiert?«


  Nun hört er sich so sachlich, wach und interessiert an wie immer, die Ruhe selbst, ausgeglichen und entspannt. Er redet mit mir, als wollte er wissen, was ich heute zu Mittag gegessen habe. Manchmal macht mich das rasend und ich fühle mich dabei nicht ernst genommen– doch jetzt entriegelt es alle inneren Türen, die ich unter Gewalt verschlossen gehalten habe. Mitleid hätte mich nur weiter ins Aus getrieben.


  »Ich… oh Gott, ich weiß es nicht! Will, ich weiß nicht, was passiert ist, das ist es ja gerade! Ich weiß nur, dass es etwas Schreckliches sein muss und dass ich meine Intuition und all die schönen Bilder in mir auf den Müll schmeißen kann, weil sie mich nicht retten können… Und jetzt halte ich mich selbst nicht mehr aus, ich habe Angst vor mir und dem, was in mir ist… Dauernd durchlebe ich den gleichen Albtraum, gerade erst zum vierten Mal. Er lässt mich nicht los! Er hat damit zu tun…« Nun weine ich so bitterlich, dass ich nicht mehr artikulieren kann und am ganzen Körper bebe. Selbst meine Zähne schlagen aufeinander.


  »Du bist also nicht mehr bei Rock am Ring? Nein?«


  »Nein, wir sind nach Hause gefahren, weil… weil… Ich bin wieder eingeschlafen, dauernd, und dann…«


  »Mona, wie sitzt du gerade da? Beschreib mir deine Körperhaltung.«


  »Ich… ich kann nicht richtig atmen…« Verzweifelt presse ich meine Hand gegen meine Kehle.


  »Weil du nur Luft holst und keine mehr rauslässt. Richte dich auf, Nacken gerade, Scheitel in die Luft. Aufrichten! Genau. Und nun atme aus, konzentriere dich nur aufs Ausatmen. Gut. Zum Verständnis: Du bist dir sicher, dass etwas Schreckliches passiert ist, während du geschlafen hast, oder du glaubst es nur?«


  »Ich glaube es… es muss so sein! Ich habe keine andere Erklärung.« Mein Rücken will wieder in sich zusammensacken, doch ich zwinge meinen Kopf mit stählernem Willen nach oben.


  »Pass auf, Mona, wir müssen jetzt strategisch vorgehen, in Ordnung? Ich möchte nicht, dass du dich wieder in deine Panik hineinsteigerst. Deshalb versuch bitte, mir so sachlich wie möglich zu erklären, wie deine Befürchtung entstanden ist, in drei oder vier Sätzen. Kannst du das?«


  Ich nicke, im Vertrauen, dass er es spürt.


  »Dann los. Vier Sätze, als würdest du für eine Zeitung berichten und von jemand anders. Es betrifft dich gar nicht.«


  »Ich habe einen jungen Mann kennengelernt, nachdem ich von meinem Bruder abgehauen bin.« Mich auf die Fakten zu konzentrieren, hilft mir, etwas leichter zu atmen und mich noch mehr aufzurichten. Also schöpfe ich Mut und berichte weiter. »Wir haben Zeit miteinander verbracht und sind uns nähergekommen. Doch während meiner dritten Attacke hatte ich einen Albtraum und als ich aufwachte, war alles anders und meine Oberarme taten weh und ich war halb nackt. Er hat mir mein Shirt ausgezogen, während ich schlief und… dann bin ich abgehauen und er wollte mich aufhalten, lief mir nach… Ich hatte solche Angst!« Zum ersten Mal spreche ich es aus und es überwältigt mich. Ich komme nicht dagegen an. Nur Wills langsamer, tiefer Atem dringt noch zu mir durch.


  »In Ordnung– brechen wir den Bericht hier ab. Du musst mir jetzt ein paar Fragen beantworten. Das ist sehr wichtig. Du hattest dein Top nicht mehr an. Was war mit deiner Hose?«


  »Die trug ich noch.«


  »War der Knopf offen? Der Reißverschluss? War der Bund eingerissen oder verrutscht?«


  »Nein«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Alles so wie vorher. Allerdings waren die Hosensäume und meine Schuhe schmutzig. Während meiner Attacke hat er mich wohl von einer Wiese zurück in den Wald getragen.«


  »Welche Verletzungen hast du an deinen Armen? Kannst du sie beschreiben?«


  »Druckstellen rechts und links, ziemlich symmetrisch. Und ein Gefühl wie Muskelkater in den Oberarmen, als hätte ich sie überanstrengt.«


  »Hattest du Blutspuren in deinem Höschen? Schmerzen im Unterleib oder Verletzungen im Intimbereich?«


  Ich laufe so rot an, dass ich das Gefühl habe, meine Ohren stehen kurz vorm Explodieren. Doch seine Sachlichkeit erleichtert es mir zu antworten. Wir sind schließlich erwachsen.


  »Nein. Ich schaue und spüre zwar kaum hin vor lauter Angst, aber– da war nichts.«


  »Fühlt es sich anders an als sonst? Hattest du den Drang, dich zu waschen? Immer wieder?«


  »Auch nicht.« Ich schüttle den Kopf, während die Hitze in meinem Gesicht sich langsam mildert. »Ich habe im Moment generell Angst, mich mit meinem Körper zu befassen.« Und in den Jahren zuvor habe ich es aus anderen Gründen nicht getan. »Aber mir tut sowieso alles weh, sämtliche Muskeln, ich kann mich kaum mehr bewegen. Ach ja, und ich hab eine Beule am Hinterkopf. Und in meinem Traum, da…«


  »Ja, erzähle mir von dem Traum. Er könnte wichtig sein.«


  Stockend schildere ich Will, wie ich mich durch das finstere Haus bewege und genau weiß, dass jemand dort ist, der mich töten will– oder etwas in mir abtöten, damit ich nie wieder glücklich werden kann. Und dass ich nur einen Gedanken habe– das Licht anzuschalten und endlich zu sehen. Während ich in den Traum zurückkehre, fange ich wieder an zu schlottern, als würde ich unbekleidet in einem riesigen Tiefkühlschrank sitzen.


  »Lassen wir den Traum erst einmal beiseite, Mona. Wir müssen uns jetzt um die Basics kümmern, einverstanden? Eines muss ich aber vorher in aller Deutlichkeit klarmachen. Wenn du geblutet oder Schmerzen im Unterleib hast, musst du jetzt sofort in ein Krankenhaus fahren und dich untersuchen lassen. Denn dann brauchst du einen Beweis. Du musst in diesem Punkt ehrlich sein– zu dir, nicht zu mir. Ich komme mit dir, wenn es sein muss, und warte draußen. Ich lasse dich das nicht allein durchstehen. Aber bitte sei ehrlich.«


  »Ich habe keine Schmerzen und auch keine Blutungen. Aber– allein die Vorstellung, dass er mich dort berührt hat oder meine Brust betatscht, während ich geschlafen habe, ist grauenvoll genug…«


  »Das sind im Moment Spekulationen und Interpretationen. Du weißt es nicht. Es ist offensichtlich, dass etwas geschehen ist und du dabei Verletzungen davongetragen hast. Aber damit wir darüber sprechen können, musst du dich beruhigen und aus deinem Angstkarussell steigen. Ich leite dich an. Ja?«


  Noch immer spricht Will so ruhig und gelassen, als befänden wir uns in einer ganz normalen Behandlungssitzung.


  »Ja. Ich versuche es.«


  »Ich muss mich ein bisschen sputen, denn gerade hat mich jemand auf der anderen Leitung angeklingelt. Wenn es wichtig ist, wird er es erneut versuchen, er weiß ja nun, dass ich wach bin. Scheint eine ereignisreiche Nacht zu werden. Haben wir Vollmond?«


  Ich höre ein Lächeln in seiner Stimme und fühle, wie meine Mundwinkel prompt darauf reagieren. »Nein. Nur ein prachtvoller Sternenhimmel.«


  »Ja, die Sterne leuchten immer und auch für dich. Mona, wenn du dir sicher bist, keine Unterleibsverletzungen davongetragen zu haben, die untersucht werden müssen, dann stellst du dich jetzt bitte unter die Dusche, und zwar mitsamt deiner Haarpracht. So lange, bis du dich besser fühlst. Wasser reinigt nicht nur deine Haut. Es reinigt auch von innen. Musst du nicht dran glauben, tu es einfach. Schäum dich schön ein, spül alles ab, trockne dich mit einem frischen Handtuch ab und zieh frische Klamotten an. Tust du das?«


  »Ja. Ja, das mache ich.« Ich wundere mich selbst darüber, dass ich bisher nur Katzenwäsche betrieben habe. Hätte es viel eher so sein müssen, wie Will es in seinen Fragen angedeutet hat– dass ich mich hätte immer und immer wieder duschen und schrubben wollen?


  »Gut. Nächster Schritt. Habt ihr Sekt zu Hause oder Likör?«


  »Ich… ich hab keine Ahnung. Ich weiß es nicht«, antworte ich verdutzt. Will möchte mich zum Trinken verleiten? Ist das sein Ernst?


  »Du brauchst etwas, das deinen Bauch wärmt und dich entspannt. Vielleicht Ramazotti? Ein kleines Gläschen, das reicht schon. Danach schaust du eine Sitcom im Fernsehen. Oder du legst dir eine lustige DVD auf. Einen Familienfilm, nichts Ernstes. Ich rufe dich wieder an, in spätestens einer Stunde, und dann reden wir weiter und überlegen, wie wir vorgehen. Versprochen. Du bist nicht allein. Ich bin da.«


  »Danke.« Jetzt weine ich vor Rührung, während die Panik sich allmählich zurückzieht.


  »Mona, du solltest versuchen, mit dem Weinen aufzuhören. Das schwächt dich unnötig. Denk dran– was auch immer passiert ist, du hast es bereits überstanden. Es ist vorbei. Du musst nur einen Weg finden, damit umzugehen. Bei den Geschehnissen selbst hattest du keinen Spielraum. Bei dem, was jetzt kommt, hast du ihn. Also werden wir ihn nutzen.« Er macht eine kleine Pause, in der ich nur seinen Atem höre, der am Telefon noch präsenter ist, als wenn ich ihm gegenübersitze. »Ich bin da. Wir kriegen das zusammen hin, Mona. Du wirst sehen. Ich rufe dich in einer Stunde wieder an. Bis nachher.«


  »Danke«, flüstere ich noch einmal, nachdem er aufgelegt hat. Ja, jetzt kann ich nicht mehr davonlaufen, ich habe es ausgesprochen– aber wundersamerweise bedrängt es mich nicht mehr so stark wie vorher. Stattdessen habe ich den Eindruck, es betrachten zu können, aus einem kleinen Sicherheitsabstand heraus– wie man es mit einem wilden Tier tut, das gerade mit einem Betäubungspfeil außer Gefecht gesetzt wurde und schlaff vor einem liegt. In ihm lauert noch immer der Tod, aber man hat Zeit gewonnen, sich zu überlegen, was man mit ihm anstellen wird, wenn es erwacht.


  Doch bevor ich Wills Schlachtplan befolge und mich auf den Weg zur Dusche mache, durchwühle ich den Wäschekorb und ziehe widerwillig den Slip heraus, den ich gestern Nacht hineingeworfen habe, nachdem wir angekommen waren– Sannes freches Unterhöschen, schwarz-weiß kariert und mit einem grinsenden Totenkopf auf dem Po. Nein, keine Blutspuren. Auch spüre ich keine Druckschmerzen im Unterbauch, wie wenn ich meine Periode bekomme, es brennt oder ziept nichts. Ich würde es doch spüren, wenn er… wenn er in mich eingedrungen wäre? Zumindest müsste es geblutet haben, denn ich bin Jungfrau. Was Will offensichtlich die ganze Zeit gewusst hat.


  »Verdammte Axt«, zitiere ich seinen Lieblingsfluch, werfe den Slip zurück in den Wäschekorb und schleiche ins Badezimmer, um Wills Rat zu befolgen und mich einer Grundreinigung zu unterziehen, so befremdlich mir diese Anweisung zunächst auch vorkommt. Doch das Wasser hilft. Seinem gleichmäßigen Rauschen und Prasseln zuzuhören, besänftigt und tröstet mich, und während letzte purpurrote Farbschlieren aus meinen Haaren laufen und meine Schultern Millimeter für Millimeter nach unten sacken, ahne ich, dass der eigentliche Kampf jetzt erst begonnen hat.


  ***


  Adrian


  Nein, das kann ich nicht bringen. Wenn ich das mache, bewege ich mich endgültig nicht mehr im sozial verträglichen Mittelbereich. Ich schiebe das Telefon zurück auf die Mitte meines Schreibtischs und starre es an, als sei es ein unbekanntes Ding aus dem All, das in wenigen Sekunden explodiert und alles um mich herum in Schutt und Asche legt– nur bin ich derjenige, der den Countdown aktiviert hat.


  Eben war die Leitung besetzt, also telefoniert er, also ist er wach– das bedeutet, dass ich ihn nicht aus dem Schlaf klingle, wenn ich es ein zweites Mal probiere. Dennoch bleibt, dass es auf zwei Uhr in der Nacht zugeht, wir uns eigentlich überhaupt nicht kennen und ich in dieser lädierten Verfassung lieber keine Gespräche mit fremden Männern führen sollte, deren Energiehaushalt ein komplettes Atomkraftwerk befüttern könnte.


  Aber wozu dann der ganze Aufwand? Warum bin ich mit verletztem Arm bis zum Bauch in unsere Papiermülltonne gekrochen und wühlte anschließend eine geschlagene Stunde in Zeitungen, Werbeblättchen, Essensverpackungen und Kartonagen herum? Immerhin, ich tat es erfolgreich. Gerade wollte ich aufgeben und den Müll zurück in die Tonne werfen, als der Flyer, den er mir zum Abschied in die Hand gedrückt hatte, aus dem Cornflakeskarton rutschte und direkt auf meine Knie segelte– und ich das Gesicht darauf sofort wiedererkannte. Nur an seinen Namen konnte ich mich nicht erinnern. Thomas W. Herrmann. Das klingt ernüchternd normal und bürgerlich. Ich hatte den Flyer nach meinem unfreiwilligen Asiagymnastikkurs im Park sofort weggeworfen, ohne ihn vorher zu lesen. Doch ich erinnere mich an sein Aussehen, oder besser: an seinen Blick, sein strahlendes Lächeln. Auch auf diesem Bild lacht er in die Kamera, als wäre das Leben dauerschön und als brauchte man nur mit dem Finger zu schnipsen, um sich seine lang ersehnten Wünsche zu erfüllen– hinter ihm das azurblaue Meer, über ihm ein nur unwesentlich hellerer Himmel, dazu ein paar dekorative rostrote Felsen; vermutlich wurde das Bild auf Ibiza oder Mallorca geschossen. Dort lassen sich am angenehmsten Qigongkurse für gestresste Frauen im Klimakterium geben und nebenbei noch gepflegt Urlaub machen.


  Doch seine Augen… Seine Augen lassen mich stutzen. Sie lachen ebenfalls, aber gleichzeitig verraten die Schatten und Ringe unter ihnen, dass auch er es nicht immer leichthatte. Sie stehen nicht im Widerspruch zu seiner Fröhlichkeit und seiner entspannten, aufrechten Körperhaltung, sondern geben ihr nur zusätzlich Tiefe und Authentizität. Ohne noch einmal zu überlegen greife ich nach dem Telefon und wähle zum zweiten Mal die Nummer auf dem Flyer.


  »Hallo? Wer kann denn jetzt nicht schlafen?«, meldet er sich in friedlichem Ton und ein greller Blitz fährt durch meinen Bauch, weil ich mich sofort an seine Stimme und seinen Akzent erinnere– so vertraut, so unpassend vertraut!


  »Ich«, erwidere ich belämmert und muss schlucken, um weitersprechen zu können. »Also… ich– ich hab bei Ihnen einen Kurs gemacht, heute vor drei Wochen, im Stadtpark, ich war der einzige Mann, falls Sie sich an mich erinnern, und ich…«


  »Ja, der Zweimeterkerl mit den angeknabberten Fingern. Ich erinnere mich.« Keine Frage, ich habe den Richtigen am Telefon. Herzlichen Dank.


  »Adrian. Mein Name ist Adrian. Und Sie müssen mir etwas erklären, denn mein ganzes Leben steht auf dem Kopf und ich verstehe nichts mehr, nichts!« Ich bin so erregt, dass ich damit beginne, im Zimmer auf und ab zu laufen. Es ist mir gleichgültig, ob ich mich höflich benehme oder nicht. Wer mir im zweiten Satz angeknabberte Finger vorwirft, ist auch nicht höflich. »Wenn Sie schon solche Dinge erzählen von wegen ›Es gibt keine Zufälle‹ und ›Schmerz ist ein hilfreicher Ratgeber‹ und ›Wir kreieren uns unser Schicksal selbst‹, dann müssen Sie mir auch erläutern, wie das bitte schön auf mein Leben zutrifft! Denn ich kann es nicht sehen, ich sehe es nicht. Ich möchte wissen, warum der ganze Mist passiert ist, sagen Sie es mir!«


  »Ich bin nicht auf der Welt, um Erwartungen zu erfüllen.« Bum, das saß! Voller Granatenschuss zurück. Taumelnd bleibe ich stehen und lege meinen Gips auf meine Stirn, weil ich das Gefühl habe, gegen eine Betonwand gerannt zu sein.


  »Das ist ein Scheißsatz, wissen Sie das?«, höre ich mich weiterwettern, doch meine Stimme hat ihre Sicherheit verloren. »Wie können Sie andere Menschen dermaßen durcheinander bringen und sich dann verpissen und nichts mehr damit zu tun haben wollen? Das geht nicht, das ist nicht fair!«


  »Das geht schon, wenn ich das möchte. Ich brauche nur aufzulegen.« Er klingt so freundlich, während er das sagt, so gelassen! Ich hingegen könnte die Wände hochgehen.


  »Sie haben einen Mordszorn auf mich, oder, Adrian? Ja, ich bin schuld, können wir es so festhalten? Ich bin an allem schuld. Einverstanden. Und weiter? Was machst du damit? Kannst du damit etwas anfangen?«


  Konsterniert schweige ich ins Telefon. Tja, was mache ich damit? Ich habe keine einzige sinnvolle Idee. Damit kann man eigentlich gar nichts machen, außer sich weiterzuärgern, bis man genau so viele Schatten unter den Augen hat wie er.


  »Anderer Vorschlag für eine andere Sichtweise. Du– darf ich denn Du sagen?«


  »Ja«, knurre ich. Es klingt wie das Grollen eines Welpen.


  »Du wolltest dich über einen Qigongkurs im Park lustig machen und dabei herausgekommen ist etwas völlig anderes. Du hast mir zugehört und du hast mitgemacht. Das hat natürlich eine Wirkung. Sonst würde ich es nicht unterrichten.«


  »Also sind Sie doch schuld– und ziemlich arrogant dazu.«


  Er lacht leise; ein Lachen, das tief aus seinem Bauch kommt und allzu deutlich verrät, dass ihn nichts so schnell aus dem Gleichgewicht bringen kann.


  »Es kann nur etwas ausgelöst werden, was schon unterbewusst da ist. Der Wind kann nur eine Welle erheben, wo Wasser ist, bestehend aus beweglichen Molekülen. Kannst du mir da folgen?«


  »Klar«, antworte ich trotzig.


  »Habe ich dich mit einer Pistole an der Schläfe gezwungen, an dem Kurs teilzunehmen? Oder dir anderweitig gedroht?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Also hattest du deine spontane Teilnahme aus eigenen Stücken entschieden. Ich habe sie dir lediglich vorgeschlagen. Also wolltest du diese Initialzündung erleben, die Qigong und meine Binsenweisheiten manchmal auslösen können. Können wir uns darauf einigen?«


  »Von mir aus«, entgegne ich schwach. »Aber was fange ich denn jetzt damit an? Was soll ich nur tun?«


  »Wie wäre es mit weitermachen? Qigong? Es war ja nur ein Schnupperseminar. Ich kann dir einen guten Lehrer empfehlen, wenn du magst.«


  »Nein, Sie verstehen mich nicht. In den vergangenen zwei Tagen sind Dinge passiert, die… ich komme damit nicht klar. Innerhalb kürzester Zeit ist so viel zerbrochen und kaputtgegangen und ich verstehe es nicht. Vor allem die eine Sache verstehe ich nicht. Ich wünschte, das alles wäre nie geschehen.«


  »Ehrlich? Wünschst du dir das wirklich?«


  Schnaufend schweige ich in das Telefon. Ich kann diese Frage beim besten Willen nicht beantworten und schon gar nicht bejahen. Ich würde mich dabei fühlen, als löge ich.


  »Es ist also etwas passiert, das dich zu überfordern scheint?«


  »Treffer. Ich habe furchtbaren Kummer. Mein Herz tut so weh«, spreche ich zum ersten Mal ehrlich aus, was mit mir los ist. Ich vermisse Mona. Selbst wenn es nur die Idee von Mona ist, meine Idee von ihr– und ich vermisse mich selbst, wie ich mich fühlte, wenn sie mir nahe war. Ja, das vermisse ich am allermeisten.


  »Kannst du in drei Sätzen zusammenfassen, was geschehen ist– so, als würdest du über jemand anders berichten?«


  »Okay, ich werde es versuchen. Also… ich war mit Freunden bei Rock am Ring und eigentlich hatte ich vor, dort mit einem Mädchen zusammenzukommen, was ich aber vermasselt habe.«


  »Engagierter Plan«, bemerkt Will mit einem Lächeln in der Stimme.


  »Dann war ich nachts kiten, hab mich verletzt, mich am nächsten Tag mit ihr verkracht, nur wenige Minuten darauf ein anderes Mädchen kennengelernt, das ständig ohne Vorzeichen in Ohnmacht fiel und so anders war als alle Mädchen, die ich vorher kennengelernt habe, und irgendwann wollte sie unbedingt mit mir fliegen, also mit meinem Kite, aber wir hatten einen Unfall und sie wurde schon wieder ohnmächtig…«


  »Hast du mal mitgezählt? Das waren mindestens zehn Sätze.«


  »Weil es kürzer nicht geht! Man brauchte ein ganzes Buch, um diese Geschichte zu erzählen. Sie war voller Zufälle und Zeichen, jedenfalls kam mir das so vor, aber jetzt stimmt nichts mehr. Ich hab mir bei meinem Sturz den Arm gebrochen und das Mädchen trotzdem zurück in den Wald getragen, weil ich Hilfe für sie holen wollte, und dann musste ich selbst ausruhen, weil ich nicht mehr konnte… und als ich aufwachte, war sie plötzlich wütend und schrie mich an, ich solle ihr nicht zu nahe kommen, sie war vollkommen verändert, richtig aggressiv. Wissen Sie, was ich glaube?«


  Thomas ist ungewöhnlich still geworden, ich höre nur noch seinen Atem, ruhig und tief. Also ist er noch da. Will er keine seiner provokanten Zwischenfragen stellen? Nicht? Gut, dann nutze ich sein Schweigen– und zwar mit mehr als nur drei Sätzen.


  »Ich glaube, dass sie nicht ganz dicht ist und nur mit mir gespielt hat, ich war ein Kick für sie, mehr nicht. Sie hat mich benutzt. Aber als wir uns vorher nahekamen und uns geküsst haben, da… ach, ich kann das gar nicht beschreiben. Es war wie Magie. Ich war so entspannt und sicher, zum ersten Mal war ich das zusammen mit einer Frau. Alles lief wie von selbst, ganz easy. Ich fand sie zwar irgendwie merkwürdig, weil sie so unerfahren und naiv wirkte, aber sie hat Tiefe und Weisheit. Sie ist nicht dumm oder kindlich, sondern– anders. Ich kann es nicht besser beschreiben. Ich muss immer wieder an ihre dunklen Augen denken und an ihre Art, mich anzusehen und zu berühren. Irgendwie hat sie mich sogar an Sie erinnert. Sie stand zwischendurch in der Qigonghaltung da… die, in der bei mir die Knie gezittert haben… als würde sie Verbindung mit dem Himmel und der Erde aufnehmen.«


  »Adrian…« Thomas klingt nicht mehr locker-flockig wie eben noch, sondern so ernsthaft, dass ich mich wachsam aufrichte. »Manchmal übersehen wir ein winziges Detail und verstehen deshalb nicht, was geschehen ist. Kannst du so genau wie möglich beschreiben, was vor sich ging? Versuche, dich zu erinnern.«


  Ich möchte das nicht tun, weil es wehtun wird, aber ich muss es. Denn ich will dieses Detail finden. In kurzen, abgehackten Sätzen erzähle ich, wie Mona und ich uns auf dem Konzert begegnet sind, wie wir abhauten, in den Wald gingen, uns berührten und küssten. Wie sie dabei das Bewusstsein verlor und aus der Ohnmacht erwachte, als wäre nichts passiert. Ich erzähle Thomas von ihrem Tattoo, ihren roten Haaren und berichte ihm über meine Spekulationen, wer sie ist und was sie vor mir verbirgt. Doch das Detail, das alles auflöst, finde ich nicht. Die Geschichte bleibt genauso rätselhaft, wie sie es vorher schon war.


  »Noch einmal von vorn– alles war gut, bis ihr zusammen geflogen seid. Beschreibe exakt, was nach dem Sturz passiert ist. Was hast du mit ihr gemacht? Kannst du dich erinnern?«


  Ich schließe die Augen, versuche mich zu konzentrieren und dabei hinter die schwarzen Wolken meines Schmerzes zu schauen, der mich in diesen Minuten umnebelt hatte. Es kostet mich Kraft, doch nach einigen Sekunden sehe ich die Situation wieder etwas deutlicher vor mir.


  »Wir sind im knöchelhohen Wasser gelandet, relativ weich also, und sie lag mit dem Gesicht nach unten, sodass ich Angst hatte, sie würde ertrinken. Ich hab sie rausgezogen und runter in den Wald geschleppt, um Hilfe zu holen…«


  »Mit dem gebrochenen Arm?«, vergewissert Thomas sich.


  »Ja. Es war scheußlich. Ich hab fast gekotzt vor Schmerzen.«


  »Und dann– was genau geschah dann? Du hast eine Pause im Wald eingelegt, weil du nicht weiterlaufen konntest? Was war mit ihr?«


  »Ich hab sie auf die Decke gebettet und ihren Puls gefühlt und untersucht und… oh Scheiße.« Das Detail. Ich habe es gefunden. Schlagartig wird mir so schwindelig, dass ich einen Augenblick lang nur noch das Pochen meines Bluts höre. »Ich habe ihr das Top ausgezogen, weil es nass war und ihre Haut sich sehr kalt anfühlte.Ich deckte sie mit meiner Kapuzenjacke zu und dann bin ich bewusstlos geworden…«


  »…und als du aufwachtest?«


  »Hatte sie es wieder an. Fuck! Das ist es, oder? Das war es, was sie so wütend machte?«


  »Wohl eher panisch. Sie hatte Angst. Hast du sie angerührt, nachdem du ihr das Top ausgezogen hast?«


  »Nein, natürlich nicht! Mann, ich hatte einen frisch gebrochenen Arm! Glauben Sie, da steht mir der Sinn nach Fummeln? Außerdem fasse ich keine ohnmächtigen Frauen an. Und ich hatte ebenfalls große Angst, Angst um ihr Leben.«


  »Versuch dich in sie hineinzuversetzen. Sie wurde ohnmächtig, wachte woanders auf, war halb nackt.«


  »Aber ich hatte sie zugedeckt! Mit meiner Jacke«, verteidige ich mich, obwohl ich ihr gar nichts getan habe. Doch allein, sie das glauben zu lassen, fühlt sich genauso schlimm an. Sie muss denken, ich hätte sie begrapscht, während sie bewusstlos war. Was für ein Albtraum!


  »Vielleicht ist die Jacke runtergerutscht. Manchmal sind Ohnmächtige unruhig, vor allem, wenn die Ohnmacht in Träume übergeht. Jedenfalls ist das vermutlich der Missing Link.«


  »Was mache ich denn jetzt?«, frage ich nach einigen stillen Sekunden, in denen ich Thomas' ruhigem Atem zugehört habe und meine Gedanken wie Schneeflocken im Sturm durcheinanderstoben. »Ich kenne nicht einmal ihren richtigen Namen. Ich kann es ihr nicht erklären.«


  »Das wäre auch nicht gut. Du bist ihr nachgelaufen, oder? Wolltest sie aufhalten?«


  »Ja…« Stöhnend lasse ich mich hintenüber aufs Bett fallen. In ihrer Welt kann ich nur der Triebtäter sein. Anders geht es gar nicht– so schön es vorher auch zwischen uns gewesen ist.


  »Dann muss sie selbst die Wahrheit suchen gehen. Sie wird wie du ihren Missing Link haben, in sich selbst. Die Wahrheit findet ihren Weg. Vertrau darauf.«


  »Ich verstehe trotzdem nicht, was das Ganze für mich bedeutet.« Jetzt sage ich diese Worte nicht mehr aus Trotz. Wenn ich eine Adresse hätte, wenigstens ihren vollen Namen, und die Sache klären könnte– dann ja, dann wäre da noch ein Rest Sinn, denn ich könnte aktiv werden, entgegen meiner früheren Passivität. Aber diese Möglichkeit bleibt mir verwehrt.


  »So etwas versteht man auch nicht immer. Aber du kannst daraus lernen. Dir bleibt gar nichts anderes übrig.«


  »Ich war nur früher immer so tatenlos und habe mir selbst damit geschadet, und jetzt– jetzt würde ich gern etwas unternehmen und kann es nicht.«


  »Du bist doch aktiv geworden. Du hast mich angerufen. Es gibt da einen klugen Spruch– möchtest du ihn hören?«


  Ich nicke nur, obwohl ich mich ein bisschen fühle wie in der Kirche. Widerspruch ist vermutlich zwecklos, er wird ihn mir erzählen.


  »Ein Augenblick der Geduld kann vor großem Unheil bewahren, ein Augenblick der Ungeduld ein ganzes Leben zerstören. Stammt von Voltaire. Du hast gesagt, du bist zu oft tatenlos gewesen– nun mache diese Tatenlosigkeit zur deiner Königsdisziplin. Tu es mit Mut, nicht mit Angst, tu es kriegerisch, verstehst du? Selbst, wenn du eine Adresse hättest und auf sie zugehen könntest– du würdest sie damit endgültig in die Flucht jagen.«


  »Dann soll ich also– gar nichts tun? War es das denn schon? Die Initialzündung? Mir kommt sie eher vor wie eine Fehlzündung.«


  Thomas lacht erneut auf, doch nun klingt er dabei müde und nachdenklich, beinahe weich.


  »Sicherlich haben sich schon einige kleine Dinge verändert, oder? In dir selbst, im Außen? Das wird spannend, freu dich drauf. Du wolltest es so.«


  »Amen«, erwidere ich ironisch, doch meine Stimme verrät, dass seine Worte mich berühren. »Also ist auch das mit Mona kein Zufall?«


  »Es gibt keine Zufälle.«


  »Das behaupten Sie so…«


  »Nein, ich weiß es. Deshalb kann ich es sagen. Ich war auch einst da, wo du jetzt bist, in anderer Form, mit anderen Themen. Aber ich war dort.«


  Ja, er war dort. Ich kann es deutlich hören und es trifft mich mitten in den Bauch, sodass ich nicht weiß, wie ich den Empfindungen in mir Ausdruck verleihen soll. Jetzt ist er nicht mehr der Hobbyprediger und ich ein verirrtes Schäfchen– jetzt sind wir auf Augenhöhe.


  »Adrian?«


  »Ja?«


  »Es war richtig, dass du angerufen hast. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht– und danke.«


  Diesmal lege ich das Telefon nicht weg. Ich halte es so lange in meiner Hand, bis es mir im Halbdämmer auf den Boden rutscht.


  Ich muss versuchen zu schlafen– damit ich nicht daran denke, was in Mona vorgeht, was sie von mir denkt. Doch Thomas' Worte machen es mir leichter, zur Ruhe zu kommen. Noch kann ich ihnen Glauben schenken. Noch kann ich seinen Rat befolgen und darauf vertrauen, dass alles seinen Sinn hatte, auch wenn ich ihn noch nicht verstehe.


  Vor allem aber muss ich vergessen, dass es keinen einzigen Zeugen gibt, der bestätigen kann, dass ich Mona nichts angetan habe. Sonst wird mich dieser Gedanke killen.


  Diamantstaub


  Mona


  »Oh… Du. Hallo.«


  »Hi«, nuschelt Sina mit abgewandtem Blick und stochert in dem Rest des Obstsalats vom Abendessen herum. Mit ihr hatte ich nicht gerechnet. Mir steht nicht der Sinn nach Small Talk. Aber genauso wenig werde ich mich von ihr vertreiben lassen. Es ist schließlich unsere Küche und unser Haus. Sie ist nur zu Besuch hier.


  »Kannst du auch nicht schlafen?«


  »Hm«, antwortet sie unbestimmt und pikst eine Kirsche auf, um sie mit kritischem Blick zu beäugen. Bloß nicht ein Wort zu viel über die Lippen bringen, bloß keinen Augenkontakt, bloß kein Lächeln. Zermürbungstaktik. Doch die wird heute Nacht nicht funktionieren.


  »Hast du Lust, einen Schnaps mit mir zu trinken?«


  »Was?« Nun ist sie so überrumpelt, dass sie doch zu mir aufblickt und die Kirsche vergisst. »Du willst was trinken? Das darfst du doch gar nicht.«


  »Wieso denn nicht? Natürlich darf ich. Ich will mich außerdem nicht besaufen, ich möchte nur einen kleinen Schnaps oder ein Glas Sekt oder… Was schmeckt denn gut? Was haben wir da?«


  »Äh– also ich weiß ehrlich nicht, ob ich das erlauben soll, Manuel hat sicher was dagegen und…«


  Erlauben? Mir? In welchem Film ist sie denn unterwegs?


  »Okay, dann trinke ich allein einen. Gute Nacht!« Auf der Ferse drehe ich mich um, um ins Wohnzimmer zu laufen, doch ich höre, wie Sina hinter mir aufspringt und mir nacheilt.


  »Jetzt warte doch! So war es nicht gemeint. Ich glaub nur nicht, dass es eine gute Idee wäre.«


  »Es ist nicht meine Idee, sondern eine medizinische Anweisung.« Mit spitzen Fingern öffne ich den Spirituosenschrank, den ich bisher immer nur von fern betrachtet habe. Auch er war ein Reich, zu dem ich keinen Zutritt hatte. Sina ist mir nachgekommen und schaut mir über die Schulter. »Mein Heilpraktiker hat sie ausgesprochen.«


  »Dein Heilpraktiker«, echot Sina monoton.


  Ja, klingt abgefahren, ich weiß es selbst.


  »Mein Bauch soll sich ein wenig entspannen, das ist alles. Ich will keine ganze Flasche trinken, nur ein kleines Gläschen. Kann auch ein Likör sein, irgendwas…«


  »Hier, schau mal.« Sina greift an mir vorbei und zieht eine bauchige dunkle Flasche aus dem Regal. »Cynar. Schön bitter. Davon wirst du freiwillig nicht mehr als ein Gläschen trinken wollen. Das kann ich verantworten. Der wird aus Artischocken gemacht.«


  »Pfui. Na, dann los.«


  Sina nimmt die Flasche, ich zwei kleine Gläser und wir marschieren im Gänsemarsch zurück in die Küche. Ich weiß genau, was sie vorhat– auf mich aufpassen, anstelle von Manuel. Nun habe ich einen zweiten Wachhund, sie hat sich ohne es zu registrieren ins System integriert. Doch ich brauche ihre Argusaugen nicht. Nach meinem Artischockenschock werde ich brav nach oben in mein Zimmer gehen, am Computer »Simon's Cat« gucken, weil ich dabei immer lachen kann, und auf den Rückruf von Will warten.


  »Cheers.« Sina hält mir ihr Glas hin und ich proste ihr zögerlich zu, bevor ich einen winzigen Schluck nehme.


  »Oh mein Gott, das Zeug schmeckt ja schauderhaft… Und irgendwie gefällt mir das.« Mutig probiere ich einen größeren Schluck, doch meine Kehle wird bereits warm. Ich kann deutlich spüren, wie diese bittere Wärme langsam nach unten in meinen Bauch wandert, in einer geraden Linie. Sie fühlt sich wahrhaftig an wie Medizin. Sina schaut mir nur kopfschüttelnd dabei zu, wie ich Schlückchen für Schlückchen weitertrinke. Erst, als ich mein Glas wegschiebe und dabei einen leichten Schwindel in meinem Kopf wahrnehme, trinkt sie ihres aus.


  »Hast du geweint?«


  »Hast du geweint?«


  Wir sprechen unsere gemeinsame Frage so synchron aus, dass wir erstarrt innehalten und dann genauso synchron zu lachen beginnen. Doch sobald unser Lachen abebbt, macht sich Stille breit und ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, dass jedes falsche Wort das erste, vorsichtige Vertrauen zwischen uns gleich wieder zerstören könnte. Trotzdem will ich nicht um den heißen Brei herumreden.


  »Wirst du mit ihm Schluss machen? Mit meinem Bruder?«


  Sina spießt seufzend eine weitere Kirsche auf– die letzte. Nun sind nur noch braungrüne Trauben übrig und ein paar erschlaffte Pfirsichstücke.


  »Von Wollen kann keine Rede sein. Aber bin ich denn überhaupt richtig mit ihm zusammen? Habe ich einen Platz bei ihm? Haben wir eine Zukunft? Du bist seine Lebensaufgabe, verstehst du? Sein Zentrum. Er organisiert alles um dich herum, seinen Job, seine Freizeit, seine Beziehung.«


  »Ich habe ihn niemals darum gebeten. Ich glaube, er ist es einfach gewöhnt. Es war immer so, seitdem sie wussten, dass ich Narkoleptikerin bin. Wahrscheinlich fühlt er sich verantwortlich und kann nicht loslassen.«


  Loslassen… Irgendetwas rührt sich in meinem Bauch bei diesem Wort– als hätte ich erst kürzlich sehr intensiv über seine Bedeutung nachgedacht. Was war es nur? Wo ist mir das Loslassen begegnet, wer bat mich loszulassen? Adrian! Es war Adrian gewesen, vor unserem Flug, ja, wir hatten darüber gesprochen. Mit geschlossenen Augen versuche ich mich darauf auszurichten, doch die schwarze Wand meines Blackouts schiebt sich wieder zusammen. Keine Chance.


  »Mona? Wo bist du gerade? Kriegst du eine Attacke?«


  »Ich weiß nicht, wann ich eine Attacke kriege. Ich kann es dir nicht sagen!«, erwidere ich heftiger als beabsichtigt. »Das ist es ja gerade. Wenn ich es wüsste, würde ich es euch mitteilen. Es gibt zwar fast jedes Mal ein paar Sekunden, in denen ich es registriere, aber durch die erschlafften Muskeln kann ich mich nicht artikulieren. Also gewöhne dich besser dran, dass ich ab und zu ungebeten ein Nickerchen einlege. Das ist nichts Schlimmes. Ich tu niemandem weh damit.«


  »Entschuldige. Es ist nur– irgendwie ist es unheimlich. Sei mir nicht böse, aber wir wissen nie, wann es passiert. Dauernd beobachten wir dich, um es abzuschätzen, aber…«


  »Das funktioniert nicht. Ich weiß. Ehrlich, ihr treibt mich in den Wahnsinn damit. Meine Eltern, Manuel– und du fängst jetzt auch damit an. Steig doch nicht ein in diesen Angstexpress, er führt nirgendwohin.« Von wegen, er führt nirgendwohin! Er führt direkt in den Tunnel der Sicherheit. Hätte ich in meinem gewohnten Abteil Platz genommen, wäre mir nichts geschehen. Trotzdem drängt mich nichts in diesen dunklen, geschützten Tunnel, in dem keine Bewegung, keine Reisen, keine neuen Erfahrungen möglich sind. Ich brauche Licht um mich herum und Weite. Eine ganze Wüste, die mir gehört.


  »Aber mit dir ist was passiert bei Rock am Ring. Ich weiß das und Manuel weiß es auch. Er macht sich verrückt deshalb. Er glaubt, er hat versagt. Heute Nacht hat er sogar geweint. Er dachte, ich schlafe, aber ich war wach und hab es deutlich gehört, obwohl er versucht hat, es zu unterdrücken.«


  Also heulen wir alle, jeder für sich und jeder in seinem eigenen skurrilen Film. Manuel, Sina und ich. Was haben diese Filme mit der Wahrheit zu tun? Sind unsere Tränen überhaupt berechtigt? Oder weinen wir sie umsonst?


  »Sina… darf ich dich was fragen? Was Privates?« Nun bin ich diejenige, die den Obstsalat inspiziert, als wäre er ein geheimes Orakel. Was ich fragen will, ist so intim, dass ich es normalerweise nicht einmal schriftlich formulieren könnte. Aber Will hat ebenfalls intime Fragen gestellt und er ist ein Mann. Sina und ich sind immerhin unter uns. Es könnte gelingen.


  »Frag.«


  »Okay… Versprichst du mir, dass du nicht gleich aufspringst und es Manuel erzählst? Bitte. Ich kann noch nicht mit ihm darüber reden.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen, Mona. Aber wenn es irgendwie geht, verrate ich ihm nichts.«


  Gut, sie ist zumindest ehrlich. Damit kann ich leben– und je länger das Gespräch mit Will in mir nachwirkt, desto unerschrockener kann ich das betäubte wilde Tier betrachten. Noch kann es mir nichts tun.


  »Angenommen, du schläfst ein, neben einem Jungen, und wachst später auf und alles– alles ist irgendwie anders. Er wirkt anders, und du findest Indizien dafür, dass er dich… dass er dich angefasst hat, während du geschlafen hast. Würdest du es merken, wo er dich angefasst hast? Ich meine… oje…« Verlegen breche ich ab. Stimmt, ich kann es nicht formulieren. Anschauen kann ich Sina erst recht nicht, doch ich spüre förmlich, wie ihre Augen sich erschreckt weiten.


  »Mona… Glaubst du etwa, du bist vergewaltigt worden? Von diesem Adrian? Wenn das so ist, dann… dann…«


  »Bitte bleib sitzen. Keine Panik. Ich weiß es nicht. Ich hatte meine Hose noch an, als ich aufwachte, nur mein Top nicht und vorher trug ich es, aber… ich habe ein Blackout, ein viel größeres als sonst.« Meine Verletzungen verschweige ich, sonst stürmt sie zu Manuel und der schleppt mich ins nächste Krankenhaus. Oder direkt zur Polizei. »Möglicherweise hat er meine Brüste begrapscht. Auch das kann ich nicht sagen, sie fühlen sich an wie immer.«


  »Brüste fühlen sich nie an wie immer«, entgegnet Sina, halb belustigt, halb entsetzt.


  »Wie meinst du das?«


  »Na ja, also… manchmal spannen sie, manchmal fühlen sie sich weich an, manchmal… äh… spüre ich meine Brustwarzen ganz deutlich und… Was führen wir hier eigentlich für ein Gespräch? Und wieso weißt du so was nicht?«


  »Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Ich werde sowieso niemals einen Freund haben.«


  »Wieso denn das nicht? Natürlich kannst du einen Freund haben. Du müsstest nur vorher Manuel abknallen.« Sina lacht trocken auf. Sie hat mehr Humor, als ich dachte– und er gefällt mir. »Außerdem sind Brüste doch nicht von Männern abhängig. Man kann damit auch Babys stillen oder sie schick in einen Push-up packen. Dazu braucht man doch keinen Mann.«


  Nun, für das Baby gewissermaßen schon– aber ich verstehe, was Sina meint. Ich glaube allerdings, sie versteht nicht, was ich meine.


  »Ich versuche mich so gut wie möglich von allem fernzuhalten, was damit zu tun hat. Liebesromane. Lovesongs. Schnulzige Filme. Ich lese vor allem Krimis und Thriller, schaue flache Sitcoms und diese ganzen blöden Männerserien und Actionfilme, in denen eh nur rumgeballert wird. Vin Diesel ist quasi ein Verwandter von mir. Und wenn doch eine Liebesszene kommt, schalte ich um oder betrachte die Sache so wissenschaftlich und nüchtern wie möglich, denn ansonsten möchte ich das auch erleben und dann…«


  Seufzend halte ich inne. Ich habe es doch erlebt. Nun habe ich es erlebt. Außerdem hat Sina recht. Was ich hier erzähle, ist Quatsch. Mag sein, dass ich weniger Liebesfilme und romantische Romane gelesen habe als andere meines Alters. Dafür habe ich, wenn ich es tat, jedes Wort und jede Szene doppelt und dreifach in mich aufgesogen. Das gleicht sich locker aus.


  »Jedenfalls– ich möchte nur wissen, ob du es körperlich spüren würdest, wenn jemand dich entjungfert oder dort unten angefasst hätte, während du geschlafen hast.«


  »Mona…« Sina schüttelt entgeistert den Kopf. »Verstehe ich dich richtig? Ich will dir nicht zu nahetreten, aber hast du– hast du dich noch nie selbst berührt? Also… also dort?«


  Errötend senke ich meine Wimpern. »Na ja… Womöglich versehentlich. Jetzt guck mich nicht so an.« Ich muss selbst lachen, werde aber feuerrot dabei. »Ein bisschen. Ab und zu. Selten. Eher nebenbei.«


  »Na, da bin ich aber froh.« Sina versucht zu lächeln, doch was ich in ihrem Gesicht sehe, ist pure Verwunderung. »Du musst doch wissen, was dir gefällt.«


  »Aber wozu denn? Wenn es dann wirklich passiert, mit einem Jungen, schlafe ich ein, weil es zu aufregend für mich ist. Abgesehen davon, dass es unmöglich sein wird, jemanden zu finden, der das riskiert.«


  »Aber dann hast du wenigstens Spaß mit dir allein. Das ist auch Sexualität. Mag sein, dass manche Männer denken, wir brauchten sie dafür. Doch das interessiert mich ehrlich gesagt nicht.«


  »Ja, das ist schon klar und das sehe ich auch so. Aber kriege ich dann nicht erst recht Lust, es mit einem Mann zu erleben? So, als würde ich einen Motor starten, obwohl das Auto nirgendwo hinfahren darf?« Meine Hemmungen werden nichtig; jetzt will ich es wissen.


  »Auto. Das ist ja süß.« Sinas Lächeln verwandelt sich in ein Grinsen. »Hattest du denn nie Lust, Auto zu fahren? Kein einziges Mal? Nicht mal im Traum?«, fragt sie und lyncht eine Traube.


  »Also, ich… hm… ich…« Schon wieder weiß ich nicht, wie ich antworten soll, ohne an Adrian zu denken und an das, was zwischen uns geschehen ist. Ich wollte quasi direkt in einen Ferrari einsteigen. Und doch weiß ich, dass es zu früh gewesen wäre. »Ja, mag sein«, antworte ich schließlich widerwillig. »Aber ich hab quasi freiwillig den Zündschlüssel weggeworfen.«


  »Warum wolltest du denn dann diesen Adrian treffen?«


  Ja, warum eigentlich– und warum sorge ich freiwillig für weitere verriegelte Türen in einem ohnehin verriegelten goldenen Käfig? Sinas Frage ist berechtigt. Was wollte ich mit Adrian? Sollte er mein Beweis sein, dass meine inneren Bilder stimmen– oder erhoffte ich mehr? Hatte ich in seinen Armen nicht etwas in mir gespürt, das neu war und verlockend und stark, sodass ich fürchtete, es nicht mehr kontrollieren zu können? War das etwa mein Fehler– dass ich ihm zu deutlich zeigte, dass ich ihm nahe sein will?


  »Ich will nur wissen, ob du es fühlen würdest«, kehre ich zu meiner Ausgangsfrage zurück. »Ich meine, du weißt ja, wie es ist. Wie ist es– und bleibt ein Nachklang?«


  »Immer. Der kann sich aber total unterschiedlich anfühlen. Das hängt davon ab, ob ich es tue, ob jemand es tut, den ich liebe oder begehre– oder ob jemand es tut, der das nicht tun darf. Ja, ich glaube, diesen Unterschied würde ich spüren. Es würde sicherlich wehtun. Oder brennen. Oder dumpf schmerzen. Aber jede Frau fühlt anders. Hast du denn Schmerzen oder hast du geblutet?«


  »Nein.« Zum ersten Mal seit meiner Flucht wage ich es, tiefer als bis zum Bauchnabel zu atmen und zu denken. Doch ich sage die Wahrheit. Keine Schmerzen, kein Druck. Alles, was ich spüre, ist Angst, vor allem im Bauch und in den Schultern. Aber nicht dort.


  »Ich glaube, ich würde an deiner Stelle verrückt werden. Ehrlich. Ich würde das nicht aushalten.« Sina guckt mich fast bewundernd an, aber auch zutiefst sorgenvoll.


  »Na ja, ich lebe noch«, erwidere ich heldenhafter, als ich mich fühle. »Ich muss jetzt nur schauen, wie ich damit umgehe. Vielleicht erinnere ich mich irgendwann wenigstens an das, was davor war. Mir fehlt der Zeitpunkt des Einschlafens. Oder die Attacke kam so schnell, dass ich mich nicht daran erinnern kann. Wenn das so ist, habe ich aber sowieso keine Erinnerungen mehr.«


  »Also weiß nur er, was geschehen ist. Wie gruselig! Hatte er dich denn vorher wenigstens gut behandelt?«


  »Ja, hat er.« Ich nicke traurig. »Vielleicht war alles Show, ich weiß es nicht, aber er– er war rücksichtsvoll und geduldig und irgendwie süß.« Schluckend ringe ich um Fassung. Ich möchte nicht wieder anfangen zu weinen. »Ich habe mich wohlgefühlt bei ihm. Aber nach meiner dritten Attacke war er anders. Als hätte er ein zweites Gesicht.«


  Schweigend picken wir die letzten Obststücke aus der Schüssel. Wieder wundere ich mich, dass ich essen und trinken kann. Ich habe zwar keinen Hunger und auch keinen Durst, aber es bleibt alles drinnen. Mir wird nicht übel.


  »Ich gehe wieder nach oben«, beschließe ich und stehe auf. Sina und ich können dieses Problem auch nicht lösen. »Will ruft mich gleich noch einmal zurück. Vielleicht hat er einen Rat.« Nun fürchte ich mich nicht mehr davor, in die Einzelheiten zu gehen. Mein Frauengespräch mit Sina war eine gute Aufwärmübung. »Danke und schlaf gut.«


  »Du auch.« Hoffentlich erzählt sie mein Geheimnis nicht sofort Manuel weiter. Ich möchte wenigstens noch ungestört mit Will sprechen können. Doch es bleibt ruhig im Haus. Ich höre nach einigen Minuten die Tür von Manuels Zimmer klappen, aber es ertönen weder Stimmen noch Schritte.


  Zum x-ten Mal gehe ich im Geist meine Blessuren durch und versuche sie mir zu erklären. Aus dem Ziehen in den Oberarmen ist ein waschechter Muskelkater geworden. Wovon? Sind wir doch geflogen und mir fehlen die Erinnerungen dazu? Aber warum dann Muskelkater, wollte er mich nicht an sich festschnallen? Wieder muss ich an das Loslassen denken… loslassen…


  Ich habe keine Schmerzen im Unterleib gehabt und geblutet habe ich auch nicht. Meine Hose war zu, und vielleicht gibt es sogar irgendeine Erklärung dafür, warum ich mein Top nicht anhatte. Was ist, wenn in Wirklichkeit alles ganz anders war? Was, wenn ich ihm Unrecht tue und er mir gar nichts angetan hat– und ich mich nur nicht an die entscheidenden Momente erinnere? Schließlich habe ich ein massives Blackout. Wer sagt, dass währenddessen nur Schreckliches geschehen ist? Es geht nicht anders, ich muss mich öffnen; meinem Körperempfinden– und zwar überall–, meinen schönen Erinnerungen, meinem ersten Eindruck von ihm. Seinem Gesicht. Seiner Stimme. All das findet nur noch verzerrt in mir statt. Ja, ich muss es tun– mich mit ihm konfrontieren. Vielleicht kehren die Erinnerungen dann zurück. Material ist ja genügend da, seinem Kanal sei Dank.


  Doch bevor ich ihn aufsuche, checke ich mein E-Mail-Postfach und quieke auf, als ich eine Nachricht von einer Sanne Hill entdecke. Sanne! Sanne hat mir geschrieben…


  »Hey, Moony, ich hoffe, du bist nicht sauer, dass wir dich gesucht haben. Wir konnten nicht anders und denken ständig an Dich. Du bist nicht mehr hier, oder? Auf dem Festival. Bitte melde Dich. Sanne.


  PS: Ich glaub immer noch an Dich und Adrian. Wir haben ihn noch einmal gesehen, Judith und ich. Er war völlig im Eimer. Ich glaube, er war traurig. Was war denn los mit euch? Was ist passiert?«


  Mit Tränen in den Augen schließe ich die E-Mail und lehne mich zurück, bis der Stuhl knarzt. Ja, was ist passiert? Sanne spricht nur aus, was ich mehr und mehr zu hoffen wage– dass es Adrian nicht kalt lässt, mich verloren zu haben. Und dass alles ein riesengroßes Missverständnis ist.


  Mein Herz scheint aus meiner Brust brechen zu wollen, als ich auf meine YouTube-Seite gehe und meinen Verlaufsordner auswähle. Das letzte Video, das ich aufgerufen habe, war das, in dem er viel geredet hat, Judith hatte es sich angesehen und… Oh. Es ist nicht mehr da. Dieses nicht und auch all die anderen nicht. »Vom Benutzer gelöscht.« Er hat seine Videos gelöscht, jedes einzelne! Mein gesamter Verlauf besteht nur noch aus gelöschten Videos. Videos, die ich täglich angeschaut hatte und die zu meinem Leben gehörten, zu denen ich eingeschlafen bin.


  Was hat das zu bedeuten? Will er nicht gefunden werden können? Wenn er nicht gefunden werden will, dann hat er doch Dreck am Stecken– dann hat er etwas getan, was nicht in Ordnung ist.Allerdings kann er sich nicht vor mir verstecken, ich habe seinen vollen Namen– was er jedoch nicht weiß. Stimmt, das weiß er gar nicht.


  Ohne zu blinzeln fixiere ich die Verlaufsliste und versuche zu analysieren, was ich hier sehe. Er hat also seine Videos gelöscht. Das muss jedoch nicht heißen, dass er auch den Kanal gelöscht hat. Denn der ist an den Google+-Account gebunden und er müsste erst den löschen, um…


  Das Klingeln des Telefons lässt mich aufschrecken und wirbelt meine Schlussfolgerungen wild durcheinander.


  Will. Das ist Will!


  »Hallo«, begrüße ich ihn. Selbst ich kann die lauernde Angst in meiner Stimme hören. Eben bei Sina am Tisch fühlte ich mich noch wesentlich stabiler.


  »Hallo, Mona. Hast du dich ein wenig beruhigt? Zumindest so weit, dass du zuhören und reden kannst?«


  »Ja, habe ich.« Es bleibt mir gar nichts anderes übrig. Will ist erneut mein innerer Rettungsanker.


  »Noch einmal zu deinem Traum– dieser Traum, dass da ein Mann ist, der in deinem dunklen Haus hinter dir her ist und nach deinem Leben trachtet, nach allem Schönen. Die Gefahr ist gebannt, wenn du das Licht anschaltest. So war es, oder?« Er wartet meine Bestätigung nicht ab. »Dieser Traum muss nicht bedeuten, dass du vergewaltigt wurdest. Einen solchen Traum haben fast alle jungen Frauen irgendwann, in unterschiedlichen Varianten. Der Mann kommt nicht von außen, er ist ein Teil von dir, von deinem Unterbewusstsein, genauso wie das Licht ein Teil von dir ist und das Haus für deine Seele steht. Kannst du mir folgen?«


  »Ja«, erwidere ich angespannt.


  »Warum bist du zu dem Festival gefahren? Was war dein Wunsch, dein Plan?«


  »Mein Plan war… er war, frei zu sein. Eigene Schritte zu machen. Nicht immer bewacht zu werden. Zu schauen, wie weit ich gehen kann… allein.« Ja, das war es. Zu schauen, wie weit ich gehen kann. Und ich bin zu weit gegangen.


  »Wie hat sich das angefühlt? Hell oder dunkel?«


  »Hell«, antworte ich wie aus der Pistole geschossen. Sofort muss ich wieder an die Imagine Dragons denken, an die Sonne in unserem Nacken und die freie Sicht, die ich auf Adrians Schultern hatte. An das Gefühl der Drachenseele in unseren Herzen– Licht und Feuer.


  »Und wie fühlte sich das Leben vorher an?«


  »Eher… dunkel. Ja, eng und dunkel und kalt. Und sehr langweilig. Aber das ergibt keinen Sinn. Der Traum ereignete sich, nachdem ich mich aus dem Käfig befreit hatte. Und in dem Moment, in dem ich den Lichtschalter gefunden hatte, krallte sich seine Hand auf mir fest.«


  »Bist du sicher, dass es seine Hand war? Es war ein Traum, nicht die Realität. Träume erzählen von uns selbst.«


  »Du willst also sagen, dass ich mich selbst davon abhalte, ins Licht zu gehen und mich in meinem eigenen Haus verfolge und killen will?«, erwidere ich kratzbürstig.


  »Wäre das so undenkbar?«


  Schnaufend schweige ich in den Hörer. Da ist sie wieder, diese typische nervenzehrende Gesprächskultur zwischen Will und mir: Er stellt Fragen und ich grabe wie eine übereifrige Wühlmaus in mir nach Antworten. Doch dieses Mal spüre ich sie nur, ohne sie genau formulieren zu können. Da muss etwas passiert sein zwischen dem Schönen, das Adrian und ich geteilt haben, und dem Traum. Etwas, das die Angst in mir aktiviert hat. Denn die Angst ist nachtschwarz, das fühle ich. Sie ist es, die mich abhalten wollte, das Licht anzuschalten. Sie hat sich nur als böser Mann verkleidet.


  »Willst du immer noch das Licht anschalten?«, fragt Will nach einigen Minuten.


  »Ja.« Es hat sich nichts daran geändert. Ich kann diesen Wunsch nicht abtöten. Es wäre, als würde man einem Drachen die Flügel stutzen– ganz egal, ob er jemals mit abheben kann oder nicht. Sie sind da.


  »Dann erzähle mir bitte ganz genau, was geschehen ist, so ausführlich wie möglich, von Anfang bis zum Ende. Wir haben Zeit. Ich muss erst morgen um elf wieder einen Workshop halten, das sollte reichen.«


  Mit der Kuscheldecke um den Bauch und dem Telefon am Ohr schmiege ich mich an die Lehne meiner kleinen Couch, lege meine Beine hoch und beginne zu berichten. Ich fange an bei unserem Abschied zu Hause, meinen Diskussionen mit Manuel und Sina, meinem ersten Zusammentreffen mit Adrian und ende erst bei jenem Moment, als ich nach dem Konzert zurück zu Manuel ging. Zwischendurch muss ich Pausen machen, weil mir die Tränen die Stimme rauben, doch Wills Atem leitet mich immer wieder zu den Worten zurück, und er scheint mir dabei präsenter zu sein, als wenn wir uns bei unseren Terminen gegenübersitzen. Fast habe ich das Gefühl, meine Wange nicht an die Armlehne der Couch, sondern an seine Schulter zu lehnen.


  »Mona– wer hat dir gesagt, du sollst keine Medikamente mehr nehmen?« Die Strenge in Wills Stimme lässt mich aufhorchen.


  »Ich… Sagtest du nicht, dass diese chemischen Bomben nicht die Ursache bekämpfen, sondern nur die Symptome und…?«


  »Ja, das habe ich gesagt, meistens ist das so– aber das bedeutet nicht, dass sie sinnlos sind. Manchmal ist es hochgradig notwendig, die Symptome zu bekämpfen. Ist dir bewusst, dass du dir schaden und alles verschlimmern kannst, wenn du deinem Körper Stoffe entziehst, die er vorher gewöhnt war? Warum hast du nicht mit mir darüber gesprochen?«


  Erhitzt verteidige ich mich mit dem, was ich auch Judith gesagt habe– dass meine Bilder und Träume sich unter der Medikamenteneinnahme abschwächen und verschwinden und dass ich das nicht will. Allerdings ist das nun kein Argument mehr. Die Träume haben mich in die Irre geleitet, nicht in die Wahrheit. Also kann ich auch auf sie verzichten.


  »Gut, ist geschehen, daran können wir jetzt auch nichts mehr ändern. Aber der extreme Weg ist nicht immer der beste und klügste, ja?«, brummt Will. Anstatt zu antworten, knabbere ich an meiner Unterlippe. Irgendwie schäme ich mich für meinen Starrsinn. Doch meine Bilder… »Was sind das eigentlich für Bilder, von denen du sprichst? Erzähl mir mehr davon«, beantwortet Will meine Gedanken.


  Wunderbar. Erst intime Unterleibsbekenntnisse mit der Freundin meines Bruders, nun muss ich mich vor Will als geistig grenzwertig outen. Diese Nacht hat es in sich. Doch was habe ich zu verlieren? Nichts.


  »Ich… ich empfange während meiner Attacken oft Bilder, hin und wieder auch dann, wenn ich mich nachts zwischen Einschlafen und Schlaf befinde. Ich sehe darin Menschen als…« Ich überlege eine Weile, wie ich es beschreiben könnte. Es hat mit dem zu tun, was diese Menschen ausstrahlen. Mit Klang, Farbe, Kraft. Energie? »…als Energiewesen. Oder ich sehe ihre Energiewesen?«, frage ich eingeschüchtert. Will schweigt.


  »Tiere. Meistens sind es Tiere. Mein Bruder zum Beispiel ist ein Wolf mit gelben Augen, der mich bewacht. Meine Freundin Jasmin ist ein Vögelchen, das immer rasch wieder wegfliegt und nie lange bleibt. Und Adrian… Adrian sah ich als Drachen. Als wunderschönen, purpurfarben geschuppten, schimmernden Drachen, der versuchte, seine Schwingen anzuheben… jedes Mal, wenn ich ihn sah, ein bisschen weiter. Ich wusste also, dass er aufbricht, dass er fliegen möchte, dass sich etwas verändert. Und ich wollte mit ihm fliegen. Er war kein Furcht einflößender Drache, sondern weise und klug. Ja, er hatte so viel Weisheit in seinen Augen! Er wusste um alles.«


  »Konntest du dich selbst sehen in diesen Bildern?«, fragt Will mit ruhiger Stimme.


  »Nein. Ich habe mich gespürt, aber nicht gesehen. Doch ich habe mich sehr deutlich gespürt und ich war auf seltsame Weise mit dem Drachen verbunden. Wir kannten uns. Deshalb war ich so blöd zu glauben, dass ich Adrian kenne und ihm vertrauen kann. Ich dachte und hoffte, dass diese Bilder mich leiten und das ersetzen, was meine Attacken mir nehmen. Aber ich habe mich geirrt. Und es tut weh, denn ich vermisse meinen Drachen…« Nun weine ich doch. Es schmerzt so sehr. »Wir wollten gerade erst in den Himmel steigen, weg aus diesen Felsen, zwischen denen er lag. Ich habe mir ihn sogar auf den Rücken tätowieren lassen.«


  »Ja, Drachen sind wundervolle Wesen. Wusstest du, dass die Shaolin-Mönche nach ihren bestandenen Prüfungen einen Tiger und einen Drachen auf ihre Arme tätowiert bekommen?«


  »Nein– nein, das wusste ich nicht. Aber es ist auch egal, der Drache ist tot. Denn er ist nutzlos.«


  »Er ist nicht tot. Möchtest du ein Experiment wagen? Willst du versuchen, ihm zu begegnen? Jetzt, im Tagbewusstsein?«, schlägt Will behutsam vor und ich habe das Gefühl, dass er mich an die Hand nimmt und an einen anderen Ort führt– einen Ort, den es nur in mir selbst gibt. »Das kannst du, ich weiß es. Ich ahnte die ganze Zeit, dass du deutliche innere Bilder hast. Du musst dich nur trauen. Ich helfe dir dabei.«


  Ich soll Adrians Energiewesen begegnen– nach all dem, was passiert ist? Aber was, wenn ich etwas darin sehe, was meine Angst nur verstärkt? Geht das denn überhaupt noch?


  »Gut, ich mache es. Aber bleib bei mir, bitte.«


  »Ich bin da, direkt hinter dir. Schließ deine Augen und atme tief in dein Herz hinein– dieses Mal in dein Herz, nicht in den Bauch. Lass es weit werden und groß. Und jetzt rufe dir den Drachen vor dein inneres Auge, so, wie du ihn einst gesehen und geliebt hast. Nimm gleich die ersten Bilder, die aufsteigen, vertraue ihnen, denn sie sind wahr. Siehst du etwas? Oder fühlst du etwas?«


  »Ich… ja… ja, ich sehe ihn, von fern…« Tränen laufen über meine Wangen, während ich durch die Nebel in meinem Inneren schaue und ihn anblicke. Er ist weiter weg als in jedem anderen Traum, seitdem ich ihm das erste Mal begegnet bin. Doch er ist gewachsen. Seine Schwingen sind noch größer geworden. Sie liegen flach und abgespreizt auf dem Boden, als seien sie verletzt. Und seine Augen… oh, seine Augen… Ich möchte ihn streicheln, ihn berühren, doch ich fühle mich wie gefangen.


  »Er ist traurig. Der Drache ist traurig und enttäuscht und– er hat Angst, nie wieder zu fliegen. Irgendetwas stimmt mit seinen Flügeln nicht. Aber er ist doch so stark…« Die Nebel werden wieder dichter. Ich kann kaum mehr etwas erkennen. Auch fehlen die Klänge, die meine Bilder sonst begleitet haben. Irgendetwas zieht mich von ihm weg, zurück in die Wirklichkeit. Mit dem Handrücken wische ich mir die Tränen vom Kinn und öffne die Augen.


  »Ja, das ist er. Stark und klug. Und sehr, sehr schön.«


  »Hast du ihn auch gesehen?«, frage ich erstickt.


  »Ja«, sagt Will schlicht, sein Atem kraftvoll und gleichmäßig wie immer.


  »Ich wäre jetzt so gern bei dir«, spreche ich aus, was plötzlich durch meinen Kopf schießt. »In deinem Arm.« Himmel, was rede ich da? Aber es ist wahr, ich möchte, dass er mich in seine Arme schließt und mir Trost und Schutz gibt. Ab und zu hat er mich nach seinen Behandlungen zum Abschied umarmt und es fühlte sich jedes Mal an wie eine Energiedusche, aber jetzt– jetzt möchte ich dort bleiben. Er sieht, was ich sehe. Er sieht meinen Drachen!


  »Mona– gerade verschiebt sich etwas in eine ungünstige Richtung. Du scherst aus. Ich bin nicht die Lösung.«


  »Aber… aber du– du bist der einzige Mensch, der mich so annimmt und versteht, wie ich bin.«


  »Der einzige Mensch, der dich so annimmt und versteht, wie du bist, solltest du selbst sein. Dann ist es auch egal, ob die anderen es tun oder nicht. Ich glaube, es ist besser, wenn wir unseren nächsten Termin streichen und keine neuen ausmachen. Ich benutze meine Arme nicht, um andere vor dem Leben zu schützen, sondern sie mitten hineinzustoßen. Deshalb bist du zu mir gekommen.«


  Keine Termine mehr mit Will? Nicht mehr jede Woche eine Stunde bei ihm sitzen, seine Ruhe spüren und mir meinen Rücken von ihm richten lassen? Bricht denn jetzt alles weg?


  »Ich verstehe nichts mehr. Gar nichts. Was hab ich verkehrt gemacht? Wieso lässt du mich allein?«


  »Ich lasse dich nicht allein. Du brauchst mich nicht mehr. Du gehst jetzt deine eigenen Schritte. Du hast doch längst damit angefangen und mich nicht mal um Rat gefragt. Du kannst es.«


  Aber ich will es nicht!, möchte ich rufen, doch ich spüre auch, dass es so ist, wie Will gesagt hat. Ich habe längst damit angefangen, selbst zu laufen und eigenständige Entscheidungen zu treffen, und nun gibt es keinen Weg mehr zurück. Ich kann nicht mehr bei ihm unterkriechen und erst recht sollte ich mich nicht an ihn klammern. Ich sollte die Geschichte mit Adrian klären, so schwierig es auch werden könnte. Während ich den Drachen sah, hatte ich gar nicht mehr an ihn gedacht. Wie unlogisch! Adrian ist doch der Drache.


  »Du musst die Wahrheit suchen gehen– deine Wahrheit. Du trägst sie in dir, in deinem Herzen, deinem Körper. Du hast Zweifel daran, dass er dich angefasst hat, oder? Du zweifelst.«


  »Ja. Ich bin mir nicht sicher.«


  »Du könntest ihm begegnen, um es herauszufinden. Die Entscheidung dazu kannst nur du fällen. Aber tu es um Himmels willen nicht ohne Begleitung. Nimm eine Freundin mit.«


  »Wenn er etwas getan hat, wird er es leugnen. Er kann mich belügen. Das kann er doch, oder?«


  »Traust du dir zu, Lügen zu entlarven, Mona? Ich schon. Du bist in deiner Wahrnehmung sehr weit entwickelt, nicht trotz, sondern wegen deines Handicaps. Du nimmst wahr, was anderen Menschen ihr Leben lang verborgen bleiben wird. Also darfst du dir ruhig zutrauen, dass du seine Lügen wahrnehmen wirst– und auch seine Wahrheit. Es ist alles da.«


  Ich kann nicht fassen, dass ich zum letzten Mal Wills Stimme höre. Nur ein halbes Jahr lang bin ich zu ihm gegangen– viel zu kurz. Wir hatten doch gerade erst angefangen, miteinander zu arbeiten, sind uns gerade erst nähergekommen. Dennoch weiß ich, dass es genügte. Das wahre Leben spielt sich hier ab und nicht in einer Praxis.


  »Ich kann das nicht glauben«, murmle ich trotzdem, mehr zu mir selbst als zu ihm. »Ich– ich kann mir meine Zukunft noch nicht vorstellen, ohne den Käfig und ohne dich. Alles. Es ist so– so neu. So unbekannt. Ich kenne mich darin gar nicht aus.«


  »Ich weiß. Aber das ändert nicht, dass du es selbst so wolltest. Noch eines…« Will räuspert sich– sein Zeichen, dass jetzt etwas Wichtiges kommt. Gebannt lausche ich in den Hörer. »Bist du dir sicher, dass dieser Drache tatsächlich Adrian ist? Könnte er nicht jemand anders sein? Und viel näher, als du die ganze Zeit dachtest? Wäre das möglich? Gute Nacht.«


  Schon hat er aufgelegt, nach einem Moment, in dem ich das Gefühl hatte, unsere Herzen würden sich zum Abschied sanft streifen, im sicheren Bewusstsein, sich wiederzufinden. Irgendwann.


  »Will…«, flüstere ich, während etwas in mir aufbricht und zu fließen beginnt, heiß und mächtig. »Du warst doch auch mein Drache. Ganz nah. Und ich habe es dir niemals gesagt.«


  Adrian muss der Drache sein. Es gibt sonst niemanden. Will ist bereits ein Drache, ein weiser, alter, er kann also nicht gleichzeitig der purpurfarbene gewesen sein. Es bleibt nur Adrian. Ich habe sonst keinen Mann in meinem Leben, der mir nahesteht, und Manuel ist ein Wolf, mein Vater ein Pferd. Doch was ist mit meinen Drachenmännern geschehen? Adrian hat sich mies verhalten, Will hat mich hinaus ins Leben gestoßen. Ich bin diese bekloppte Drachenwirtschaft langsam leid.


  Jetzt wird nicht mehr fantasiert, sondern gehandelt. So geht das alles nicht. Mit einem Fauchen, dass mitten aus meiner Brust kommt, setze ich mich zurück an den PC, gehe noch einmal auf die Verlaufsseite von YouTube und klicke auf eines der gelöschten Videos. Es dauert eine Weile, bis das Fenster sich öffnet, und ich knete dabei unruhig meine Finger. Hat Adrian wirklich alles gelöscht und seine Spuren verwischt? Nein… Nein! Sein Kanal existiert noch und auch sein Google+-Profil. Er hat jedoch alle Beiträge und Videos herausgenommen– bis auf ein einziges, das nicht von ihm stammt. Take Me With You– ein Clip über waghalsige Stunts von Kitesurfern, unterlegt mit energiegeladener und gleichzeitig verträumter Musik.


  Kiten mit einem Brett unter den Füßen und auf dem Wasser? Woher dieser plötzliche Sinneswandel? Hat er auch einen Kommentar dazu gepostet?


  Ja, hier… »Be like water, my friend.« Nur dieser Satz– dieser eine, besondere Satz, den ich so oft gelesen habe, weil ich jede Woche ein Mal für eine Stunde davorsaß. In Wills Praxis. Er prangte unter einem Bild, das über der Höhe seines Kopfes an der Wand hing und auf dem Will eine Kampfkunstpose ausführt, die mir die Hüfte ausrenken würde. Darunter stand ein Satz: »Be like water, my friend.«


  »Das kann nicht wahr sein…« Ich weiß, es ist ein Zitat von Bruce Lee, viele Menschen werden es verwenden und sich damit schmücken. Will ist nicht der Einzige.


  Aber Adrian? Warum er? Und passt es zu seinem Drachenwesen? Ist das jetzt wieder ein blöder Zufall oder ein Zeichen? Doch eigentlich ist mir das egal. Denn ich werde es schlicht und ergreifend zu einem Zeichen machen, ja, ich entscheide, dass es ein Zeichen ist! Das liegt in meiner Hand.


  Knurrend klicke ich sein Profil an und öffne das Mailformular. Ich selbst bewege mich anonym auf Google, als dragon_heart, aber nun werde ich mich ihm zu erkennen geben.


  »Hallo, Adrian. Wir sollten miteinander sprechen. Aber nicht per Mail. Simona.


  (Si-mona, nicht Selina. Simona Landsberg, Lahnstein)«


  Ohne meine Zeilen noch einmal zu lesen, gehe ich auf »Senden« und schicke sie ab, um sofort den PC auszuschalten. Eine Antwort werde ich nicht abwarten. Er muss schon persönlich hier auftauchen.


  Nun kann er beweisen, ob er mutig ist oder nicht– und ob er eine Drachenseele hat. Ich habe meinen Part erledigt. Wenn er sich zeigen möchte, soll er sich mir zeigen.


  Keine Interpretationen mehr, keine Spekulationen, keine Angstgedanken. Stattdessen die reine Wahrheit.


  Selbst wenn sie mich vernichtet und den Drachen für immer sterben lässt.


  ***


  Adrian


  »Das Haus müsste es sein. Wenn deine Adresse stimmt.«


  »Die stimmt«, erwidere ich und folge Kritons Blicken, der das Haus so gründlich scannt, wie er alle Dinge angeht. Ich benehme mich dabei etwas unauffälliger und verberge mich mal wieder hinter den dunklen Gläsern meiner Sonnenbrille. »Es gibt nur eine Familie Landsberg in diesem Ort und Mona wird mich wohl nicht schon wieder in die Irre geführt haben.«


  »Es sei denn, sie ist selbst eine Irre«, bemerkt Kriton altklug und reckt den Hals, um in den Garten linsen zu können. Doch der ist nicht einsehbar. Wir können nur die Vorderfront des Hauses betrachten, an dessen Eingangsbereich leuchtend rote Rosen emporwachsen und sich über der Tür in einem wild wuchernden Muster begegnen– beinahe wie bei Dornröschens Märchenschloss. Nur ist mir Simona nach ihrer dritten Ohnmacht nicht wie eine Prinzessin begegnet, sondern wie ein fauchendes Ungeheuer. Wenn sie Feuer gespien hätte, hätte es mich nicht weiter verwundert.


  »Tja. Das will ich herausfinden. Deshalb bin ich hier.«


  »Also finde es heraus. Ich möchte meine Babys nicht umsonst stundenlang allein lassen.«


  Noch immer schaue ich das Haus an, als könnte es mir ein Zeichen geben, wie ich vorgehen und was ich sagen soll, als sich plötzlich die Tür öffnet und ein junger kräftiger Mann mit einer blauen Mülltüte in der Hand heraustritt. Schwungvoll schreitet er die drei Treppenstufen hinunter, doch sein Gesicht strahlt keinerlei Glückseligkeit aus. Trotz seines Aktionismus wirkt er müde und übernächtigt.


  »Oh-oh… nicht gut…« Ich versuche, mich zu ducken, doch meine Knie stoßen schmerzhaft gegen das Handschuhfach. Dieses Auto ist einfach viel zu klein für mich.


  »Du kannst dich nicht verstecken, du bist zu groß dafür. Wer ist dieser Kerl, kennst du ihn auch?«


  »Ihr Bruder? Hoffentlich ihr Bruder.« Wobei es das nur unwesentlich besser macht. Bruder oder Freund oder Exfreund– er wird mich vierteilen wollen, wenn sie ihm ihre Variante der Geschichte erzählt hat. Mit finsterem Blick und zu viel Kraft wirft er den Sack in einen der Mülleimer und knallt den Deckel zu. In ihm haben sich Wut und Aggression aufgestaut und ich werde das blöde Gefühl nicht los, dass es mit mir zu tun hat. »Kannst du nicht vorgehen und fragen, ob sie da wohnt? Die werden mich umbringen.«


  »Adrian…« Kritons Ton wird blechern, ein ernsthaftes Warnzeichen, dass seine Geduld überreizt wird. »Das hier ist nicht meine Geschichte. Ich habe lediglich den Chauffeur gespielt. Ich kenne diese Menschen doch gar nicht.«


  »Genau deshalb. Dir werden sie nichts tun.«


  »Jetzt hör aber mal auf, dieser Typ ist zwei Köpfe kleiner als du, den pustest du doch mit einer Bewegung um, wenn es drauf ankommt. Ja, auch mit gebrochenem Arm. Adrian, ich warne dich, wenn du nicht sofort aussteigst und dort klingelst, schmeiße ich den Motor an und fahre wieder zurück.«


  »Ist ja gut, reg dich ab. Gib mir noch eine Minute. Ich muss mir eine Strategie ausdenken.«


  In Wahrheit schinde ich Zeit. Für Situationen wie diese gibt es keine Strategien. Alles, was ich tun kann, ist bei mir und meiner Wahrheit zu bleiben und darauf zu vertrauen, dass ich sie aussprechen kann. Vorgestern hatte ich Thomas noch damit in den Ohren gelegen, dass ich unbedingt aktiv werden möchte, und mich dann in der Kunst des Abwartens geübt. Es hat sich gelohnt. Mona bat mich um ein Gespräch. Doch ihre Bitte klang nicht wie »Ich würde so gern mit dir sprechen«, sondern eher nach »Na, traust du dich, mir gegenüberzutreten?«. Ich habe keine Ahnung, ob sie mich fertigmachen, konkrete Fragen stellen oder mich direkt in die Fänge ihres Bruders scheuchen will. Ich weiß nur, was ich will– herausfinden, was sie vor mir verborgen hat, und ihr erzählen, warum sie kein Top mehr trug. Wenn ich nur eines meiner Ziele umsetze, hat die Reise sich gelohnt.


  »Die Minute ist um«, verkündet Kriton sonor. »Viel Freude.«


  »Danke, Schätzchen«, gebe ich sarkastisch zurück und löse meinen Gurt. »Ich kann es kaum erwarten.« Übertrieben affig puste ich ihm ein Luftküsschen gegen seine Sheldon-Cooper-Stirn, steige aus und werfe die Tür zu. Das Wetter ist immer noch so schön und sonnig, dass mir der kobaltblaue Nachmittagshimmel wie Ironie vorkommt. Ein Gewittersturm würde besser zu dem passen, was hier gleich passieren wird.


  Als ich den Klingelknopf drücke– mit dem drängenden Wunsch im Bauch, mich sofort wieder umzudrehen und zu meinem Fluchtwagen zu rennen–, fällt mein Blick auf meine gesunde Hand. Keine Pflaster. Zum ersten Mal seit Jahren trage ich kein einziges Pflaster. Es ist nicht leicht, ich muss mit mir kämpfen, um nicht in alte Gewohnheiten zurückzufallen und mich selbst anzuknabbern, wenn ich zu grübeln beginne. Doch bisher war ich siegreich. Ob ich es jetzt auch bin?


  Nun höre ich Schritte, leicht und schnell. Ist sie das, Mona? Langsam öffnet sich die Tür und ich versuche blinzelnd, die Gestalt vor mir zu erkennen, denn der Hausflur ist dunkel und ich bemerke zu spät, dass ich noch meine Sonnenbrille trage. Rasch reiße ich sie herunter. Dunkle Brillen sind nicht Vertrauen erweckend, wenn man im Verdacht steht, ein Triebtäter zu sein. Doch die Gestalt entpuppt sich nicht als Mona– dafür ist die junge Frau vor mir zu groß. Und außerdem blond. Etwas älter als sie. Ihre Schwester?


  »Hallo?« Abwartend äugt sie zu mir herauf.


  »Hi, ich wollte fragen, ob Mona da ist. Simona«, verbessere ich mich. »Mein Name ist Adrian und ich…«


  »Oooooh«, entfährt es ihr und sie weicht ein Stückchen zurück. »Der von Rock am Ring? Dieser Typ? Der sie…«


  »Sina, wer ist denn da? Haben wir Besuch? Ein Freund von Manuel? Kommen Sie doch herein. Bitte!« Ein grauhaariger Mann mit kurzem dunklen Bart und Karohemd, Typ Studiendirektor Sozialkunde und Deutsch, winkt mich herein. »Ich hole Manuel, kleinen Moment…«


  »Nicht Manuel. Simona. Ich– ich bin ein… ein Bekannter von Mona und wegen ihr hier.«


  »Mona«, wiederholt der Mann stockend und sein freundliches Lächeln verliert sich. »Mona?«


  »Ja. Mein Name ist…« Einen Moment lang bin ich versucht, mich spontan umzubenennen. Mir wäre jede Variante recht. Erich. Friedhelm. Von mir aus auch Rainer. Nur nicht Adrian. »Ich heiße Adrian. Adrian Risager, aus Bonn.« Gott, wie dämlich. Aus Bonn. Als ob das etwas ändern würde. Aber immerhin war ich ehrlich.


  »Hallo, Adrian.« Er muss sich zusammenreißen, um sein Lächeln zurückzuerobern, doch ich kann keinerlei Argwohn oder Misstrauen in seinem Gesicht erkennen. Vielmehr wirkt er zurückhaltend und überfordert zugleich. »Mona… Mona ruht sich gerade oben aus und wollte noch duschen, aber sie kommt anschließend runter, wir wollten nämlich– wir… Schatz?«, ruft er zur Seite und geht ein paar Schritte von uns weg. Ja, er ist überfordert.


  Sina schiebt sich an mir vorbei, doch die Sensationsfreude in ihrem Gesicht ist nicht zu übersehen. Sie weiß also etwas. Adrian, Rock am Ring– und sie zog die korrekten Schlussfolgerungen. Ihr Vater aber weiß nichts. Und was ist mit ihrer Mutter? Weiß sie etwas? Wie ist das möglich, dass Mona ihren Geschwistern etwas erzählt hat und ihren Eltern nicht?


  »Wir haben Besuch, leg ein Gedeck mehr auf! Kommst du mal zu uns in den Flur, Jenny?– Erdbeerkuchen«, erklärt Herr Landsberg lächelnd, nachdem er wieder aufgetaucht ist. »Meine Frau hat frischen Erdbeerkuchen zubereitet. Sie essen natürlich ein Stück mit.«


  »Natürlich«, entgegne ich schwach. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, eine einzige Erdbeere zu essen. Mir ist so schlecht, dass ich auf den teuren senffarbenen Teppich spucken könnte.


  »Jenny? Da bist du ja.«


  »Hallo«, begrüße ich Monas Mutter freundlich. Doch sie steht mindestens genauso unter Strom wie Manuel. Auch sie scheint irgendetwas zu unterdrücken, was wild in ihr brodelt. Aber sie tut alles, um mich möglichst herzlich anzustrahlen. Mona muss die Augen von ihr geerbt haben, dunkel und mandelförmig. Doch Monas Augen haben mehr Tiefe, mehr Weisheit. Zumindest hatte ich sie so in Erinnerung.


  »Das ist Adrian Risager, ein Freund von unserer Mona.«


  »Ein Bekannter«, korrigiere ich Herrn Landsberg höflich. Ist es besser, wenn ein Bekannter ihrer Mona das nasse Top auszieht oder ein Freund? Ein Signal kam jedenfalls deutlich an: Ihre Tochter ist privater Besitz und ich muss mich erst bewähren, bevor ich mich ihr nähern darf. Was für ein Schlamassel.


  »So? Von Mona? Wirklich?«


  »Ja. Adrian.« Ich strecke ihr die Hand hin und sie ergreift sie zögerlich. Ihre Finger fühlen sich kühl und verkrampft an. Haben die beiden Streit, sie und ihr Mann? Warum sind sie so gestresst? Oder überschreite ich ein geheimes Tabu, indem ich mich als Bekannter von Mona vorstelle? Warum nur darf sie keine Freunde haben?


  »Dann setze ich noch eine zweite Kanne Kaffee auf. Sie trinken doch Kaffee, oder? Wir sind gerade erst heute Morgen von der Nordsee zurückgekommen und unsere Kinder waren währenddessen bei Rock am Ring und deshalb– Familientag!«


  Störe ich etwa? Wollen sie lieber unter sich bleiben? Aber darauf kann ich jetzt keine Rücksicht nehmen. Mona wollte mit mir reden und ich bin hier. »Ja, ich war auch bei Rock am Ring. Dort habe ich Mona kennengelernt.«


  »Ach sooo… Wirklich?«, fragt Frau Landsberg ein zweites Mal, nun aber ernsthaft interessiert und auch ihr Lächeln wird warmherziger. Sie wissen nichts, kein Zweifel mehr. Mona hat es ihnen nicht erzählt, sonst hätten sie mich längst aus dem Haus gejagt. Alles, was ich in ihren Worten spüre, ist Unglauben und Skepsis, doch bei ihrer Mutter mischt sich eine gesunde Neugierde dazu. »Sina, führe unseren Überraschungsgast doch schon mal raus in den Garten. Ich werde gleich schauen, wie weit Mona ist.«


  »Hier entlang– du Überraschungsgast.« Sina deutet nach links und ich folge ihr schweigend durch das Wohnzimmer, bis wir eine sonnige Terrasse erreicht haben, an deren Pergola die roten Rosen sich genauso wildromantisch emporranken wie draußen am Eingang. Endlich sind wir allein.


  »Kann deine Schwester nicht ohne mütterliche Betreuung duschen?« Ich habe keinen Bock mehr auf Kasperlespiele. Mit Sina kann ich direkt sprechen, sie weiß sowieso Bescheid.


  »Sie ist nicht meine Schwester, sondern meine Freundin. Ich bin mit ihrem Bruder zusammen. Noch.« Sie macht eine undefinierbare Kopfbewegung. »Und hier platzt gleich eine Bombe, das ist dir klar, oder? Wie kannst du dich nur in dieses Haus trauen?«


  »Sie hat mich hergebeten«, antworte ich schulterzuckend.


  »Mona?«


  »Ja. Sie wollte mit mir sprechen, aber nicht per Mail. Also habe ich mich herfahren lassen. Jetzt bin ich da. Wer weiß etwas– oder glaubt etwas zu wissen? Du– und wer sonst?«


  Sinas blaue Augen werden schmal und biestig. »Ich weiß einiges, ja. Nämlich so viel, wie Mona weiß. Manuel weiß ein bisschen was, ahnt aber alles. Und mit dem Namen Adrian kann er etwas anfangen. Monas Eltern… wissen noch nichts. Vielleicht sollten wir filmen, was hier gleich passiert– was meinst du? Könnte für Hollywood taugen.« Mit verschränkten Armen blitzt sie mich an. »Hast du sie angefasst? Ich schwöre dir, wenn du sie angefasst hast, dann…«


  »Na, da seid ihr ja schon. Schön hier, oder?« Monas Vater tritt zu uns und breitet seine Arme weit aus. »Ein kleines Paradies. Meine Frau hat den sprichwörtlichen grünen Daumen.«


  »Ja. Erinnert mich an zu Hause. Meine Mutter werkelt auch gern im Garten.«


  Garten. Das ist ein gutes, stressfreies Thema, ohne Fallstricke. Hinter seinem Rücken tippt Sina sich an die Stirn, um mir noch einmal zu demonstrieren, was sie von mir hält, und lässt mich mit Herrn Landsberg allein.


  »Ihre Mutter, ja? Ihre Eltern haben also auch ein Haus mit Garten? Ich habe kein Talent dafür, ich kann höchstens den Rasen mähen und den Sprenger aufstellen. Was macht Ihr Vater denn? Also beruflich?«


  Elegante Überleitung– er checkt mich nach den alten Regeln der Kunst ab. Ganz bestimmt nicht will er die Wahrheit hören.


  »Physiker im Ruhestand. Er hatte vor zwei Jahren einen Schlaganfall und…« Nein. Nein, ich werde nicht mehr lügen. »Er findet den Weg nicht zurück, wenn ich ehrlich bin. Es ist schade, denn er hat seine Arbeit geliebt und war sehr erfolgreich darin. Aber er traut es sich nicht mehr zu. Sein Spezialgebiet waren quantenphysikalische Experimente.«


  »Quantenphysik, ja– hochinteressant.« Das joviale, künstliche Lächeln weicht aus seinem Gesicht. Stattdessen taucht in seinen stahlgrauen Augen echte Anteilnahme auf. »Ich leite das hiesige Jugendamt, das ist natürlich etwas ganz anderes, viel Bürokratie und Behördenkampf. Und was wollen Sie machen? Haben Sie Ihr Abitur schon in der Tasche?«


  Grundgütiger, Jugendamt. Da bin ich ja beim Richtigen gelandet. Hoffentlich ist Mona volljährig.


  »Ich fange zum Sommersemester in Köln an, an der FH– jedenfalls habe ich einen Studienplatz. Erneuerbare Energien. Ich würde gern ein effizienteres System der Speicherung von Wind- und Sonnenenergie entwickeln, also alles in einem, Offshoreparks auf dem Meer, die Sonne, Wind und Wasser nutzen, aber… vielleicht verschiebe ich das.«


  Puh. So deutlich habe ich es bisher nicht ausgesprochen. Kriton hat mir jedoch erst heute Morgen von der Anzeige erzählt. Auf Amrum wird jemand gesucht, der dort sein freiwilliges soziales Jahr macht, in einem Erholungsheim für Jugendliche. Pförtner, Mädchen für alles, Reparaturen am Gebäude. Ich hätte Lust darauf. Ich glaube, ich brauche ein Jahr für mich. Diese Idee fühlt sich sinnvoll an– viel sinnvoller als alles andere, was ich bisher getan habe. Und ich könnte dort kiten. Auf dem Wasser, nicht auf dem Land.


  »Was ist denn mit Ihrem Arm passiert?«


  »Komplizierter Bruch des Handgelenks. Ich bin beim Kiten… beim Kiten gestürzt.« Letzter Check– doch in seiner Miene lese ich nichts als zunehmend freundlicheres Interesse. Er hat keinen blassen Schimmer, was am Wochenende geschehen ist. »Die Böe ist plötzlich abgeflaut. Kann passieren.«


  »Aber… Sie landen doch auf dem Wasser, oder?«


  »Nein, ich kite vom Boden aus. Bisschen extremer, diese Form. Nur mit dem Drachen, nichts sonst. Wenn dann plötzlich der Wind abflaut, fällt man hart. Das ist wie wenn jemand ohne Vorwarnung das Licht ausschaltet. Kann böse ausgehen.«


  »Ich verstehe.« Für ein paar Sekunden sehe ich Traurigkeit und Sorge in seinen Augen. »Ja, das verstehe ich. Aber warum nehmen Sie das freiwillig auf sich?«


  »Vielleicht wollte ich meine Grenzen kennenlernen.« Ich hebe fragend die Schultern. »Ich denke, ich werde es nun auf dem Wasser versuchen. Hatte genug Verletzungen.« Vor allem habe ich dabei beinahe Ihre Tochter in den Tod geschickt. Allein deshalb muss ich es von nun an auf dem Meer tun. Be like water, my friend…


  »So, da haben wir alles!« Monas Mutter kommt mit einem überdimensionalen Tablett in den Händen auf die Terrasse und sofort eilt ihr Mann ihr zur Seite, um es ihr abzunehmen und auf den Beitisch zu stellen, während sie beginnt, Kaffee einzuschenken. Die perfekte Familienidylle, unter deren glatter Oberfläche es giftig zischt und blubbert. Vor allem Monas Mutter scheint unter Spannung zu stehen. Ihr Lächeln will nicht zu dem passen, was ich in ihren Bewegungen spüre– Kampfgeist und die Lust, etwas zu zertrümmern.


  »Ach, hier bist du ja. Schau mal, Ele, das ist Adrian, ihn kennst du ja bereits von Rock am Ring. Ein… ein Freund von Mona.« Wie sie dieses »Freund« betont– als wolle sie schwarz auf weiß wissen, ob ich mehr sei als ein Bekannter. Ich brauche einen Moment, bis ich es wage, den dunklen Schatten anzublicken, der neben ihr aufgetaucht ist, doch alles andere wäre auffällig und noch bewegen wir uns außerhalb des Minenfeldes. Wie sagte Sina vorhin– er wisse nicht viel, ahne aber alles?


  »Adrian«, wiederholt er gedehnt und versenkt seine hellbraunen Augen drohend in meine. »Du also.«


  »Ja. Ich. Hallo. Ich wollte mit Mona sprechen«, entgegne ich ruhig, obwohl meine Knie zittern. Doch es ist gar nicht er, vor dem ich mir in die Hose mache. Nicht seine bullige Kraft, nicht sein stechender Blick. Es ist etwas, das er in sich trägt und das überall in diesem Haus zu wabern scheint– es fühlt sich an wie Angst. Wovor fürchten sich diese Menschen?


  »So, das möchtest du also. Möglicherweise habe ich etwas dagegen.«


  »Manuel!«, weist seine Mutter ihn scharf zurecht. »Du überschreitest eine Grenze.«


  »Oh nein, das tue ich nicht.« Mit einem falschen Lächeln weist er zur Terrassentür. »Adrian will sicher wieder gehen.«


  »Nein, eigentlich nicht.« Ich zwinkere Monas Mutter entschuldigend zu, sie scheint mir der bessere Verhandlungspartner zu sein als ihr Mann. »Er sieht es glaube ich nicht gern, dass seine Schwester mit Jungs redet.« Wenn es nur reden gewesen wäre…


  »Nun ja, er ist der große Bruder und möchte sie schützen, das ist in ihrem Fall verständlich, oder?«, lenkt Herr Landsberg vermittelnd ein. »Keine Bange, Manuel, ich habe Adrian schon ein bisschen unter die Lupe genommen, er scheint ein vernünftiger junger Mann zu sein.« Das bin ich definitiv nicht, aber es wäre unklug zu widersprechen. »Wo bleibt Mona eigentlich? Ist sie noch im Badezimmer?«


  Sina tritt mit einer riesigen Schüssel Schlagsahne zu uns und hält sie vor ihre Brust, als wolle sie mir den Inhalt im passenden Augenblick ins Gesicht schleudern. Niemand hat sich bisher gesetzt, wir alle stehen hinter unseren Stühlen und keiner wagt es, diese Gefechtsstellung zu verändern. Ein echter Nervenkrieg.


  »Mona duscht«, erklärt Sina, verschanzt sich jedoch ebenfalls hinter ihrem Stuhl.


  »Sie duscht? Sicher? Immer noch?« Nervös blickt Manuel sich um und auch Monas Mutter hebt alarmiert den Kopf. »Ist sie nicht schon vor einer Viertelstunde ins Badezimmer gegangen? Wir sollten nachschauen. Ich mache das…«


  »Nein.« Frau Landsberg spricht ihr Nein so warnend aus, dass Manuel mitten in der Bewegung stockt. Es scheint neu zu sein.


  »Aber… aber vielleicht ist sie… ich will nur schauen, ob alles in Ordnung ist.«


  »Und ich finde es nicht in Ordnung, dass du zu ihr ins Badezimmer gehst.«


  »Aber das ist unsere Abmachung, sie lässt die Tür immer offen, es könnte doch sein, dass…«


  »Ich gehöre zwar nicht zur Familie, aber ehrlich gesagt finde ich es auch nicht richtig. Es ist– sorry, aber das geht gar nicht«, mische ich mich ein. Die Vorstellung, dass Manuel zu Mona eindringt, während sie nackt vor dem Spiegel steht oder duscht, macht mich zornig. Was ist das nur für eine Familie? Das sind mittelalterliche Zustände.


  »Adrian hat recht. Du hast im Badezimmer nichts verloren, wenn Mona sich dort aufhält, ganz egal, was ist«, stellt Frau Landsberg klar und zückt das Messer, um den Kuchen in Stücke zu schneiden. Ich beschließe, ihr sicherheitshalber nicht zu nahe zu kommen. Allerdings könnte sie das Messer auch werfen. Ich traue ihr alles zu.


  »Aber– ich bin ihr Bruder«, wehrt sich Manuel. »Und sie ist meine kleine Schwester.«


  »Sie ist eine junge Frau und sie braucht ihre Privatsphäre. Sina, gehst du bitte nachschauen, ob alles in Ordnung ist?«


  Wortlos verlässt Sina den Tisch, doch Manuel schleicht ihr hinterher. Ich kann mich nur mühsam beherrschen, ihm nicht nachzulaufen, ihn zu packen und in die Besenkammer zu sperren. Falls die Landsbergs eine Besenkammer haben. Staubige, dunkle Ecken scheint es in dieser Familie jedoch reichlich zu geben.


  »Geht es dir nicht gut, Schatz? Möchtest du dich hinlegen?« Herr Landsberg nimmt seiner Frau mit sicherem Griff das Messer aus der Hand.


  »Oh, mir geht es wunderbar. Keine Sorge.« Monas Mutter klatscht mit Schmackes ein riesiges Stück Erdbeerkuchen auf seinen Teller und ertränkt es in Sahne. »Denn ich habe etwas beschlossen. Die Giftattacken meiner lieben Stiefmutter haben mir dabei geholfen, ich sollte mich bei ihr bedanken.«


  »Okay, ich glaube– ich glaube, ich gehe jetzt, das scheint tatsächlich ein Familientag zu sein und…«


  »Du bleibst!«, befiehlt Frau Landsberg in militärischem Ton und schiebt auch mir ein Stück Kuchen auf den Teller. »Du willst Mona sehen, also wirst du Mona sehen. Basta.«


  »Jenny, du solltest dich vielleicht besser ausruhen, die Fahrt war lang und…«


  »Und ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Ich habe es satt. Satt, satt, satt! Genauer gesagt: Ich könnte kotzen!« Nun erinnert sie mich an Mona bei unserer letzten Begegnung– nur in einer erwachseneren Variante. Gleich kommen rot glühende Wölkchen aus ihren Nasenlöchern. »Ich werde es nicht länger dulden, dass Gertrud von meiner Tochter redet, als wäre sie behindert! Sie ist nicht behindert und es gibt auch keinen Grund, sie zu bemitleiden oder uns zu bemitleiden! Mona ist eine intelligente und hübsche junge Frau, daran gibt es nichts zu rütteln. Ich werde es nicht mehr zulassen, dass irgendjemand aus meiner Sippschaft sich abfällig über sie äußert.«


  »Aber… aber– deine Stiefmutter hat es doch nicht abfällig gemeint, sie wollte nur verständnisvoll sein und wir haben hier ja auch eine spezielle Situation, oder nicht?« Herr Landsberg versucht seiner Frau die Hand auf den Arm zu legen, aber sie schüttelt ihn fauchend ab.


  »Wir haben das ganze Wochenende in Angst verbracht, in ständiger Angst. Ich kann mich nicht mal an das Meer erinnern! Nicht an das Essen, nicht an die Musik, nicht an mein eigenes Kleid! Nur an die Sticheleien und die mitleidigen Blicke und mein Handy, weil ich alle zehn Minuten draufstarrte. Weißt du, warum diese Sticheleien und die mitleidigen Blicke überhaupt kommen? Weil wir sie mit unserer Daueranspannung anlocken. Wie sollen die anderen uns auch normal behandeln, wenn wir dermaßen neurotisch auftreten, wie? Ich will so nicht mehr leben! Mona ist achtzehn, wir müssen sie loslassen und ich möchte nicht mehr ununterbrochen Angst um sie haben. Sie soll rausgehen, Männer kennenlernen, sich unter Leute mischen. Sie war bei Rock am Ring– alles ging gut, sie ist wohlbehalten zurück und…«


  »Wohlbehalten? Sie sah nicht glücklich aus heute Morgen. Dazu die roten Haare und dieses Tattoo– das gefällt mir alles nicht. Etwas bedrückt sie«, wendet Herr Landsberg ein, versucht aber nicht noch einmal, seine Frau zu berühren.


  »Ja, weil sie zurück in ihren Käfig muss! Das würde mich auch bedrücken und ich würde auch das winzige bisschen Freiheit voll ausschöpfen. Und ich bin froh, dass Adrian hier ist, dass etwas davon bleibt und es nicht nur drei Tage waren, in denen sie mal ausbrechen durfte, sondern dass sie jemanden kennengelernt hat.«


  Die ganze Sache hier läuft gerade in eine katastrophale Richtung– eine Richtung, mit der ich nicht im Traum gerechnet hätte. Ihre Mutter freut sich, dass ich da bin, und glaubt, alles sei gut gegangen! Und das, nachdem sie solche Ängste ausgestanden haben– wieso eigentlich? Ihre Anspielungen über das Verhalten ihrer Verwandten deuten darauf hin, dass meine Verdächtigungen richtig waren– etwas stimmt mit Mona nicht und ich möchte verdammt noch mal erfahren, was es ist!


  »Mona… sie…« Sina ist zurück, allein, und ringt um Worte. Aus dem Haus ertönt ein lauter Rums, als würde jemand gegen eine Tür treten. »Manuel, nein! Lass das!«, brüllt Sina nach oben und dreht sich wieder zu uns herum. »Sie hat sich eingeschlossen. Sie hat die Tür abgeschlossen! Was machen wir denn jetzt?«


  Polternd rennt Manuel die Treppe hinunter und hastet zu uns auf die Terrasse. »Sie weiß, dass sie nicht abschließen soll! Nirgendwo, keine einzige Tür! Mann…« Manuel stößt Sina zur Seite und umrundet mit großen Schritten die Terrasse. »Ich hole ein Brecheisen und heble die Tür auf.«


  »Läuft denn noch Wasser?«, fragt Monas Vater gefasst, während die Augen seiner Frau besorgt von einem zum anderen huschen– auch zu mir. Doch ich verstehe nichts mehr.


  »Nein. Die Dusche ist aus. Aber sie muss da drin sein, sonst wäre die Tür nicht abgeschlossen.«


  »Stopp, Manuel. Stopp, sage ich!« Manuel ist mit dem Brecheisen zurückgekommen, doch seine Mutter stellt sich ihm in den Weg. Sie ist eine zierliche Person, nur unwesentlich größer als Mona, aber Manuel wagt es nicht, an ihr vorbeizugehen. »Beruhigt euch. Um Himmels willen, beruhigt euch! Das hält man ja nicht aus! Was soll denn schon passiert sein? Ich glaube kaum, dass man sich in unserem Badezimmer tödlich verletzen kann und ein Einbrecher wird sich auch nicht hinter dem Duschvorhang versteckt haben.Möglicherweise liegt sie unversehrt auf dem Boden und träumt etwas Schönes. Dann lasst sie doch bitte schlafen. Gott, ich halte das nicht mehr aus!« Nun schlägt sie die Hände vor die Augen und beginnt zu weinen. »Unsere Angst halte ich nicht mehr aus, nicht Monas Krankheit. Unsere Angst! Mona ist eine liebe Tochter, wir hätten uns keine bessere wünschen können. Es ist doch im Grunde alles in Ordnung.«


  »Mama, du darfst jetzt nicht die Nerven verlieren. Wir müssen auf sie aufpassen. Wir müssen, wir dürfen darin nicht nachlassen, sie braucht uns«, redet Manuel beschwörend auf sie ein und streicht über ihren Rücken. Doch sie stößt auch ihn weg. Herr Landsberg steht stumm daneben, als würde er über ihre Worte nachdenken, blickt aber immer wieder hoch zum Haus. Er kann sich nur mit Gewalt daran hindern, Manuel das Brecheisen aus der Hand zu reißen und zum Badezimmer zu rennen. Auch ich bin voller Sorge, obwohl ich immer noch nicht verstehe, wovon seine Eltern eigentlich sprechen. Nur eines fühle ich genau: Monas Mutter durchbricht gerade ein Tabu. Normalerweise hätte Manuel die Tür längst aufgehebelt– nein, normalerweise hätte Mona sich gar nicht erst eingeschlossen.


  »Ich verliere nicht die Nerven. Ich habe zwölf Jahre lang jeden Tag die Nerven verloren, jetzt ist Schluss damit. Merkt ihr nicht, dass eine Grenze erreicht ist? Wir sind Sklaven unserer Angst geworden, wir können nicht einmal entspannt zusammen ein beschissenes Stück Erdbeerkuchen essen! Sie wird nun mal nicht mehr gesund, wir sollten uns endlich damit abfinden und ein normales Leben führen. Auch ein gesundes Mädchen kann gekidnappt, ausgeraubt und vergewaltigt werden, kann sich tödlich verletzen, kann überfahren werden, jeden Tag, jede Stunde. Es gibt keine Sicherheit!« Schluchzend fällt Frau Landsberg auf die Knie und sofort sind Manuel und ihr Mann bei ihr, um sie wieder nach oben zu ziehen, doch sie scheint mit dem Boden verwachsen zu sein. Mit der blanken Faust haut sie auf die Terrassendielen, als wollte sie sie zertrümmern.


  Hilflos suche ich mit den Augen Sinas Blick. Zu meinem Erstaunen nickt sie mir auffordernd zu und weist mit dem Kinn hinter sich. Ich soll ihr folgen? Ins Haus hinein?


  Von mir aus– bei Monas Eltern und Manuel will ich sowieso nicht mehr bleiben. Offenbar hat mein Erscheinen etwas ausgelöst, was lange schwelte, doch nun sollte ich die drei allein lassen. Vor allem aber muss jemand nachschauen, wie es Mona geht. Erst, als wir außer Hörweite sind, dreht Sina sich wieder zu mir um.


  »Du weißt nicht, was mit ihr los ist, oder?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das alles hier ist– es ist– ich finde keine Worte dafür.«


  »Sie hat dir also nicht gesagt, dass sie… Nein, sie soll es dir selbst erzählen. Wenn sie wieder wach ist. Es dauert meistens nicht länger als zwanzig Minuten. Komm mit.« Entschieden schreitet sie vor mir die Treppe hinauf. »Hier ist es.« Sie zeigt auf eine weiße Tür, an der das altertümliche Gemälde zweier Engel in einem Badezuber prangt.


  »Und was soll ich jetzt machen? Ich werde ganz bestimmt nicht da reingehen, das kannst du vergessen. Aber ich will wissen, ob sie okay ist. Ist sie wieder ohnmächtig geworden? Das ist ihr drei Mal passiert, als wir zusammen waren, und nach dem letzten Mal war sie total verändert, also bitte… Wir müssen diese Tür öffnen.«


  »Scheiße…« Sina fährt sich durch die Haare, wie ich es manchmal tue, wenn ich nicht mehr weiterweiß. »Wir könnten ein Experiment versuchen. Geh ganz nah an die Tür und bitte sie aufzuwachen. Vielleicht… vielleicht dringt deine Stimme zu ihr durch und…«


  Doch Manuel ist schneller. Ich hätte mir denken können, dass er sich nicht dauerhaft aufhalten lässt. »Weg da! Ich will nicht länger warten.« Mit roher Gewalt schiebt er Sina ein zweites Mal aus dem Weg und kniet sich vor die Tür, um das Brecheisen anzusetzen.


  »Okay, von mir aus, dann brich die Tür auf. Tu es. Aber ich warne dich, Manuel…!«, schallt die Stimme von Frau Landsberg die Treppe herauf. Sekunden später stehen sie und ihr Mann wieder bei uns, sie weinend, er leichenblass. Mona wacht nicht auf, bei all diesem Spektakel vor ihrer Tür? Wie schafft sie das nur? »Du schaust nicht hinein! Ich werde auch nicht reinschauen. Du ebenfalls nicht.« Sie deutet auf ihren Mann. »Sina wird es tun. Wenn Mona in Ordnung ist und unverletzt, wartet Sina vor der Tür, bis sie von allein aufwacht. Wir regen uns erst auf, wenn etwas passiert ist, nicht vorher, ist das klar? Ist das allen klar?«


  Niemand traut sich zu antworten. Mit verbissenem Mund biegt Manuel das Brecheisen und die Tür springt auf. Sofort zieht seine Mutter ihn am Shirtkragen weg, sodass Sina sich an ihm vorbeiwinden und durch den Türspalt lugen kann.


  »Alles in Ordnung«, vermeldet sie gedämpft und drückt die Tür wieder zu. Monas Eltern atmen gleichzeitig aus. »Sie… sie lächelt sogar, wie so oft. Ihr geht's gut.« Sina setzt sich mit dem Rücken zur Tür, schaut jedoch niemanden von uns an, als hätte sie etwas gesehen, was sie mit keinem von uns teilen will. »Lasst sie schlafen. Ich warte hier. Geht wieder runter.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, Manuel! Mann, wenn du so weitermachst, kannst du dich bald einliefern lassen. Sie liegt entspannt auf dem Teppich, sie ist weich gefallen. Ich würde es dir schon sagen, wenn es anders wäre. Ich mag Mona nämlich. Lass ihr in Gottes Namen ihren Frieden.«


  »Danke, Sina. Kommt, der Erdbeerkuchen wartet.« Mit der Haltung eines Feldherrn, bebenden Händen und verweintem Gesicht dreht Monas Mutter sich vom Badezimmer weg und steuert die Treppe an. Nach einem kurzen Zögern folgen ihr Manuel und Herr Landsberg.


  Nur ich weiß nicht, was ich tun soll. Bleiben? Verschwinden? In einiger Entfernung abwarten? Ist das jetzt wieder eine Situation, in der Passivität zu meiner Königsdisziplin wird– und ich sie im Vertrauen wählen sollte, nicht aus Angst?


  »Ich warte auf der halben Treppe. Ich muss mit ihr sprechen, ehrlich. Aber sie soll erst zu sich kommen, in aller Ruhe.«


  »Ist okay.« Sina wirkt erschöpft. »Ich hoffe, du hast ihr nichts angetan. Ich hoffe es so sehr, Adrian. Sonst geht nämlich alles den Bach runter.«


  »Ich weiß.« Mit einem Seufzen, das klingt, als trüge ich den Stein von Sisyphus auf den Schultern, ziehe ich mich auf die halbe Treppe zurück, setze mich in eine dämmrige Ecke und lasse meine Gedanken so leicht und frei werden, dass sie zu ihr wandern können. Sie muss sie nicht empfangen. Aber sie kann, wenn sie möchte.


  Ich bin da, Simona. Ich bin hier, ganz in deiner Nähe, und ich habe dir nichts angetan, während du schliefst.


  Ich tue es auch jetzt nicht. Ich bin einfach nur da.


  Ich warte auf dich. Zeig dich, wenn du wach bist. Schlafe, wenn ich dir zu viel bin und du träumen möchtest.


  Solange du atmest, bin ich glücklich.


  Grüner Strahl


  Mona


  Eine wilde und zugleich zarte Symphonie aus himmlischen Klängen und ineinander übergehenden Farben begleitet mich, als ich mich meinem Drachen nähere. Noch immer liegen seine Schwingen auf dem rostbraunen Boden, doch ich kann keine Verletzungen erkennen, keine Risse oder Brüche. Auch hat er seinen Kopf erhoben, den Blick aufmerksam in die Ferne gerichtet, als würde er mich erwarten.


  Meine Haut prickelt mit jedem seiner langsamen, tiefen Atemzüge und sobald er seinen Kopf zu mir wendet und seine goldenen Augen öffnet, spüre ich, wie ich auch meine öffne– doch womit habe ich ihn vorher gesehen? Mit meinem Herzen? Die Welt um mich herum wird heller, die beengenden, kahlen Felsen weichen auseinander, der Himmel erhöht sich. Raum tut sich auf, unendlich weit, mit einem Horizont, an dem die Sonne niemals untergeht und der Mond niemals aufgeht, und einer Erde, die niemals ihre Fruchtbarkeit verliert. Es ist alles da, was wir brauchen, mein Drache und ich.


  Jetzt erst sehe ich, was um mich ist. Ich fühle mich untrennbar damit verbunden– mit jedem vertrockneten Grashalm, jeder Wolke, jedem Staubkörnchen, das der Wind glitzernd durch die warme Luft tanzen lässt. Vor allem aber bin ich mit meinem Drachen verbunden. Nichts kann uns auseinanderbringen. Wir gehören zueinander.


  »Du bist so schön«, flüstere ich und das Echo meiner Stimme klingt tausendfach von den Felsen wider. »Noch immer möchte ich mit dir fliegen.«


  Gemächlich lässt der Drache seine Lider sinken und hebt sie wieder, um mich tief in den Sog seines goldenen Blicks zu ziehen, in dem ich mich zu Hause und geborgen fühle, geschützt vor allem Bösen in der Welt. Ich möchte in sie eintauchen. Ein Lächeln lässt Funken in ihrer Mitte aufglimmen– so vertraut und liebevoll.


  »Dann flieg«, antwortet er. »Flieg einfach.« Meine Stimme– er spricht mit meiner Stimme! Meine eigene Stimme hat mir geantwortet, aus seinem Herzen, dessen Schläge sich wie Paukenschläge mit den meinigen vereinen. »Flieg, Simona.«


  Nun lächle auch ich, ein Lächeln in meinem gesamten Wesen, frei und gelöst, und überbrücke die letzte Distanz zwischen uns, um mich auf seinen Rücken zu setzen. Ein schneidender Schmerz fährt zwischen meine Schulterblätter– nicht, als würde etwas von außen in meinen Körper dringen, sondern sich etwas aus ihm heraus befreien, was lange darauf wartete, wachsen zu dürfen. Im selben Moment heben sich die Schwingen des Drachen und strecken sich flirrend der Sonne entgegen. Auch ich hebe meine Arme an, um dem Schmerz zu entsprechen, denn er möchte, dass ich mich bewege, nur dann ist er zu ertragen und hat seinen Sinn– und die Schwingen des Drachen wandern noch ein Stückchen nach oben. Ich lasse meine Arme sinken– die Schwingen des Drachen sinken.


  »Flieg«, höre ich erneut meine eigene Stimme. »Du musst es nur wollen! Entscheide dich. Tu es! Flieg…«


  Nun brauche ich meinen Armen keine Befehle mehr zu erteilen. Alles läuft wie von selbst. Mit einer kräftigen Bewegung drücken meine Beine sich vom Boden ab, während meine Schwingen ihren eigenen, machtvollen Rhythmus finden und mich sanft hinauf in den blauen Äther tragen. Frei… Ich bin frei!


  Elegant schraube ich meinen Körper in die Höhe und lasse mich dann spielerisch in den Gleitflug fallen, unter mir die goldene Stadt mit ihren schimmernden Dächern und ihren verwunschenen Gassen, die schon so lange auf mich warten, erkundet zu werden, und dahinter das majestätische Gebirge mit seinen schneebedeckten Gipfeln– und rechts und links dunkle, grüne Wälder und azurblaues Meer.


  Shambala– das Drachenland.


  Ich bin zu Hause. Ich bin endlich zu Hause!


  »Zu Hause…«, flüstere ich beseelt, als das metallische Scheppern neben mir die Bilder in tausend kleine Stückchen zerfallen lässt, zwischen denen sich die Wachheit hindurchkämpft und mich nach und nach zu sich zieht. Ich muss im Schlaf meine Arme bewegt und damit meinen Kulturbeutel von dem Höckerchen neben der Dusche gefegt haben. Noch immer spüre ich das Auf und Ab der Drachenschwingen in meinem Körper und auch einen leisen Schmerz zwischen meinen Schultern. Ich hatte Flügel… Nein, ich habe Flügel! Ich bin der Drache– ich bin es! Nicht Adrian. Ich war es immer.


  Erschüttert lege ich meine pulsierenden Hände auf mein Gesicht, die so gern nach den Wolken gegriffen hätten. Ich habe mich die ganze Zeit selbst gesehen in meinen Bildern. Die Veränderung– jene ersten Zeichen des Aufbruchs, die mich so unruhig stimmten– war meine eigene beginnende Veränderung, mein eigener Kampf für die Freiheit. Die Traurigkeit und die gelähmten Flügel– auch das hatte zu mir gehört. Die Weisheit in seinen Augen, die alle Schlüssel für die verriegelten Tore meines Lebens bereithalten, ist meine eigene Weisheit. Seine Farben und Klänge meine eigenen Farben und Klänge– kann das sein? Schlummert solche Schönheit, solches Wissen und solche Kraft in mir? Will ist auch ein Drache. Bin ich deshalb zu ihm gekommen? Weil wir uns erkannt haben? Wusste er darum?


  »Mona? Alles in Ordnung da drinnen?«, lotst Sinas Stimme mich aus meinen kühnen, aber so glücklichen Schlussfolgerungen. Will hatte es selbst angedeutet– dass die Person mir näher stehe, als ich ahne. Aber er wollte, dass ich es selbst herausfinde. Weil ich es ihm sonst niemals geglaubt hätte.


  »Ja, ich… ich muss wohl eingeschlafen sein. Du kannst ruhig reinkommen. Ich wollte nicht das Bad blockieren, sorry.«


  Mit gesenkten Wimpern schiebt Sina sich zu mir herein und streift dabei die Klinke, die mit dem Griff nach unten in der Tür hängt. Außerdem ist das Schloss verbogen. Was ist nur geschehen– und hatte ich nicht abgeschlossen?


  »Magst du dir nicht– etwas anziehen?« Sina greift nach einem großen Handtuch und wirft es mir zu. »Du musst nichts erklären, alles gut. Beschwichtigend hebt sie die Hände. »Ich habe nichts gesehen.«


  »Aber ich…« Verwirrt versuche ich in Sinas Augen zu lesen. »Oh, das meinst du.« Nun, ich kann ihr ihre wilden Theorien nicht verdenken. Ich lag nackt auf dem Badezimmerboden und meine Hand ruhte in meinem Schoß. Auweia! »Nein, das war nicht so, wie es aussah.«


  Sina lacht leise auf. »Ja, klar.– Mona, ist doch okay, ich möchte nur nicht, dass du denkst, du müsstest darüber sprechen. Ich bin echt froh, dass Manuel nicht zu dir reingestürzt ist, deine Mutter konnte ihn nur mit ihrem bösen Blick davon abhalten.«


  »Es war wirklich nicht so.« Verlegen wickle ich das Handtuch um meinen Unterleib. »Ich musste das gar nicht tun, um…« Ja, um was eigentlich? Mir meiner gewahr zu werden?


  »Beneidenswert, herzlichen Glückwunsch.« Sina grinst mich breit an.


  »Das auch nicht. Was ich sagen will, ist– ich hab mich nach dem Duschen mit der Bodylotion eingecremt, nur das, und dann… ich habe plötzlich die Attacke nahen gespürt. Verstehst du? Ich wusste, dass sie kommt, bevor ihre Wirkung einsetzte, und konnte ihr begegnen. Also habe ich mich rasch hingelegt– und die Hand auf meinem Schoß, falls jemand reinkommt, so weit konnte ich noch denken… dann war ich weg. Aber es war ein Zeitfenster da, in dem ich handeln konnte. Zum allerersten Mal! Ich bin vollkommen unverletzt!«


  »Aber die Blutergüsse an deinen Armen sehen nicht gut aus«, holt Sina mich gnadenlos in die Wirklichkeit zurück.


  Ja, das ist wohl wahr. Sie haben sich mittlerweile grün-blau verfärbt und sind nicht zu übersehen. Trotzdem fühle ich mich weniger verwundet als in den Tagen zuvor. Es ist, als ob ein innerer Heilungsprozess eingesetzt hat, der äußeren Einflüssen himmelweit überlegen ist. Eigentlich kann mir gar nichts passieren. Solange ich ein Drache bin, ist meine Würde unantastbar.


  »Du solltest dich außerdem anziehen. Wir haben Besuch und deine Eltern hoffen immer noch auf Kaffeeklatsch mit Erdbeerkuchen. Du hast uns einen mächtigen Schrecken eingejagt. Allerdings finde ich es richtig, dass du abgeschlossen hast.«


  »Und Mama– hab ich das korrekt verstanden–, hat Mama Manuel abgehalten, nachzuschauen?«


  »Oh ja. Sie ist heute mehr ein Pulverfass als eine nette Frau. Sie hat ein paar Donnerwetter losgelassen und sich für dich stark gemacht, alles im Beisein unseres Überraschungsbesuchs. Es war wie im Kino.«


  »Offenbar hab ich was verpasst.« Meine Bewegungen sind noch etwas gebremst, als ich mir meine Jeans und mein dünnes blaues Longsleeve überstreife. Kurze Ärmel kann ich nicht tragen, denn dann sehen Mama und Papa meine Blutergüsse. »Schade, Mamas Ausbruch hätte ich gern mitbekommen.«


  »Schlecht möglich, denn dein Schläfchen hat ihn ausgelöst. Ich erzähle dir heute Abend gern in aller Ausführlichkeit, wie es war. Aber jetzt sollten wir die anderen nicht länger warten lassen.«


  Sina kommt mir plötzlich nervös vor– und in die Augen sehen kann sie mir auch nicht mehr. Was verbirgt sie vor mir? Sind Mama und Papa doch sauer auf mich, weil ich abgeschlossen habe? Aber ich möchte nicht mehr alle Türen offen lassen. Ich brauche Raum für mich.


  »Wer ist denn unser Überraschungsbesuch? Ein Kollege von Papa?« Die kommen gern mal ungefragt vorbei und beraten dann mit ihm stundenlang über schwierige Familienfälle, die uns anschließend den Eindruck verleihen, dass bei uns alles völlig normal wäre. Manchmal habe ich sogar das Gefühl, diese Kollegen tun das aus genau diesem Grund– sie helfen uns damit, uns wieder zu stabilisieren, wenn ich Mama und Papa zuvor in helle Aufregung versetzt habe.


  »Schau am besten selbst.« Wieder vermeidet Sina meinen direkten Blick, streicht aber schwesterlich über meine Hand, als ich an ihr vorbei aus dem Badezimmer trete. »Egal, was jetzt passiert– ich bin hinter dir. Okay? Ich bin hinter dir, Mona.«


  Mein Herz krampft sich für einen Moment zusammen, als ich an Will und unsere gemeinsame Reise zu mir selbst denken muss. Auch er sagte diese Worte. Ich bin hinter dir.


  Was wird jetzt geschehen? Doch ehe ich meine Frage im Geist aussprechen kann, hat die Wirklichkeit sie mir bereits beantwortet. Adrian sitzt unter mir auf der halben Treppe, die Beine aufgestellt und einen eingegipsten Arm darauf abgestützt, während der andere seinen Kopf hält. Er wirkt ruhiger, als ich ihn jemals erlebt habe, und müde dazu– und in seinen klaren grünen Augen, die selbst im Halbdunkel wie nasse Jadesteine schimmern, lese ich unzählige Fragen.


  Er ist nicht der Drache, versuche ich mir einzuprägen, was ich gerade erst erfahren habe. Er ist es nicht. Ich bin es. Also kenne ich ihn nicht. Der Drache in mir hat mich nur zu ihm geleitet. Ich weiß nichts über ihn. Und doch scheint etwas zwischen uns zu sein, was uns miteinander verbindet, das uns gemeinsam mit Glück, Schmerz und Furcht erfüllt und unser gesamtes Dasein durcheinandergebracht hat. Etwas oder jemand hat uns erweckt und zueinandergeführt. Was auch immer es bedeutet– ich muss mich ihm stellen.


  »Hallo, Adrian.«


  »Hi, Simona.« Er lächelt nicht, das wagt er nicht, aber seine Augen blicken mich nach wie vor unverwandt an und seine Stimme klingt wieder so tief und weich und männlich, wie ich sie zu Beginn unserer Begegnung wahrgenommen habe.


  »Was ist mit deinem Arm passiert?« Noch immer stehe ich oben an der Treppe, mehrere Meter über ihm, und spüre Sinas Gegenwart in meinem Rücken. Sie weiß, dass er es ist, von dem ich erzählt habe, und spielt Leibwächter. Besser sie als Manuel. Er hätte sich längst eingemischt.


  Adrian schüttelt fast unmerklich den Kopf. »Handgelenk gebrochen. Musste es richten lassen.– Du weißt es nicht, oder? Was passiert ist?«


  »Wie denn auch?«, frage ich etwas lauter und beiße mir auf die Lippe. Cool bleiben, nicht aufregen. In meinen Adern fließt Drachenblut. Er kann mir nichts tun. »Ich war ohnmächtig! Und ich hoffe, ich habe ihn dir gebrochen.«


  »So ähnlich«, erwidert er trocken. »Zu diesem Zeitpunkt warst du allerdings nicht ohnmächtig, sondern so wach, dass du unmenschliche Kräfte entwickelt hast. Was ist nur los mit dir, Simona?«


  Dass er mich erneut Simona nennt, bringt mich dazu, meine Waffen für einen Moment fallen zu lassen. »Was ist passiert, Adrian? Ich habe einen Blackout, ich kann mich nicht erinnern. Wobei habe ich unmenschliche Kräfte entwickelt? Ich weiß es nicht.«


  »Ich kann es dir erzählen. Ich kann es sogar beweisen.« Adrian nimmt die Hand von seinem Kopf, greift in die Tasche seiner Jeans und zieht ein kleines, ovalförmiges graues Ding heraus. »Meine Action-Cam. Mein Kumpel und ich haben sie heute Morgen gesucht und sie hat fast alles aufgezeichnet.«


  »Deine Kamera? Du– du hast uns gefilmt? Beim Küssen und Knutschen? Sag mal, tickst du noch ganz richtig?«


  »Es ist meine Kitekamera. Ich filme mich damit beim Kiten. Was nach dem Kiten geschehen ist, kann ich dir nur erzählen. Mehr nicht. Dafür gibt es keine Beweise. Das hier ist lediglich der erste Teil der Geschichte. Möchtest du den Film trotzdem sehen?«


  »Ja«, antworte ich und richte mich wieder auf. Während meiner Fragen bin ich in mich zusammengesackt, doch dem, was jetzt kommt, muss ich aufrecht begegnen. »Ja, das will ich, aber nicht hier. Nicht in diesem Haus. Und nicht allein.«


  Ohne seine Reaktion abzuwarten, marschiere ich die Treppe hinunter und gehe zu den anderen auf die Terrasse, Sina immer noch wie mein zweiter Schatten hinter mir.


  »Ich bin okay, macht euch keine Sorgen. Nur eine kurze Attacke, mehr nicht. Ich– ich würde gern mit Adrian reden, aber nicht hier. Wir gehen ein bisschen spazieren.«


  »Ich komme mit.« Schon ist Manuel aufgesprungen und will zu mir eilen, doch ich hebe die Hand, um ihn zu bremsen.


  »Nein. Nicht du.« Ich weiß, dass es leichtsinnig ist. Adrian ist ein Zweimetermann und Sina und ich zwei zierliche junge Frauen. Doch in Sina steckt ein Kampfweib, das weiß ich. Sie würde Adrian eher von einer Klippe treten, als ihn mir zu nahe kommen zu lassen, wenn ich das nicht will. Mit Manuel im Hintergrund jedoch könnte ich keinen ruhigen Satz mit Adrian wechseln und obwohl ich mir sicher bin, nun allein mit ihm fertig zu werden, würden meine Eltern und Manuel mich niemals ohne Begleitung ziehen lassen. Diesen Kompromiss muss ich jetzt noch eingehen.


  »Nein, Mona, das dulde ich nicht, ich werde dich begleiten.«


  »Das wirst du nicht! Kannst du nicht hören, ich will es nicht! Sina kommt mit, das genügt vollkommen. Ich hatte eben gerade eine Attacke, es wird nicht sofort eine zweite kommen. Und wenn, ist Sina ja da.«


  »Sie ist nur eine Frau«, schießt Manuel höhnisch zurück.


  »Nur? Was willst du mir damit sagen, hm? Nur eine Frau?« Mit gerecktem Kinn geht Sina auf ihn zu. »Manuel, ich glaub, ich muss dir eines klarmachen: Ich liebe dich und ich möchte gern mit dir zusammen sein, aber das funktioniert nur, wenn du endlich deine Schwester freilässt und mich wahrnimmst, mit allem, was ich habe und biete. Hast du mich verstanden?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Weil du Schiss hast. Deshalb. Weil du dich dann mit mir auseinandersetzen musst und mit dem, was wir zusammen tun und planen könnten. Schon einmal dran gedacht, dass das ganz schön sein könnte, ja?«


  »Das ist ein merkwürdiger Tag und ihr seid eine sehr merkwürdige Familie«, höre ich Adrian hinter mir murmeln und muss wider Willen grinsen. Oh ja, da liegt er richtig.


  »Setzt du mir etwa ein Ultimatum?« Manuel verschränkt bockig die Arme. »Da mache ich nicht mit.«


  »Sei kein Kind, Manuel!«, gehe ich forsch dazwischen. »Und lass mich bitte endlich in Frieden. Du kannst ja Bodyguard werden, wenn du so gern andere Menschen beschützt, aber ich habe jetzt als Klientin ausgedient, okay? Ich will es nicht mehr.«


  »Es war meine Aufgabe.« Manuels Unterlippe zittert kurz, dann hat er sich wieder im Griff. »Ich… Ach Scheiße. Du bist mir eben wichtig, Mona.«


  »Ja, aber jetzt bin ich erst mal mir selbst wichtig. Ich werde nicht länger als nötig die Behinderte mimen, damit du eine Aufgabe hast. Bei aller Liebe, Manuel, das werde ich nicht. So, und jetzt gehen Sina, Adrian und ich spazieren. Bis nachher.«


  Mama und Papa nicken nur und sehen uns dreien stumm nach. Ich gehe voraus, hinter mir Sina, das Schlusslicht bildet Adrian, in respektvollem Abstand von drei, vier Metern, um uns nicht zu nahe zu kommen.


  Erst, als wir das Wohngebiet hinter uns gelassen haben und die Bank auf dem Weinberg erreicht haben, von der man einen freien Blick auf das Tal hat und die im Schatten einer alten knorrigen Eiche steht, drehe ich mich wieder zu Sina und Adrian um. Das ist ein guter Ort zum Reden. Ein Ort, an dem Drachen abheben können– und ein Ort, an dem man Männer von Klippen stürzen kann. Mal sehen, was von diesen beiden Varianten nötig sein wird. Wir befinden uns mal wieder Closer To The Edge.


  »Hier«, sage ich knapp und setze mich auf die Bank. Sina zieht sich so weit zurück, dass sie uns sehen, aber nicht mehr hören kann, und lässt sich mit lauernder Miene unter einem Baum nieder. Adrian nimmt neben mir Platz. Er hat keine Pflaster an seiner gesunden Hand– und die Haut neben den Nägeln ist vollständig verheilt. Ohne mich danach zu fragen, zieht er sein Handy aus der Tasche, verkabelt die Kitekamera, schaltet sie an und schiebt das Handy zwischen uns auf die Bank, sodass wir beide hinschauen können.


  »Wir– wir haben es also doch getan?« Meine Stimme bricht beinahe, so sehr wühlt mich auf, was ich sehe: Adrian und ich, von weit oben, doch er trägt mich weder auf dem Rücken noch hat er mich an seinen Bauch geschnallt. Ich bin frei– zwischen seinen Armen, aber frei– und umgreife zusammen mit ihm den Lenker. »Wir sind geflogen?«


  »Na ja. Fliegen kann man das nicht nennen. Sieh selbst…«


  »Oh nein…« Ich höre ihn schreien: »Lass los!«, »Loslassen, Mona!« Doch selbst auf dem kleinen Handy und aus der Vogelperspektive des Kites ist deutlich zu erkennen, dass ich den Lenker nur noch fester umklammere, obwohl die Böe uns längst in ihrer Gewalt hat und wir dem Stacheldrahtzaun immer näher kommen… wir werden dagegenprallen, direkt in den Stacheldraht, mit vollem Tempo! Doch plötzlich lässt Adrian mitten im Flug los, reißt meine Arme mit Gewalt vom Lenker und packt mich, damit ich so weich wie möglich landen kann– eine motorische Meisterleistung, die jeglichen Gesetzen der Physik widerspricht. Schon im nächsten Sekundenbruchteil prallt sein Arm gegen einen Zaunpfahl und der Stacheldraht schrammt über seinen Rücken, während ich mit dem Hinterkopf die Tränke touchiere und sanft auf den Boden rolle. Die Kamera rast dem Boden entgegen und alles wird dunkelrot. Der Kite hat sich über sie gelegt. Ende des Films– und ich beginne zu verstehen.


  Der Muskelkater in meinen Armen, die Druckstellen, die Beule am Hinterkopf– ich selbst hatte sie verschuldet, weil ich nicht loslassen wollte! Als Adrian mich darum bat, waren wir dem Boden noch so nah, dass nichts passiert wäre. Aber danach war alles zu spät. Wir mussten uns verletzen– und es hätte viel dramatischer ausgehen können. Die Blutergüsse an meinen Armen haben mich gerettet, während Adrian das volle Risiko einging, um bei mir zu bleiben.


  »Ich habe nicht losgelassen«, flüstere ich beschämt. »Ich wollte diesen Flug mit dir so sehr… Weil ich wusste, dass das andere nicht möglich ist.«


  »Ist okay. Nicht weinen, Mona. Ist alles noch mal gut gegangen. Ich kann dich sogar verstehen. Wenn eine derart starke Böe kommt, will man oben bleiben, in der Luft, und alles andere ist egal. Ich musste auch erst lernen, dass man das Fliegen nicht erzwingen kann.« Adrian nimmt das Handy weg und rückt ein bisschen näher, unternimmt aber keinen Versuch, mich zu berühren oder auch nur zu streifen. »Außerdem war das mit dem Fliegen ja meine Idee gewesen. Wollte wohl ein bisschen angeben. Aber was meinst du mit dem anderen, das nicht möglich ist? Was ist nicht möglich?«


  »Ich will erst wissen, was danach war. Nach dem Sturz. Offenbar bin ich bei dem Aufprall ohnmächtig geworden– es war keine Attacke, sondern eine Ohnmacht! Deshalb hat es sich so anders angefühlt…«, denke ich laut weiter. »Das war eine richtige Ohnmacht.«


  »Waren die anderen beiden Male etwa keine Ohnmachten?« Adrian kratzt sich fragend in seinen Locken.


  »Erst will ich wissen, warum ich kein Top anhatte, als ich aufwachte. Vorher beantworte ich keine einzige Frage!«, platzt es aus mir heraus. »Ich muss das wissen!«


  »Gut. Schau noch mal…« Adrian nimmt erneut das Handy und spult ein Stückchen zurück. Ein zweites Mal muss ich mir unseren Sturz angucken. Doch im Moment des Aufpralls geht er auf Stopp. »Siehst du das?« Er zoomt meinen Körper heran. Ich liege bis zum Hosenbund im knöcheltiefen Wasser– nur der Oberkörper, aber mit dem Gesicht nach unten. Ich hätte ertrinken können! »Dein Top war nass und nachdem ich dich dann in den Wald getragen und deinen Puls gefühlt hatte, bekam ich Angst, dass du auskühlst. Also habe ich es dir ausgezogen und auf einen letzten Sonnenfleck gelegt, damit es trocknen kann.«


  Dort hatte ich es gefunden, stimmt– und ja, es hatte sich klamm angefühlt. Ich hatte es auf den Tau geschoben. Adrians Geschichte klingt plausibel– aber ist sie auch wahr?


  Ich löse meine Augen von seinem Handy und lasse sie langsam über seine Brust wandern– die Brust, auf der ich schon gelegen habe, als sie nackt war, die ich erschnuppert und gestreichelt habe und die so lustig wenig Haare hat–, über seinen Hals, an dem ich sein Blut pulsieren sehe, sein Gesicht mit seinem lieben Jungsmund, seiner kräftigen Nase und diesen tiefgründigen grünen Augen. Sie blicken nicht mehr an mir vorbei. Er hat damit aufgehört. Fühlt er sich echt an? Ist er die Wahrheit? Lebt er sie? Instinktiv hebe ich meine Hände und halte sie ihm entgegen, als könne ich damit etwas erspüren, was Worten verborgen bleibt. Nun, es herrscht einiges Chaos, in seinem Herzen geht es turbulent zu. Doch in mir werden keine Warnungen ausgesprochen. Keine Enge in der Brust, kein warnender Druck im Bauch. Stattdessen erfüllt eine wohltuende Wärme meinen Oberkörper. Ich lasse meine Hände wieder sinken.


  »Hast du mich jetzt verflucht oder gesegnet?«


  »Von beidem ein bisschen«, scherze ich und werde sofort wieder ernst. »Du hast mich also nackt gesehen. Oben.«


  »Du mich auch.«


  »Aber du hast keine sekundären Geschlechtsmerkmale an deinem Oberkörper«, bemerke ich. »Und du warst wach. Das ist ein Unterschied, oder? Hast du mich berührt? Wolltest du mich berühren?«


  »Zur letzten Frage: Jain.« Adrian hebt beschwichtigend die Hände. »Lass mich ausreden, bitte. Ein Teil von mir sah, wie schön du bist– und sehr viele Teile von mir wollten dich kurz vor unserem Flug überall berühren. Das gebe ich offen zu. Ich wollte mit dir schlafen. Aber…« Er atmet laut ein und noch lauter wieder aus. »Ich– ich weiß eigentlich gar nicht genau, wie das geht. Also, ich weiß schon, wie das geht, klar– aber…« Er holt tief Luft. »Ich bin noch Jungfrau. Kein Witz, es ist wahr. Die wenigen Versuche, die ich hatte, scheiterten kläglich. Ich glaube, ich bin kein guter Liebhaber. Aber ich vergreife mich ganz bestimmt nicht an hilflosen Mädchen, und schon gar nicht, wenn ich vor Schmerzen eingehe. Was glaubst du denn, wie sich das anfühlte, dich zu tragen? Mit einem kaputten Handgelenk.«


  »Pause– bitte, Cut. Nicht so viel auf einmal«, bitte ich um eine Pause. Habe ich richtig gehört– Adrian ist Jungfrau? Er? Mit seinem Aussehen, seinen Fans, seinem Hobby? Wie hat er das denn hingekriegt?


  »Aber du hattest doch diese Freundin, diese blonde Barbie, ich habe dich mit ihr gesehen…«


  »Wir waren fast zusammen, ja, und ich wollte mit ihr schlafen, weil ich jahrelang für sie geschwärmt habe. Aber als es dann dazu kommen sollte, hab ich es vergeigt. Ich hab mich irgendwie nicht wohl dabei gefühlt, es ging alles so schnell und kam mir unecht vor.Ich brauch meine Pausen, verstehst du? Ich weiß, das ist nicht typisch Mann, und du bist sicher auch anderes gewöhnt, aber…«


  »Ich bin gar nichts gewöhnt. Nichts. Nicht mal einen richtigen Kuss. Du warst der Erste, Adrian. Der Erste, den ich außerhalb eines blöden Teenagerpartyspiels geküsst habe«, gestehe ich. »Ich bin noch viel mehr Jungfrau als du.«


  »Aber– aber du bist achtzehn, oder? Bitte sag mir nicht, dass du noch ein Teenager bist und das auch eine Lüge war… einen Teenager lasse ich nicht auf meinem nackten Oberkörper herumkrabbeln…«


  »Ich bin achtzehn. Doch ich…« Jetzt. Trau dich. Du bist ein Drache, es ist egal, ob du ab und zu einschläfst oder nicht. »Ich bin krank.« Seine Augen werden dunkel und trüb, als hätte jemand schwarze Tinte hineingetropft. Ja, das wollte er nicht hören, ich weiß. »Schon sehr lange und es ist eine besonders schwere Form. Ich bin Narkoleptikerin.«


  »Narkoleptikerin?«


  »Ja. Schlafkrankheit. Ich schlafe immer wieder ein, mitten am Tag, ohne Vorwarnung, und bin sofort im Tiefschlaf, kriege nichts mehr mit. Es gibt gewisse Trigger, zum Beispiel Autofahrten oder Mathearbeiten oder monotone Vorträge…« Ich wage ein schwaches Grinsen. »Bei deinen Drachenbauvideos bin ich zum Beispiel jedes Mal eingeschlafen. Wenn ich aufwachte, hast du immer noch geredet.«


  »Ich weiß, ich bin ein elender Langweiler. Beim Küssen bist du auch eingeschlafen. Grandios.«


  »Aber nicht, weil es monoton war! Denn die anderen Trigger sind starke Emotionen. Aufregung zum Beispiel… oder Lachen… oder Erregung… und deshalb– deshalb kann ich niemals einen Freund haben, weil ich dauernd einschlafe und wahrscheinlich auch– na ja, auch dabei.«


  »Kann man daran sterben?«


  »Wenn man beim Sex einschläft?«


  »Nein.« Adrian schmunzelt. »An dieser Krankheit. Hat sie noch andere Symptome? Ist sie gefährlich?«


  »Nur indirekt. Weil ich durch die Attacken die Kontrolle verliere und nichts mehr steuern kann. Ich darf zum Beispiel niemals Autofahren. Pilotin sollte ich besser auch nicht werden.« Die Ängste meiner Eltern erwähne ich nicht. Ich will ihnen gar nicht erst ihren Raum geben. Das alles ist schon kompliziert genug.


  »Und kiten ist ebenfalls tabu. Oder?« Die Sorge in Adrians Stimme schüchtert mich augenblicklich ein.


  »Äh, ja. Eigentlich schon.«


  »Simona… Ist dir klar, was da hätte passieren können?«


  »Ich wollte nicht daran denken, ich wollte normal sein. Einfach ganz normal, wie vorher auch, als ich mit dir zusammen war.«


  Adrian guckt mich versteinert an und bricht dann in schallendes Lachen aus, wirft den Kopf zurück, haut sich mit der gesunden Hand auf die Brust, lacht noch lauter– sein ganzer Oberkörper bebt und seine Locken tanzen. Tiefe Grübchen drücken sich in seine gebräunten Wangen und seine Ohrläppchen kräuseln sich.


  »Normal! Mona, du… du warst nie normal, nicht eine einzige Sekunde lang!« Hustend ringt er um Luft. »Genau das hat mich so an dir fasziniert– aber es hat auch Fragen aufgeworfen. Ich hab doch gemerkt, dass du etwas verbirgst. Aber du warst auch so– so süß dabei und so klug und geheimnisvoll und erotisch…«


  »Erotisch!?«


  »Oh ja. Wie gesagt, da war ein Moment, kurz vor unserem Flugstart, in dem ich dich gern verführt hätte. Da war mir mein Drachen vollkommen egal– und das will was heißen. Hat bisher keine Frau geschafft. Außerdem verführe ich normalerweise nicht gern. Aber in diesen Sekunden wollte ich es.«


  Ja, dieser Moment– der Moment, in dem auch ich etwas in mir spürte, das unbekannt und neu war. Ich hatte es vorher schon gefühlt und in diesem Augenblick flammte es erneut auf, kräftiger und heißer. Jetzt kann ich mich daran erinnern, ein Teil des Blackouts lichtet sich. Wir hatten uns umarmt und ich hatte seine Erregung gefühlt– und auch meinen Wunsch, ihr zu entsprechen, eins zu werden mit ihm und seinem Körper.


  »Es wäre… zu früh gewesen. Viel zu früh.«


  »Ich weiß.« Adrian seufzt leise. »Es war nur so schön für mich, dass ich verführen wollte und mich bei diesem Gedanken sicher fühlte. Aber es läuft ja nicht weg, und jetzt, wo ich weiß, was mit dir los ist… ich meine, wir haben alle Zeit der Welt, oder?«


  Alle Zeit der Welt, es läuft nicht weg– also möchte er mich weiterhin sehen? Deute ich das richtig?


  »Ich hätte normalerweise gar nicht so viel gemacht und zugelassen. Aber ich hatte nur diese paar Stunden, ich wurde ja gesucht, und ich musste sie nutzen– mein Bruder war hinter mir her. Es tut mir leid, wenn ich zu schnell war.«


  »Dir muss nichts leidtun. Es war wunderschön. Ich musste ununterbrochen daran denken. Ich dachte nur, ich sei lediglich ein Spielzeug für dich gewesen und du durchgeknallt oder auf Drogen. Du hast mir ja nicht einmal deinen richtigen Namen gesagt. Ich kam mir vor wie ein Versuchskaninchen.«


  Ja, und das war er auf einer gewissen Ebene auch gewesen. Doch das kann das, was ich jetzt zwischen uns spüre, nicht tangieren– ein zartes, frisches Vertrauen, ein verlässliches Gefühl für den anderen. Dieses Mal fußt es auf Ehrlichkeit und Offenheit. Ich muss nichts festhalten und erkämpfen. Entweder er nimmt mich so, wie ich bin, oder er lässt es bleiben. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.


  »Adrian… stört es dich denn nicht, dass ich dauernd einschlafe?«


  Zum ersten Mal wagt er es, seine Hand auszustrecken und mich sacht mit dem Daumen gegen das Kinn zu stupsen.


  »Nein. Es passt doch ganz gut. Ich stelle mir das so vor: Ich küsse dich und wir regen uns furchtbar dabei auf– du schläfst ein– ich habe Zeit, mich zu erholen und zu ordnen– du wachst wieder auf, wir küssen uns wieder, streicheln uns… du schläfst ein… ich mache mir einen Baldriantee…«


  Lachend ramme ich ihm meinen Ellenbogen in die Seite, wie bei Rock am Ring, als wir blödelnd zur Nordschleife liefen. Doch jetzt habe ich keine Angst mehr, durch mein Lachen einzuschlafen.


  »Im Ernst, Mona, es stört mich nicht. Du bringst so viel anderes mit, was ich noch nirgendwo sonst bei einem Menschen erlebt habe– wie sollte ich mich beklagen? Vor allem brauche ich mehr Zeit als andere, ich bin einer von den Langsamen. Deshalb gehe ich im September erst mal für ein Jahr nach Amrum, bevor ich studiere, weil sonst wieder alles zu schnell gehen würde. Ich bin gerade erst aufgewacht.«


  »Amrum? Das ist– weit weg«, registriere ich bestürzt. Aber würde ich es denn wollen, wenn wir uns ab jetzt täglich sehen könnten? Würde mir das nicht auch viel zu schnell gehen? Ich habe doch gerade erst damit angefangen, mich selbst zu entdecken– nicht nur meine inneren Bilder und Träume, sondern auch meine körperlichen Sinne.


  »Ich könnte wieder ein paar narkoleptische Videos drehen. Ich ziehe auch vorher meinen Pulli falsch rum an, damit ich ihm beim Drehen wechseln kann. Dieses Mal ohne T-Shirt drunter. Nur für dich. Einverstanden?«


  »Ich hab noch so viele Fragen…«


  »Ich auch. Du purpurrotes Mysterium.« Wieder hebt er seine Hand, doch dieses Mal, um mir behutsam eine Strähne aus der Stirn zu streichen. Warm gleiten seine Finger über meine Haut. »Wir haben Zeit.«


  »Ja. Ja, die haben wir…«


  »Kannst du schwimmen? Wahrscheinlich nicht, oder?«


  Ich schüttle bedauernd den Kopf. »Zu gefährlich für mich im Wasser.«


  »Dann kommst du mich im Sommer auf Amrum besuchen und ich bringe es dir bei. Ich lasse dich schon nicht ertrinken, keine Angst. Ich bin der Schwimmende Drache.«


  »Adrian…« Ich überbrücke die letzte Distanz zwischen uns und rücke so nah zu ihm, dass ich meine Hände auf seine Wangen legen und meine Stirn gegen seine sinken lassen kann. Vertrauen… Vertrauen und Wahrheit. Scheu berühren sich unsere Lippen, nur für einen Augenblick, doch schon jetzt ein Samen für die Ewigkeit.


  »Ich freue mich darauf, dich kennenzulernen.«


  Abendrot


  Be like water, my friend.


  So ist es immer. Auch ich muss wie das Wasser sein– eine Weile trage ich sie mit mir, lotse sie aus der dunklen Tiefsee ihres Unbewusstseins in den Kamm der Welle, bis sie die Strahlen der Sonne ahnen und ihnen zu folgen beginnen. Ich muss ihnen helfen, an den Strand des Lebens zu schwimmen, und sie freigeben, damit sie leuchten und sich selbst entdecken können, genau dann, wenn sie mir am nächsten sind und mir zutiefst zu vertrauen beginnen– das ist der goldene Augenblick.


  Immer wieder muss ich sie loslassen, selbst wenn es mir dabei das Herz zerreißt. Denn der goldene Augenblick, jenes Nichtatmen zwischen dem alten, finsteren Traum und dem wachen Licht, ist so kurz, so fragil, so kostbar. Würde ich sie zu lange tragen, hätte ich sie verloren. Sie hätten sich selbst verloren.


  Das ist meine Aufgabe– sie zu jenem Moment zu begleiten, in dem sie begreifen, wer sie sind und welche Kräfte in ihnen warten, und in dem sie ahnen, dass sie ihr eigener Gott sind, ihr eigenes Fabelwesen, ihr eigener Quell uralter Weisheiten und Geheimnisse. Es ist alles da.


  Sie sind ich und ich bin sie. Wir alle sind Meister. Denn wir alle stammen aus einer großen Idee– Vollkommenheit. Und wie sehr wir zuvor auch stolpern und stürzen mögen, uns verletzen und wieder aufstehen; welche Tragödien, Katastrophen und Dramen wir durchstehen müssen, um endlich zu erwachen, und wie viele alte Gewohnheiten wir zertrümmern und dabei furchtlos die eigenen Fesseln durchtrennen müssen, erschaffen aus Misstrauen und Angst– stets werden wir geleitet von der einen, mächtigen Kraft, die ewig ist und niemals vergeht und uns auch dann nährt, wenn wir glauben, sie längst vergessen zu haben.


  Liebe.
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  Du bekommst vom Lesen einfach nicht genug?


  Dann erfahre mehr über unser neues Programm.

  Besuch uns auf www.script5.de oder folge uns auf Facebook oder Twitter.
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